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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte. Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics. Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.


   


   


  Für Terry Matz,


  der schon länger ein hochgeschätzter Freund ist,


  als ich zurückdenken kann.


   


  Stephen Leigh

  

  DIE FARBE DES HASSES


   


   


   


  PROLOG


  Donnerstag, 27. November 1986, Washington, DC:


  Der Bildschirm ihres Sony warf flackerndes Licht auf Saras Thanksgiving-Festmahl: eine Truthahn-Fertigmahlzeit von Swanson, die in ihrer Folie dampfend auf dem Kaffeetisch stand. Im Fernsehen marschierte ein Pöbelhaufen mißgestalteter Joker durch New Yorks Straßen an einem schwülen Sommernachmittag, die Münder in lautlosen Schreien und Verwünschungen weit aufgerissen. Die Bilder waren grobkörnig und hatten etwas Ruckartiges wie eine alte Wochenschau, und plötzlich wechselte das Bild und zeigte einen gutaussehenden Mann Mitte Dreißig mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, das Jackett seines Anzugs über die Schulter geworfen und die Krawatte gelockert – Senator Gregg Hartmann im Jahr 1976. Hartmann schritt durch den Polizeikordon, der den Jokern den Weg versperrte, während er die Sicherheitsleute abschüttelte, die ihn festzuhalten versuchten, und zugleich auf die Polizei einschrie. Allein stand er zwischen den Ordnungshütern und der aufmarschierenden Menge der Joker und bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten.


  Dann schwenkte die Kamera auf einen Tumult in den Reihen der Joker. Die Bilder waren unscharf und wirkten wie zufällig aufgenommen: Im Zentrum der Unruhe war das As/die Prostituierte zu sehen, die allgemein unter dem Namen Sukkubus bekannt war. Ihr Körper schien aus Quecksilber zu bestehen, da sich ihr Aussehen ständig veränderte. Das Virus hatte sie mit sexueller Empathie geschlagen. Sukkubus konnte das Äußere annehmen, das ihre Kunden am meisten erfreute, aber diese Fähigkeit war jetzt außer Kontrolle geraten. Ringsumher reagierten die Leute auf ihre Kraft und griffen mit einem sonderbaren Ausdruck der Lüsternheit nach ihr. Sukkubus Mund hatte sich zu einem nicht enden wollenden Schrei geöffnet, als die Verfolger, Joker und Polizisten gleichermaßen, über sie herfielen. Ihre Arme waren flehentlich ausgestreckt, und als die Kamera zurückschwenkte, war wieder Hartmann zu sehen, der Sukkubus offenen Mundes anstarrte. Ihre Arme reckten sich nach ihm, ihr Flehen galt ihm. Dann war sie unter der Menge verschwunden. Mehrere Sekunden lang war sie darunter begraben und nicht zu sehen. Doch dann wich die Menge voller Entsetzen zurück. Die Kamera verfolgte Hartmann. Er drängte sich durch die Menge um Sukkubus und schob sie wütend zur Seite.


  Sara nahm die Fernbedienung ihres Videorecorders. Sie drückte auf Pause und ließ das Bild erstarren, eine Momentaufnahme, die ihr Leben verändert hatte. Sie spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


  Sukkubus lag verdreht in einer Blutlache. Der Körper war grausam verstümmelt, das Gesicht Hartmann zugewandt, der sie anstarrte und in dessen Miene sich Saras Entsetzen widerspiegelte.


  Sara kannte das Gesicht, das Sukkubus, wer sie in Wirklichkeit auch gewesen sein mochte, kurz vor ihrem Tod angenommen hatte. Diese jungen Züge hatten Sara seit ihrer Kindheit heimgesucht – Sukkubus hatte Andrea Whitmans Gesicht angenommen.


  Das Gesicht von Saras älterer Schwester Andrea, die 1950 im Alter von dreizehn Jahren grausam ermordet worden war. Sara wußte, wer das Bild der pubertierenden Andrea so viele Jahre lang in seiner Erinnerung bewahrt hatte. Sie wußte, wer Andreas Züge dem beliebig verformbaren Körper von Sukkubus eingegeben hatte. Sie konnte sich dieses Gesicht an Sukkubus vorstellen, wenn er es mit ihr trieb, und dieser Gedanke schmerzte Sara am meisten von allen.


  »Du Schwein«, flüsterte Sara Senator Hartmann mit erstickter Stimme zu. »Du gottverfluchtes Schwein. Du hast meine Schwester umgebracht, und du konntest sie nicht mal in Frieden ruhen lassen.«


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  30. November/Jokertown:


  Mein Name ist Xavier Desmond, ich bin ein Joker.


  Joker sind immer Fremde, sogar in der Straße, in der sie geboren wurden, und ich stehe kurz davor, eine Reihe fremder Länder zu besuchen. In den nächsten fünf Monaten werde ich Steppen und Berge, Rio und Kairo, den Khyberpaß und die Straße von Gibraltar, den australischen Busch und die Champs-Elysees sehen – für einen Mann, den man oft den Bürgermeister von Jokertown genannt hat, alles sehr weit weg von zu Hause. Natürlich hat Jokertown keinen Bürgermeister. Es ist ein Stadtteil, noch dazu ein Ghetto, und keine Stadt. Aber Jokertown ist mehr als ein Ort. Es ist ein Zustand, eine Geisteshaltung. Vielleicht trage ich meinen Titel in diesem Sinne nicht ganz unverdient.


  Ich bin ein Joker seit den Anfängen. Vor vierzig Jahren, als Jetboy am Himmel über Manhattan starb und die Wild Card auf die Menschheit losließ, war ich neunundzwanzig Jahre alt, ein Investmentbanker mit einer reizenden Frau, einer zwei Jahre alten Tochter und einer glänzenden Zukunft. Einen Monat später, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war ich eine Monstrosität mit einem rosafarbenen Elefantenrüssel mitten im Gesicht, wo sich zuvor meine Nase befunden hatte. Das Ende meines Rüssels weist sieben absolut funktionstüchtige Finger auf, und im Laufe der Jahre habe ich mir eine gewisse Geschicklichkeit mit dieser ›dritten Hand‹ erworben. Würde man mich wieder zu einem sogenannten normalen Menschen machen, wäre das ein ebenso traumatisches Erlebnis für mich wie die Amputation eine meiner Gliedmaßen. Mit meinem Rüssel bin ich ironischerweise irgendwie mehr als ein normaler Mensch… und unendlich viel weniger.


  Meine reizende Frau verließ mich zwei Wochen nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus und ungefähr zur gleichen Zeit, als mich die Chase Manhattan davon in Kenntnis setzte, daß meine Dienste nicht länger benötigt würden. Neun Monate später, nachdem man mir meine Wohnung am Riverside Drive aus ›Gründen der Hygiene‹ gekündigt hatte, zog ich nach Jokertown. Meine Tochter sah ich zum letztenmal im Jahr 1948. Sie heiratete im Juni 1964, ließ sich 1969 scheiden und heiratete im Juni 1972 zum zweitenmal. Offenbar heiratet sie gern im Juni. Ich war zu keiner der beiden Hochzeiten eingeladen. Der Privatdetektiv, dessen Dienste ich in Anspruch genommen hatte, setzte mich davon in Kenntnis, daß sie und ihr Mann jetzt in Salem, Oregon, leben und daß ich zwei Enkelkinder habe, einen Jungen und ein Mädchen, ein Kind aus jeder Ehe. Ich bezweifle, daß auch nur eines von ihnen weiß, daß ihr Großvater der Bürgermeister von Jokertown ist.


  Ich bin Gründer und Vorsitzender im Ruhestand der Anti-Diffamierungsliga der Joker, kurz ADLJ, der ältesten und größten Organisation, die sich für die Erhaltung der Bürgerrechte der Opfer des Wild-Card-Virus einsetzt. Die ADLJ hatte Fehlschläge zu verkraften, aber sie hat auch sehr viel erreicht. Außerdem bin ich ein mäßig erfolgreicher Geschäftsmann. Mir gehört einer von New Yorks berühmtesten und elegantesten Nachtclubs, das Funhouse, in dem Joker, Nats und Asse seit über zwei Jahrzehnten in den Genuß der besten Kabarett-Darbietungen New Yorks kommen. In den letzten fünf Jahren arbeitet das Funhouse mit Verlust, aber das weiß niemand außer mir und meinem Steuerberater. Ich führe es weiter, weil es schließlich das Funhouse ist und Jokertown, sollte es schließen, etwas abgehen würde.


  Im nächsten Monat werde ich siebzig.


  Mein Arzt sagt mir, daß ich einundsiebzig nicht mehr schaffen werde. Der Krebs hatte bereits Metastasen gebildet, bevor er diagnostiziert wurde. Sogar Joker klammern sich hartnäckig ans Leben, und seit einem halben Jahr unterziehe ich mich der Chemotherapie und den Bestrahlungen, aber der Krebs macht keine Anstalten, sich zurückzuentwickeln.


  Mein Arzt sagt mir, daß mich die Reise, die ich unternehmen will, wahrscheinlich ein paar Monate meines Lebens kosten wird. Ich habe meine Medizin und werde die Tabletten auch weiterhin nehmen, aber wenn man auf eine Weltreise geht, kann man sich keiner regelmäßigen Bestrahlung unterziehen. Das habe ich akzeptiert.


  Mary und ich haben in der Zeit vor der Wild Card, als wir noch jung und verliebt waren, oft von einer Weltreise geredet. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich diese Reise einmal ohne sie unternehmen würde, in der Agonie meines Lebens und auf Kosten der Regierung, als Delegierter eines Projekts mit dem Zweck, Informationen zu sammeln, das vom Senatsausschuß für Nachforschungen über Bestrebungen und Geldmittel der Asse organisiert und finanziert wird und unter der offiziellen Schirmherrschaft der Vereinten Nationen und der Weltgesundheitsorganisation steht. Wir werden jeden Kontinent außer der Antarktis und neununddreißig Länder (manche davon nur für ein paar Stunden) besuchen, und unsere offizielle Aufgabe besteht darin, Nachforschungen über die Behandlung der Opfer der Wild Card in den Kulturen der ganzen Welt anzustellen.


  Es gibt einundzwanzig Delegierte, und nur fünf davon sind Joker. Ich denke, daß es eine große Ehre für mich ist, ausgewählt worden zu sein, eine Anerkennung meiner Leistungen und meines Status als führendes Mitglied der Joker-Gemeinde. Ich glaube, ich muß meinem guten Freund Dr. Tachyon dafür danken.


  Überhaupt gibt es viele Dinge, für die ich meinem guten Freund Dr. Tachyon zu danken habe.


   


  DIE FARBE DES HASSES

  

  TEIL EINS


  Montag, 1. Dezember 1986, Syrien:


  Ein kalter, trockener Wind blies aus den Bergen des Dschebel Alawite über das Lavagestein und die Kieswüste von Badiyat Ash-sham. Der Wind peitschte die Segeltuchspitzen der Zelte, die rings um das Dorf aufgebaut waren. Die Böen veranlaßten die Basarbesucher, die Schärpen ihrer Gewänder enger zusammenzuziehen, um sich vor der Kälte zu schützen. Unter dem geflochtenen Dach des größten Lehmziegelhauses ließ ein Windstoß die Flamme gegen den Boden des emaillierten Teekessels flackern.


  Eine kleine Frau, die einen chador trug, das schwarze islamische Gewand, goß Tee in zwei kleine Tassen. Abgesehen von einer Reihe hellblauer Perlen am Saum trug sie keinen Schmuck. Sie reichte eine Tasse der zweiten Person in dem Raum, einem schwarzhaarigen Mann mittlerer Größe, dessen Haut unter einem mit Brokat verzierten azurblauen Gewand smaragdgrün leuchtete. Sie konnte die Wärme spüren, die er ausstrahlte.


  »Die nächsten paar Tage wird es kühler sein, Najib«, sagte sie, während sie an dem extrem süßen Tee nippte. »Wenigstens wirst du dich dann etwas wohler fühlen.«


  Najib zuckte die Achseln, als bedeuteten ihre Worte nichts. Er preßte die Lippen aufeinander, und seine dunklen Augen musterten sie durchdringend. »Es ist Allahs Gegenwart, die leuchtet«, sagte er in seinem üblichen arroganten Tonfall, der seine Stimme schroff klingen ließ. »Du hast noch nie eine Klage von mir gehört, Misha, nicht einmal in der Sommerhitze. Hältst du mich für ein jammerndes Weib, das dem Himmel ihr Elend klagt?«


  Über dem Schleier verengten sich Mishas Augen. »Ich bin Kahina, die Seherin, Najib«, antwortete sie mit einem Anflug von Trotz in ihrem Tonfall. »Ich weiß viele geheime Dinge. Ich weiß, daß mein Bruder Najib sich wünscht, er wäre nicht Nur al-Allah, das Licht Allahs, wenn die Hitze die Steine zum Erweichen bringt.«


  Najibs unerwarteter Schlag mit der flachen Rückhand traf seine Schwester auf die Wange. Ihr Kopf wurde herumgerissen. Kochendheißer Tee verbrannte ihr die Hand und den Unterarm. Die Tasse zerbrach auf dem Boden, als sie vor seine Füße fiel. Seine Augen, die vor dem Hintergrund seines leuchtenden Gesichts völlig schwarz waren, funkelten sie an, als sie die Hand an ihre brennende Wange hob. Sie wagte nichts mehr zu sagen. Auf den Knien sammelte sie schweigend die Scherben der Teetasse ein und wischte die Lache mit dem Saum ihres Gewandes auf.


  »Sayyid ist heute morgen zu mir gekommen«, sagte Najib, der sie nicht aus den Augen ließ. »Er hat sich schon wieder beschwert. Er sagt, du seist ihm keine ordentliche Frau.«


  »Sayyid ist ein fettes Schwein«, antwortete Misha, ohne dabei aufzusehen.


  »Er sagt, er muß sich dir aufzwingen.«


  »Für mich braucht er es nicht zu tun.«


  Najib verzog das Gesicht und stieß einen verächtlichen Laut aus. »Pah! Sayyid ist der Anführer meiner Armee. Er wird die kafir ins Meer drängen. Allah hat ihm den Körper eines Gottes und den Geist eines Eroberers gegeben, und er gehorcht mir. Darum habe ich dich ihm gegeben. Der Koran sagt: ›Männer gebieten über Frauen, weil Allah die einen so geschaffen hat, daß sie den anderen überlegen sind.‹ Gute Frauen sind gehorsam. Du machst Nur al-Allahs Gabe zum Gespött.«


  »Nur al-Allah hätte nicht das weggeben dürfen, was ihn vollständig macht.« Jetzt schaute sie auf und sah ihn herausfordernd an, während sich ihre winzigen Hände um die Tonscherben schlossen. »Wir waren zusammen im Mutterleib, Bruder. So hat Allah uns erschaffen. Er hat dich mit Seinem Licht und Seiner Stimme berührt, und Er hat mir die Gabe Seiner Sicht verliehen. Du bist Sein Mund, Sein Prophet. Ich bin deine Vision von der Zukunft. Sei nicht so dumm, dich selbst zu blenden. Dein Stolz wird dich noch zu Fall bringen.«


  »Dann hör auf die Worte Allahs und sei demütig. Sei froh, daß Sayyid nicht auf purdah für dich besteht – er weiß, daß du Kahina bist, also erzwingt er deine Abgeschiedenheit nicht. Unser Vater hätte dich nie nach Damaskus zur Schule schicken dürfen. Die Krankheit der Ungläubigen ist ansteckend. Misha, stelle Sayyid zufrieden, weil ich es will. Mein Wille ist Allahs Wille.«


  »Nur manchmal, Bruder…« Sie hielt inne. Ihr Blick verlor sich plötzlich in der Ferne, und ihre Finger krampften sich zusammen. Sie schrie auf, als die Scherben ihre Handfläche ritzten. Blut quoll aus den flachen Schnitten. Misha schwankte, stöhnte, aber dann sammelte sich ihr Blick wieder.


  Najib trat einen Schritt näher. »Was war los? Was hast du gesehen?«


  Mit vor Schmerzen geweiteten Pupillen preßte Misha ihre verletzte Hand an die Brust. »Für dich zählt nur das, was dich selbst betrifft, Najib. Es spielt keine Rolle, daß ich leide oder daß ich meinen Mann hasse oder daß Najib und seine Schwester Misha sich in den Rollen verloren haben, die Allah für sie vorgesehen hat. Wichtig ist nur, was die Kahina Nur al-Allah sagen kann.«


  »Frau…«, begann Najib mit warnendem Unterton. Seine Stimme hatte jetzt eine zwingende Tiefe, die Misha dazu veranlaßte, aufzuschauen und den Mund zu öffnen, um zu reden, um zu gehorchen, ohne nachzudenken. Sie zitterte, als sei ihr der kalte Wind von draußen in die Knochen gefahren.


  »Setz deine Gabe nicht gegen mich ein, Najib«, krächzte sie. Ihre Stimme klang im Vergleich zu der ihres Bruders heiser und rauh. »Ich bin keine Bittstellerin. Zwing mich zu oft mit Allahs Zunge, und du könntest eines Tages feststellen, daß Allahs Augen von dir genommen wurden, und zwar von meiner eigenen Hand.«


  »Dann sei Kahina, Schwester«, antwortete Najib, doch jetzt nur noch mit seiner eigenen Stimme. Sie ging zu einer mit Intarsien verzierten Truhe, entnahm ihr ein Stück Stoff und wickelte es sich langsam um ihre Hand. »Sag mir, was du gerade gesehen hast. War es eine Vision des Jihad? Hast du wieder gesehen, wie ich das Zepter des Kalifen hielt?«


  Misha schloß die Augen und ließ noch einmal die Bilder des kurzen Wachtraums vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen. »Nein«, sagte sie zu ihm. »Es war etwas Neues. Ich sah einen Falken in der Ferne vor der Sonne. Als der Vogel näher flog, erkannte ich, daß er hundert Leute in den Fängen hielt, die sich unter seinen Klauen wanden. Ein Riese stand unter ihm auf einem Berg, und der Riese hielt einen Bogen in der Hand. Er schoß einen Pfeil auf den Vogel ab, und der verwundete Falke kreischte vor Wut. Die Leute in seinen Fängen schrien ebenfalls. Der Riese legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne, aber plötzlich drehte sich der Bogen in seinen Händen, und der Pfeil traf den Riesen in die Brust. Ich sah den Riesen fallen…« Misha öffnete die Augen. »Das ist alles.«


  Najib schnitt eine Grimasse. Er fuhr sich mit einer leuchtenden Hand über die Augen. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht. Allah schenkt mir die Träume, aber nicht das Verständnis dafür. Vielleicht ist der Riese Sayyid…«


  »Es war nur dein eigener Traum, nicht Allahs.« Najib entfernte sich von ihr, und sie wußte, daß er zornig war. »Ich bin der Falke, der die Gläubigen hält«, sagte er. »Du bist der Riese, groß, weil du zu Sayyid gehörst, der ebenfalls groß ist. Allah wollte dich an die Folgen deines Trotzes erinnern.« Er wandte sich von Misha ab und schloß die Fensterläden, um die Strahlen der gleißenden Wüstensonne auszusperren. Draußen rief der Muezzin vom Minarett der Dorfmoschee: »A shadu allaa alaha illa llah – Allah ist groß. Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt außer Allah.«


  »Du willst nur deine Eroberung, deinen Traum vom Jihad. Du willst der neue Mohammed sein«, antwortete Misha gehässig. »Du wirst keine anderen Bedeutungen anerkennen.«


  »In sha’allah«, antwortete Najib: so Allah will. Er weigerte sich, sie anzusehen. »Manche Leute hat Allah mit seiner schrecklichen Plage geschlagen, so daß sich ihre Sünden in ihrem verfaulten, entstellten Fleisch zeigen. Anderen wie Sayyid war Allah gnädig und hat sie mit Gaben bedacht. Jeder hat bekommen, was ihm zusteht. Er hat mich auserwählt, die Gläubigen zu führen. Ich tue nur, was ich tun muß – ich habe Sayyid, der meine Armeen führt, und ich kämpfe auch mit den Verborgenen wie al-Muezzin. Du führst ebenfalls. Du bist Kahina, und du bist außerdem Fqihas, diejenige, an die sich die Frauen um Rat wenden.«


  Das Licht Allahs wandte sich wieder ihr zu. In der Düsternis des Raumes war er eine geisterhafte Präsenz. »Und so wie ich Allahs Willen erfülle, mußt du auch meinen erfüllen.«


  Montag, 1. Dezember 1986, New York:


  Der Presseempfang war ein Chaos.


  Senator Gregg Hartmann gelang es schließlich, sich in Begleitung seiner Frau Ellen und seines Sekretärs John Werthen in eine abgeschiedene Ecke hinter einem der Weihnachtsbäume abzusetzen. Gregg betrachtete den Raum mit entschieden finsterer Miene. Er schüttelte den Kopf in Richtung des Asses Billy Ray – Carnifex – vom Justizministerium und des Sicherheitsbeamten der Regierung, die sich ihnen anzuschließen versuchten, und bedeutete ihnen zu bleiben, wo sie waren.


  Gregg hatte die letzte Stunde damit verbracht, Reporter abzuwehren, leer in Fernsehkameras zu lächeln und im beständigen elektronischen Blitzlichtgewitter zu blinzeln. Der Raum hallte von aufgeregt durcheinandergerufenen Fragen und dem Klicken und Surren der Nikons wider. Die Deckenlautsprecher berieselten sie mit der Jahreszeit angemessenen Melodien.


  Der größte Teil des Pressekontingents hatte sich jetzt um Dr. Tachyon, Chrysalis und Peregrine versammelt. Tachyons scharlachrotes Haar hob sich wie ein Leuchtfeuer aus der Menge heraus. Peregrine und Chrysalis schienen darum zu wetteifern, wer den Kameras die provokativste Pose bieten konnte. Jack Braun – Golden Boy, das Judas-As – stand nicht weit entfernt, wurde aber demonstrativ übergangen.


  Nachdem Hiram Worchesters Personal aus dem Aces High das Büffet aufgefahren hatte, dünnte die Menge ein wenig aus. Einige Presseleute hatten sich anscheinend vor den wohlgefüllten Tabletts häuslich niedergelassen.


  »Tut mir leid, Boß«, sagte John neben Gregg. Sein Sekretär schwitzte, obwohl es kühl in dem Raum war. Blinkende Weihnachtslichter spiegelten sich auf seiner schweißüberströmten Stirn: rote, dann blaue, dann grüne. »Jemand vom Flughafenpersonal hat irgendwas durchsickern lassen. Die Veranstaltung war eigentlich nicht als Freistilringen gedacht. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten die Presse einlassen, nachdem die VIPs versorgt seien. Sie hätten ein paar Fragen stellen können, und dann…« Er zuckte die Achseln. »Ich nehme das auf meine Kappe. Ich hätte mich vergewissern sollen, daß die Anweisungen befolgt wurden.«


  Ellen bedachte John mit einem vernichtenden Blick, sagte jedoch nichts.


  »Wenn John sich schon entschuldigt, lassen Sie ihn ruhig zu Kreuze kriechen, Senator. Was für ein Chaos.« Das letzte war ein Flüstern in Greggs Ohr – seine andere Langzeit-Assistentin, Amy Sorenson, hatte sich als Angehörige des Sicherheitspersonals unter die Menge gemischt. Ihr Zwei-Wege-Funkgerät war direkt mit einem drahtlosen Empfänger in Greggs Ohr verbunden. Sie fütterte ihn mit Informationen, nannte ihm Namen und Einzelheiten über die Personen, denen er begegnete. Greggs Gedächtnis für Namen und Gesichter war recht gut, aber Amy war eine hervorragende Rückendeckung. Mit ihrer Hilfe war Gregg so gut wie immer in der Lage, den Leuten in seiner Umgebung eine ganz persönliche Begrüßung zukommen zu lassen.


  Johns Angst vor Greggs Zorn war ein leuchtendes, pulsierendes Violett inmitten des Durcheinanders seiner Emotionen. Gregg konnte Ellens träge, stumpfe Schicksalsergebenheit spüren, in die nur eine Spur von Verärgerung einfloß. »Schon gut, John«, sagte Gregg leise, obwohl er innerlich kochte. Jener Teil von ihm, den er als Puppetman bezeichnete, wand sich unruhig und flehte und bettelte, losgelassen zu werden, um mit den überschäumenden Emotionen in dem Raum spielen zu können. Die Hälfte von ihnen sind unsere Marionetten, kontrollierbar. Sieh doch, dort drüben an der Tür steht Pater Squid und versucht von dieser Journalistin wegzukommen. Spürst du seine grellrote Qual, obwohl er äußerlich lächelt? Er würde sich für sein Leben gern davonstehlen, aber dazu ist er zu höflich. Wir könnten seinen Unmut in Zorn umwandeln und ihn die Frau verfluchen lassen. Davon könnten wir uns nähren. Es bedarf nur des kleinsten Anstoßes…


  Doch das konnte Gregg nicht tun, nicht jetzt, wo all die ganzen Asse hier versammelt waren, all jene, die Gregg nicht zu seinen Marionetten zu machen wagte, weil sie selbst geistige Fähigkeiten besaßen und er es als zu riskant empfand: Golden Boy, Fantasy, Mistral, Chrysalis. Und dann noch derjenige, den er von allen am meisten fürchtete: Tachyon. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung von Puppetmans Existenz hätten, wenn sie wüßten, was ich getan habe, um ihn zu nähren, würde Tachyon sie sofort auf mich hetzen, so wie er es bei den Freimaurern getan hat.


  Gregg holte tief Luft. In der Ecke roch es überwältigend nach Pinie. »Danke, Boß«, sagte John. Seine violette Furcht wurde bereits blasser. Gregg sah, wie Pater Squid sich auf der anderen Seite des Raumes schließlich von der Journalistin löste und auf seinen Tentakeln jämmerlich zu Hirams Büffet glitt. Im gleichen Augenblick sah die Journalistin Gregg und bedachte ihn mit einem merkwürdigen, durchdringenden Blick. Sie schritt auf ihn zu.


  Amy hatte sie ebenfalls gesehen. »Sara Morgenstern, Korrespondentin der Post«, flüsterte sie Gregg ins Ohr. »Pulitzerpreis 1976 für ihre Arbeit über den Großen Jokertown-Krawall. War Co-Autor des häßlichen Artikels in der Juliausgabe der Newsweek über ANGST. Außerdem hat sie ihr Äußeres total verändert. Sie sieht ganz anders aus.«


  Amys Warnung erschreckte Gregg – er hatte sie nicht erkannt. Gregg erinnerte sich an den Artikel. Er war nicht weit von übler Nachrede entfernt gewesen, da er angedeutet hatte, Gregg und die Asse von ANGST seien an der Unterdrückung von Tatsachen durch die Regierung über den Angriff der Schwarmmutter beteiligt gewesen. Er kannte Morgenstern von zahllosen Presseveranstaltungen. Sie hatte eine scharfe, schneidende Stimme und stellte grundsätzlich unbequeme Fragen. Möglicherweise hätte er sie zu seiner Marionette gemacht, nur aus Gehässigkeit, aber sie war nie in seine Nähe gekommen. Wenn sie sich bei irgendwelchen Gelegenheiten begegnet waren, hatte sie sich immer von ihm ferngehalten.


  Nun, als er sie näher kommen sah, erstarrte er für einen Augenblick. Sie hatte sich in der Tat verändert. Sara war immer schlank gewesen, knabenhaft, und sie betonte es auch heute abend. Sie trug enge schwarze Leggings und eine hautenge Bluse. Sie hatte sich die Haare blond gefärbt, und ihr Make-up hob ihre Wangenknochen und die großen hellblauen Augen. Ihr Äußeres kam ihm auf eine bestürzende Art bekannt vor.


  Gregg war plötzlich kalt, und er empfand so etwas wie Furcht.


  In ihm heulte Puppetman auf, als er sich an einen Verlust erinnerte.


  »Gregg, ist alles in Ordnung?« Ellen legte ihm die Hand auf die Schulter. Gregg schauderte unter der Berührung seiner Frau und nickte.


  »Ich fühle mich blendend«, sagte er brüsk. Er setzte sein professionelles Lächeln auf und trat aus der Ecke hervor. Ellen und John flankierten ihn in geübter Choreographie. »Ms. Morgenstern«, sagte Gregg herzlich, indem er die Hand ausstreckte und eine Ruhe in seinen Tonfall zwang, die er nicht empfand. »Ich glaube, Sie kennen John, aber meine Frau Ellen…?«


  Sara Morgenstern nickte Ellen flüchtig zu, wandte den Blick aber keinen Moment von Gregg ab. Sie hatte ein merkwürdiges, angestrengt wirkendes Lächeln aufgesetzt, das halb herausfordernd und halb einladend wirkte. »Senator«, sagte sie, »ich hoffe, Sie freuen sich ebensosehr auf diese Reise wie ich.«


  Sie nahm die dargebotene Hand. Puppetman nutzte den Augenblick des Kontakts ohne sein Zutun. Wie er es bei jeder neuen Marionette tat, folgte er den neuralen Pfaden zum Gehirn und öffnete die Türen, die es ihm später gestatten würden, sich aus der Ferne Zugang zu verschaffen. Er fand die verschlossenen Türen ihrer Emotionen, die turbulenten Farben, die dahinter wirbelten, und er stürzte sich gierig und besitzergreifend auf sie. Er entriegelte die Schlösser und riß den Eingang auf.


  Der schwarzrote Haß, der sich daraus ergoß, ließ ihn zurücktaumeln. Die Abscheu richtete sich gegen ihn, und zwar ausschließlich gegen ihn. Die Wucht ihrer Emotionen kam völlig unerwartet und war etwas, das er noch nie erlebt hatte. Ihre Intensität drohte ihn zu überwältigen, trieb ihn zurück. Puppetman keuchte. Gregg zwang sich, sich nichts von alledem anmerken zu lassen. Er ließ die Hand sinken, während Puppetman in seinem Kopf stöhnte, und die Angst, die er vor einem Augenblick empfunden hatte, verdoppelte sich.


  Sie sieht wie Andrea aus, wie Sukkubus – die Ähnlichkeit ist verblüffend. Und sie verabscheut mich. Gott, wie sie mich haßt.


  »Senator?« wiederholte Sara.


  »Ja, ich freue mich sehr darauf«, sagte er automatisch. »Die Haltung unserer Gesellschaft den Opfern des Wild-Card-Virus gegenüber hat im letzten Jahr eine Veränderung zum Schlechten erfahren. In mancherlei Hinsicht wollen Leute wie Reverend Leo Barnett, daß wir wieder zu den Repressionen der Fünfziger Jahre zurückkehren. In den weniger fortschrittlichen Ländern ist die Situation noch viel schlimmer. Wir können ihnen Verständnis, Hoffnung und Hilfe anbieten. Und wir werden selbst einiges lernen. Dr. Tachyon und ich sind sehr zuversichtlich, was diese Reise anbelangt, sonst hätten wir für ihr Zustandekommen nicht so entschlossen gekämpft.«


  Die Worte kamen mit geübter Glattheit über seine Lippen, während er sich langsam erholte. Er hörte den freundlichen Gleichmut seines Tonfalls, spürte, wie sein Mund sich zur Andeutung eines stolzen Lächelns verzog. Doch nichts davon berührte ihn. Er zwang sich innerlich dazu, Sara nicht unhöflich anzustarren. Diese Frau, die ihn viel zu sehr an Andrea Whitman und an Sukkubus erinnerte.


  Ich habe sie geliebt. Ich konnte sie nicht retten.


  Sara schien seine Faszination zu spüren, denn sie neigte den Kopf auf dieselbe herausfordernde Art, wie sie zuvor gelächelt hatte. »Außerdem ist es auch eine unterhaltsame kleine Vergnügungsreise, eine dreimonatige Tour rund um die Welt auf Kosten des Steuerzahlers. Ihre Frau begleitet sie und auch ihre guten Freunde Dr. Tachyon und Hiram Worchester…«


  Neben sich spürte Gregg Ellens Gereiztheit. Sie war zu sehr Politikerehefrau, um darauf etwas zu erwidern, aber er spürte ihre plötzliche Wachsamkeit wie bei einer Dschungelkatze, die auf eine Schwäche ihrer Beute lauert. Für eine Sekunde aus der Fassung geraten, runzelte Gregg die Stirn einen Augenblick zu spät. »Ich bin überrascht, daß eine Journalistin mit Ihrer Erfahrung so darüber denkt, Ms. Morgenstern. Diese Reise bedeutet auch einen Verzicht auf die Weihnachtsferien – normalerweise verbringe ich die kongreßfreie Zeit zu Hause. Sie bedeutet zudem Aufenthalte an Orten, die nicht gerade auf Fodors Liste der Sehenswürdigkeiten stehen, und Besprechungen, Zusammenkünfte, endlose Pressekonferenzen und einen Haufen Papierkram, auf den ich mit Sicherheit verzichten könnte. Ich kann Ihnen versichern, daß es sich nicht um eine Vergnügungsreise handelt. Ich werde mehr zu tun haben, als mir alles anzusehen und jeden Tag tausend Worte nach Hause zu telegraphieren.«


  Er spürte, wie der schwarze Haß in ihr anschwoll, und die Kraft in ihm sehnte sich danach, benutzt zu werden. Laß mich sie übernehmen. Laß mich dieses Feuer dämpfen. Diesen Haß entfernen, und dann wird sie dir sagen, was sie weiß. Entwaffne sie.


  Sie gehört dir, antwortete er. Puppetman sprang hervor. Gregg war schon hundertmal zuvor Haß begegnet, aber nie war er bisher gegen ihn gerichtet gewesen. Er stellte fest, daß die Empfindung schlüpfrig war und sich seiner Kontrolle entzog. Ihr Haß zerrte an seiner Kontrolle wie eine faßbare, lebende Entität und drängte Puppetman zurück.


  Was, zum Teufel, verbirgt sie? Was hat diesen Haß hervorgerufen?


  »Sie klingen sehr abwehrend, Senator«, sagte Sara. »Trotzdem, ich kann mir nicht helfen, die Journalistin in mir glaubt, daß der Hauptzweck dieser Reise, besonders für einen potentiellen Präsidentschaftskandidaten für die achtundachtziger Wahl, darin bestehen könnte, endlich die häßlichen Erinnerungen auszulöschen.«


  Gregg konnte nicht verhindern, daß er scharf einatmete: Andrea, Sukkubus. Sara grinste: das Lächeln eines Raubtiers. Er machte sich bereit, sich noch einmal auf ihren Haß zu stürzen.


  »Ich würde sagen, wir sind beide vom Großen Jokertown-Krawall besessen, Senator«, fuhr sie in täuschend heiterem Tonfall fort. »Ich weiß, daß es der Fall war, als ich meinen Artikel darüber geschrieben habe. Und Ihr Verhalten nach Sukkubus Tod hat Sie in dem Jahr die Nominierung bei den Demokraten gekostet. Schließlich war sie ja nur eine Hure – oder nicht, Senator? – und Ihren… Ihren kleinen Zusammenbruch nicht wert.« Die Anspielung ließ ihn erröten. »Ich wette, seitdem haben wir beide jeden Tag an diesen Augenblick gedacht«, fuhr Sara fort. »Es ist jetzt zehn Jahre her, und ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen.«


  Puppetman heulte auf und zog sich zurück. Gregg war so verblüfft, daß er nicht antworten konnte. Mein Gott, was weiß sie, worauf will sie hinaus?


  Ihm blieb keine Zeit zu einer Antwort. Amys Stimme meldete sich wieder in seinem Ohr. »Digger Downs kommt zu Ihnen, Senator. Er ist beim Aces-Magazin, kümmert sich um die Klatschgeschichten. Ein echter Kotzbrocken, wenn Sie mich fragen. Ich schätze, er hat Morgenstern gesehen und sich gedacht, er sollte vielleicht mal einem guten Reporter zuhören…«


  »Hi, Leute«, unterbrach Downs Stimme Amy mitten im Satz. Gregg wandte den Blick vorübergehend von Sara ab und sah einen kleinen, bläßlichen jungen Mann vor sich. Downs zappelte nervös hin und her und schniefte, als habe er eine Erkältung. »Macht es Ihnen was aus, wenn noch ein anderer Reporter mitmischt, Sara, Liebste?«


  Downs Einmischung war zum Verrücktwerden. Er hatte keine Manieren, und die Vertraulichkeit war unaufrichtig. Er schien Greggs inneren Aufruhr zu spüren. Er grinste und schaute von Sara zu Gregg, wobei er Ellen und John ignorierte.


  »Ich glaube, ich habe alles gesagt – einstweilen«, antwortete Sara. Ihre hellblauen Augen waren immer noch auf Gregg gerichtet, und der Ausdruck vorgetäuschter Unschuld ließ ihr Gesicht sehr kindlich wirken. Dann wandte sie sich mit einer geschmeidigen Drehung von ihm ab und steuerte auf Tachyon zu. Gregg starrte ihr nach.


  »Die Braut sieht in letzter Zeit verdammt gut aus, nicht wahr, Senator?« Downs grinste wieder. »Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Hartmann. Hey, ich möchte mich vorstellen. Ich bin Digger Downs vom Aces-Magazin, und ich nehme ebenfalls an dieser kleinen Reise teil. Wir werden einander noch sehr oft über den Weg laufen.«


  Gregg, der Sara in der Menge um Tachyon verschwinden sah, wurde plötzlich klar, daß Downs ihn seltsam anstarrte. Mit einiger Mühe riß er seine Aufmerksamkeit von Sara los. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er zu Downs.


  Sein Lächeln fühlte sich hölzern an. Es ließ seine Wangen schmerzen.


   


   


   


  Aus dem Tagebuch von


  Xavier Desmond


  1. Dezember/New York City:


  Die Reise beginnt wenig verheißungsvoll. Seit einer Stunde warten wir auf der Startbahn des Tomlin International Airport auf die Startfreigabe. Das Problem, teilt man uns mit, liegt nicht hier, sondern in Havanna. Also warten wir.


  Unser Flugzeug ist eine umgebaute Boeing 747, die von der Presse Stacked Deck getauft worden ist – das gezinkte Kartenspiel. Die gesamte Mittelkabine wurde für unsere Bedürfnisse umgebaut. Man hat die Sitze entfernt und ein kleines medizinisches Labor, einen Presseraum für die Journalisten der schreibenden Zunft und ein Miniaturstudio für ihre elektronischen Widerparts eingerichtet. Die Reporter selbst sind im Heck untergebracht. Sie haben es bereits gänzlich in Beschlag genommen. Vor zwanzig Minuten war ich kurz dort, und da war bereits ein Pokerspiel im Gange. In der Touristenklasse wimmelt es von Assistenten, Sekretären, Helfern, Publizisten und Sicherheitsleuten. Die erste Klasse bleibt angeblich dem Vernehmen nach ausschließlich den Delegierten vorbehalten.


  Da es nur einundzwanzig Delegierte gibt, verlieren wir uns fast in der Weite der Kabine. Sogar hier bestehen die Ghettos weiter – Joker neigen dazu, bei Jokern zu sitzen, Nats bei Nats und Asse bei Assen.


  Hartmann ist der einzige Mensch an Bord, der sich bei allen drei Gruppen wohl zu fühlen scheint. Er hat mich bei der Pressekonferenz sehr freundlich begrüßt und sich nach dem Einsteigen einen Moment zu Howard und mir gesellt, um dann sehr ernsthaft über seine Hoffnungen zu reden, die er in diese Reise setzt. Es ist schwer, den Senator nicht zu mögen. Jokertown hat ihm in jeder seiner Wahlkampagnen seit seiner Zeit als Bürgermeister überwältigende Mehrheiten geliefert, und das ist auch kein Wunder – kein anderer Politiker hat sich so lange und so hart für die Verteidigung der Jokerrechte eingesetzt. Hartmann macht mir Hoffnung. Er ist der lebende Beweis, daß zwischen Jokern und Nats tatsächlich Vertrauen und gegenseitiger Respekt herrschen können. Er ist ein anständiger, ehrenhafter Mann, und in diesen Zeiten, in denen Fanatiker wie Leo Barnett die alten Vorurteile und Abneigungen neu entfachen, brauchen Joker jeden Freund, den sie in den Nahtstellen der Macht bekommen können.


  Dr. Tachyon und Senator Hartmann führen gemeinsam den Vorsitz über die Delegation. Tachyon war bei seiner Ankunft wie ein Auslandskorrespondent in einem Klassiker des film noir gekleidet, und zwar in einen mit Gürteln, Knöpfen und Epauletten übersäten Trenchcoat und einen auf verwegene Art schräg sitzenden Schlapphut, der mit einer fußlangen roten Feder verziert ist, und ich kann mir nicht einmal ungefähr vorstellen, wo man hingehen muß, um sich einen Trenchcoat aus himmelblauem Knautschsamt zu kaufen. Ein Jammer, daß diese Auslandskorrespondentenfilme alle in Schwarzweiß waren.


  Tachyon ist der Ansicht, daß er Hartmanns Vorurteilslosigkeit Jokern gegenüber teilt, aber das ist ein Irrtum. Er arbeitet unablässig in seiner Klinik, und man kann nicht daran zweifeln, daß er Anteil nimmt, großen Anteil nimmt… Viele Joker halten ihn für einen Heiligen, einen Helden… aber wenn man den Doktor so lange kennt wie ich, wird die tiefere Wahrheit offensichtlich. Auf irgendeiner unausgesprochenen Ebene betrachtet er seine guten Taten in Jokertown als Buße. Er müht sich nach Kräften, dies zu verbergen, aber nach all den Jahren kann man noch immer den Abscheu in seinen Augen erkennen. Dr. Tachyon und ich sind ›Freunde‹, wir kennen einander jetzt seit Jahrzehnten, und ich glaube von ganzem Herzen, daß ihm aufrichtig etwas an mir liegt… Aber ich habe niemals auch nur für eine Sekunde das Gefühl gehabt, daß er mich als gleichwertig betrachtet, wie Hartmann es tut. Der Senator behandelt mich wie einen Menschen, sogar wie einen bedeutenden Menschen, und wirbt um mich wie um jeden anderen politischen Führer, der ihm Wählerstimmen verschafft. Für Dr. Tachyon werde ich immer ein Joker sein.


  Ist das seine Tragödie oder meine?


  Tachyon weiß nichts von dem Krebs. Ein Symptom, daß unsere Freundschaft ebenso krank ist wie mein Körper? Vielleicht. Er ist jetzt seit vielen Jahren nicht mehr mein Arzt. Mein Arzt ist ein Joker, ebenso wie mein Steuerberater, mein Anwalt, mein Börsenmakler und sogar mein Bankier – die Welt hat sich verändert, seit die Chase mich entlassen hat, und als Bürgermeister von Jokertown bin ich verpflichtet, meinen persönlichen Beitrag zu leisten.


  Wir haben gerade die Startfreigabe erhalten. Das Herumlaufen ist vorbei, und die Leute schnallen sich an. Es hat den Anschein, daß ich Jokertown mitnehme, wohin ich auch gehe – Howard Mueller sitzt neben mir. Sein Sitz wurde den Bedürfnissen seiner knapp drei Meter großen Gestalt und der immensen Länge seiner Arme angepaßt. Er ist besser bekannt unter dem Namen Troll, und er arbeitet als Sicherheitschef in Tachyons Klinik, aber mir fällt auf, daß er nicht bei Tachyon und den Assen sitzt. Die anderen drei Joker-Delegierten – Pater Squid, Chrysalis und der Dichter Dorian Wilde – sind ebenfalls hier im Mittelbereich der ersten Klasse. Ist es Zufall, Vorurteil oder Scham, was uns hierher geführt hat, zu den am weitesten von den Fenstern entfernten Sitzen? Ich fürchte, ein Joker zu sein, macht einen etwas paranoid in diesen Dingen. Die Politiker, sowohl die einheimischen als auch die von den Vereinten Nationen, sitzen rechts von uns, die Asse weiter vorn (Asse vorneweg, natürlich, natürlich) und links. Ich muß jetzt aufhören, die Stewardeß hat mich gebeten, den Tisch hochzuklappen…


  Wir sind in der Luft. New York und den Robert Tomlin International Airport haben wir hinter uns gelassen, und Kuba wartet auf uns. Nach allem, was ich gehört habe, wird es ein leichter und angenehmer erster Aufenthalt werden. Havanna ist fast so amerikanisch wie Las Vegas oder Miami Beach, obwohl wesentlich dekadenter und verruchter. Vielleicht habe ich sogar ein paar Freunde dort – einige der besten Joker-Entertainer ziehen nach ihren Auftritten im Funhouse und im Chaos Club weiter zu den Casinos von Havanna. Ich darf aber nicht vergessen, daß ich mich von den Spieltischen fernhalten muß. Das Pech der Joker ist berüchtigt.


  Kaum war das Bitte-Anschnallen-Zeichen erloschen, als eirie ganze Reihe von den Assen hinunter in die Lounge der ersten Klasse ging. Ich kann ihr Gelächter hören, das die Wendeltreppe herauf schallt – Peregrine, die hübsche junge Mistral, die wie die College-Studentin aussieht, die sie auch ist, wenn sie ihr Kostüm nicht trägt, den lärmenden Hiram Worchester und Asta Lenser, die Ballerina vom ABT, die als As Fantasy heißt. Sie bilden bereits eine enge kleine Clique, eine ›Spaßtruppe‹, für die eigentlich nichts schiefgehen kann. Die goldenen Leute, und Tachyon ganz in ihrer Mitte. Sind es die Asse oder die Frauen, die ihn anziehen? frage ich mich. Sogar meine gute Freundin Angela, die Tachyon auch nach über zwanzig Jahren noch innig liebt, räumt ein, daß er in erster Linie mit dem Schwanz denkt, wenn es um Frauen geht.


  Doch sogar unter den Assen gibt es Außenseiter. Jones, der schwarze Kraftmensch aus Harlem (wie Troll, Hiram Worchester und Peregrine benötigt er einen maßgefertigten Sitz, in seinem Fall, um sein außerordentliches Gewicht zu tragen), trinkt ein Bier und liest in einer Ausgabe von Sports Illustrated. Radha O’Reilly sitzt ebenso für sich und starrt aus dem Fenster. Sie macht einen sehr stillen Eindruck. Billy Ray und Joanne Jefferson, die beiden Asse des Justizministeriums, die unseren Sicherheitsbegleitern vorstehen, sind keine Delegierten und sitzen daher weiter hinten in der Touristenklasse.


  Und dann ist da noch Jack Braun. Die Spannungen, die sich um ihn ranken, sind fast greifbar. Die meisten Delegierten sind höflich zu ihm, aber niemand ist wirklich freundlich, und von manchen, wie zum Beispiel Hiram Worchester, wird er ganz offen gemieden. Für Dr. Tachyon existiert Braun nicht einmal. Ich frage mich, wessen Idee es war, ihn auf diese Reise mitzunehmen. Gewiß nicht Tachyons, und für Hartmann wäre es politisch viel zu gefährlich, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Vielleicht eine Geste, um die Konservativen bei ANGST zu beschwichtigen? Oder gibt es Verwicklungen, die ich vielleicht übersehe?


  Braun sieht von Zeit zu Zeit auf die Treppe, als hätte er keinen sehnlicheren Wunsch als den, sich der fröhlichen Gruppe oben anzuschließen, bleibt aber standhaft auf seinem Platz. Es ist schwer zu glauben, daß dieser faltenlose blondhaarige Junge in der maßgeschneiderten Safari-Jacke tatsächlich das berüchtigte Judas-As aus den fünfziger Jahren ist. Er ist in meinem Alter oder wenigstens nicht weit davon entfernt, aber er sieht nicht älter als zwanzig aus… wie die Art von Jungen, die vielleicht mit der hübschen jungen Mistral vor ein paar Jahren zu ihrem Abschlußball gegangen wären und sie weit vor Mitternacht wieder nach Hause gebracht hätten.


  Einer der Reporter, ein Mann namens Downs vom Aces-Magazin, war gerade hier und hat versucht, Braun zu einem Interview zu bewegen. Er war hartnäckig, aber Braun weigerte sich standhaft, und schließlich gab Downs auf. Statt dessen verteilte er Freiexemplare der jüngsten Ausgabe des Aces-Magazins und schlenderte in die Lounge, zweifellos, um jemand anderem auf die Nerven zu fallen. Ich bin kein regelmäßiger Leser des Aces, aber ich habe mir ein Exemplar geben lassen und Downs den Vorschlag gemacht, sein Verlag solle einmal über die Herausgabe eines Schwesterblattes unter dem Namen Jokers nachdenken. Die Idee schien ihn nicht sonderlich zu begeistern.


  Die Titelseite ziert ein umwerfendes Foto vom Panzer des Turtle vor dem Orange und Rot eines Sonnuntergangs mit der Unterschrift: »Turtle – Tot oder lebendig?« Turtle ist seit dem Wild-Card-Tag im September nicht mehr gesehen worden, als er mit Napalm beschossen wurde und in den Hudson stürzte. Verbogene und verbrannte Teile seines Panzers wurden auf dem Grund des Flusses gefunden, wenngleich seine Leiche nicht geborgen werden konnte. Mehrere hundert Leute haben behauptet, Turtle bei Anbruch des folgenden Tages in einem älteren Panzer am Himmel über Jokertown gesehen zu haben, aber da er seitdem nicht wieder aufgetaucht ist, führen manche diese Behauptung auf Hysterie oder Wunschdenken zurück.


  Ich habe keine Meinung zu Turtle, obwohl mir der Gedanke, daß Turtle wirklich tot sein könnte, mehr als zuwider ist. Viele Joker glauben, daß er einer von uns ist, daß sein Panzer irgendeine unvorstellbare Joker-Deformierung verbirgt. Ob das stimmt oder nicht, Turtle ist jedenfalls seit langer, langer Zeit ein guter Freund Jokertowns.


  Diese Reise hat jedoch einen Aspekt, von dem niemand je spricht, obwohl Downs Artikel daran erinnert. Dann mag es also mir zufallen, das Unaussprechliche auszusprechen. Die Wahrheit ist, daß all dieses Gelächter in der Lounge einen leicht nervösen Beiklang hat und es kein Zufall ist, daß diese Reise, die seit vielen Jahren im Gespräch ist, in den vergangenen zwei Monaten in aller Eile organisiert wurde. Sie wollen uns für eine Weile aus der Stadt haben – nicht nur die Joker, auch die Asse. Besonders die Asse, könnte man sogar sagen.


  Dieser letzte Wild-Card-Tag war eine Katastrophe für die Stadt und für jedes Opfer des Virus in aller Welt. Das Ausmaß der Gewalt war schockierend und hat im ganzen Land Schlagzeilen gemacht. Der immer noch nicht aufgeklärte Mord am Howler, die Verstümmelung eines jugendlichen Asses inmitten einer großen Menge an Jetboys Grabmal, der Angriff auf das Aces High, die Vernichtung Turtles (oder wenigstens seines Panzers), das Massaker in den Kreuzgängen, wo ein Dutzend verstümmelte Leichen entdeckt wurden, die nächtliche Luftschlacht, die die gesamte East Side in taghelles Licht tauchte… Tage und sogar Wochen später waren die Behörden noch nicht sicher, ob ihre Zahlen hinsichtlich der Todesopfer stimmten.


  Ein alter Mann wurde buchstäblich in eine solide Ziegelmauer eingebettet gefunden, und als man sich daran machte, die Leiche herauszumeißeln, stellte man fest, daß sich nicht sagen ließ, wo sein Körper endete und die Mauer begann. Die Autopsie enthüllte ein grausiges Durcheinander, da alle Organe mit den Ziegeln verschmolzen waren, die sie durchdrangen.


  Einem Fotografen der Post gelang es, eine Aufnahme von diesem alten Mann in der Mauer zu machen. Er sieht so freundlich und sanft aus. Anschließend verkündete die Polizei, daß dieser alte Mann nicht nur ein As, sondern auch ein berüchtigter Verbrecher gewesen sei und verantwortlich für die Morde an Kid Dinosaur und dem Howler, den versuchten Mord an Turtle, den Angriff auf das Aces High, die Schlacht über dem East River, die grausigen Blutrituale in den Kreuzgängen and eine ganze Reihe kleinerer Verbrechen. Danach trat eine ganze Reihe von Assen an die Öffentlichkeit, um diese Erklärung zu unterstützen, aber die Öffentlichkeit scheint nicht überzeugt zu sein. Umfragen zufolge glauben mehr Leute an die Verschwörungstheorie, die im National Informer ausgebreitet wurde – daß die Morde nichts miteinander zu tun hätten und von bekannten und unbekannten Assen in Ausführung persönlicher Rachefeldzüge verübt worden seien, indem sie ihre Kräfte in völliger Mißachtung von Gesetz und öffentlicher Sicherheit angewandt hätten, und daß sich danach jene Asse mit der Polizei verschworen hätten, um ihre Greueltaten zu vertuschen, indem sie alles auf einen verkrüppelten alten Mann geschoben hätten, der zufällig anwesend war und praktischerweise auch noch getötet worden sei, und zwar eindeutig von der Hand eines Asses.


  Mehrere Bücher sind bereits angekündigt worden, von denen jedes für sich in Anspruch nimmt, den tatsächlichen Hergang erklären zu können – der unmoralische Opportunismus der Medienindustrie kennt keine Grenzen. Koch, der sich der vorherrschenden Winde immer bewußt ist, hat angeordnet, mehrere Fälle wiederaufzurollen, und das IAD angewiesen, die Rolle der Polizei zu durchleuchten.


  Joker sind bedauerns- und verachtenswert. Asse besitzen große Macht, und zum erstenmal seit vielen Jahren mißtraut die Öffentlichkeit diesen Assen und fürchtet ihre Macht. Kein Wunder, daß Demagogen wie Leo Barnett in letzter Zeit in der öffentlichen Gunst so sehr gestiegen sind.


  Also bin ich davon überzeugt, daß unsere Reise einen verborgenen Zweck erfüllt: das Blut mit ›guten Taten‹

  abzuwaschen, die Angst zu zerstreuen, Vertrauen zurückzugewinnen und den Wild-Card-Tag der Vergessenheit anheimfallen zu lassen.


  Ich gebe zu, daß ich in bezug auf die Asse gemischte Gefühle habe. Manche von ihnen mißbrauchen ihre Macht ganz eindeutig. Aber als Joker hoffe ich nichtsdestoweniger inbrünstig, daß wir Erfolg haben… und fürchte mich ebenso inbrünstig vor den Konsequenzen, wenn wir scheitern.


   


  John J. Miller

  

  LASTTIERE


   


   


   


  »Erlöse uns, lieber Gott, von Neid, Haß, Böswilligkeit


  und Hartherzigkeit.«


   


  Litanei aus dem Gebetbuch der Anglikanischen Kirche


   


   


  Seine rudimentären Sexualorgane waren nicht funktionsfähig, aber seine Reitwesen sahen ihn als maskulin an, vielleicht deshalb, weil sein verkümmerter, nutzloser Körper eher männlich als weiblich wirkte. Wie er sich selbst sah, war ein verschlossenes Buch. Er kommunizierte niemals über derartige Dinge.


  Er hatte keinen Namen außer jenem, den seine Reitwesen aus der Folklore entliehen und ihm gegeben hatten – Ti Malice –, und es war ihm im Grunde egal, wie sie ihn nannten, solange ihre Anrede respektvoll war. Er liebte die Dunkelheit, weil seine schwachen Augen übermäßig lichtempfindlich waren. Er aß niemals, weil er keine Zähne zum Kauen und keine Zunge zum Schmecken besaß. Er trank auch niemals Alkohol, weil der primitive Sack seines Magens ihn nicht verdauen konnte. Sex stand völlig außer Frage.


  Dennoch genoß er Feinschmeckernahrung, Jahrgangsweine, teure Spirituosen und alle möglichen Abarten sexueller Erfahrungen. Er hatte seine Reitwesen.


  Und er suchte immer nach neuen.


   


  I.


  Chrysalis lebte in jenem Jokertowner Slum, wo sie eine Bar besaß, also war sie daran gewöhnt, Bilder der Armut und der Not zu sehen. Doch Jokertown war ein Slum im reichsten Land der Welt, und Bolosse, das Elendsviertel von Port-au-Prince, Haitis Hauptstadt, befand sich in einem der ärmsten.


  Von außen sah das Krankenhaus wie die Kulisse eines billigen Horrorfilms über ein Irrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert aus. Die Umfassungsmauer bestand aus bröckeligem Stein, der Beton auf dem Gehweg, der dorthin führte, war rissig und verwittert, und das Gebäude selbst war von einer dicken Schicht aus Schmutz und Vogelmist bedeckt. Drinnen war es noch schlimmer.


  Die Wände waren abstrakte Kunstwerke aus abblätternder Farbe und Schimmel. Die blanken Holzböden knarrten verdächtig, und einmal trat Mordecai Jones, das vierhundertundfünfzig Pfund schwere As, das Harlem Hammer genannt wurde, auf eine Stelle, die unter ihm einbrach. Er wäre durch den Boden gefallen, hätte ein aufmerksamer Hiram Worchester ihn nicht rasch neun Zehntel seines Gewichts beraubt. Der Gestank in den Fluren war unbeschreiblich und setzte sich größtenteils aus den verschiedenen Gerüchen des Todes zusammen.


  Doch das schlimmste, dachte Chrysalis, waren die Patienten, besonders die Kinder. Sie lagen klaglos auf schmutzigen nackten Matratzen, die nach Schweiß, Urin und Schimmel stanken, und waren von Krankheiten befallen, die man in Amerika längst ausgerottet hatte, während ihre schwachen Leiber durch Unterernährung stark aufgebläht waren. Sie sahen ohne Neugier oder Begreifen zu, wie die Besucher vorbeizogen, und in ihren Augen stand nur gleichmütige Hoffnungslosigkeit.


  Es war besser, ein Joker zu sein, dachte sie, obwohl sie haßte, was das Virus ihrem einst wunderschönen Körper angetan hatte.


  Chrysalis konnte den Anblick der nicht zu lindernden Leiden nicht mehr ertragen. Sie verließ das Krankenhaus nach einem Rundgang durch die erste Station und kehrte zur wartenden Wagenkolonne zurück. Der Fahrer des Jeeps, der ihr zugewiesen worden war, musterte sie neugierig, sagte jedoch nichts. Er summte eine fröhliche Melodie, während sie auf die anderen warteten, wobei er hin und wieder eine Strophe in haitischem Kreolisch sang.


  Die tropische Sonne war heiß. Chrysalis, die in ein langes Gewand gehüllt war und zudem eine Kapuze trug, um ihre empfindliche Haut vor der sengenden Sonne zu schützen, beobachtete eine Gruppe von Kindern, die auf der anderen Straßenseite gegenüber dem heruntergekommenen Krankenhaus spielten. Der Schweiß lief ihr in dünnen Rinnsalen den Rücken hinunter, und ein wenig beneidete sie die Kinder um die kühle Freiheit ihrer kaum verhüllten Nacktheit. Sie schienen in den liefen der unter der Straße verlaufenden Regenrinne nach etwas zu fischen. Es dauerte einen Augenblick, bis Chrysalis erkannte, was sie taten, aber als sie es tat, wurden augenblicklich alle neiderfüllten Gedanken ausgelöscht. Sie schöpften Wasser aus der Rinne und gossen es in verbeulte und verrostete Dosen. Manchmal hielten sie inne, um einen Schluck zu trinken.


  Sie schaute weg und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich Tachyons kleinem Wanderzirkus anzuschließen. Als Tachyon sie einlud, hatte es nicht schlecht geklungen. Schließlich war es eine Gelegenheit, auf Kosten der Regierung um die Welt zu reisen, während sie gleichzeitig eine Menge wichtiger und einflußreicher Leute kennenlernen würde. Es ließ sich unmöglich vorhersagen, welche überaus interessanten Informationen sie aufschnappen würde. Sie hatte wirklich den Eindruck gehabt, daß es eine ausgezeichnete Idee war…


  »Nun, meine Liebe, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich sagen, daß Sie einen zu schwachen Magen für derartige Dinge haben.«


  Sie lächelte freudlos, als Dorian Wilde sich neben ihr auf den Rücksitz des Jeeps sinken ließ. Sie war nicht in der Stimmung für den berühmten Esprit des Dichters.


  »Jedenfalls habe ich gewiß nicht mit einer derartigen Behandlung gerechnet«, sagte sie mit ihrem kultivierten britischen Akzent, während Dr. Tachyon, Senator Hartmann, Hiram Worchester und die anderen wichtigen und einflußreichen Politiker und Asse zu den wartenden Limousinen strömten. Chrysalis, Wilde und die anderen als solche erkennbaren Joker mußten mit den schmutzigen, verbeulten Jeeps vorliebnehmen, die sich am Ende der Kolonne drängten.


  »Hätten Sie aber«, sagte Wilde. Er war ein großer Mann, dessen feine Züge ihr gutes Aussehen verloren, da sie zur Aufgedunsenheit neigten. Er trug ein edwardianisches Outfit, das dringend gereinigt und gebügelt werden mußte, und roch so stark nach einem blumigen Deodorant, daß Chrysalis froh darüber war, daß sie in einem offenen Wagen saßen. Er wedelte beim Reden schlaff mit der linken Hand und behielt die rechte in der Jackentasche. »Schließlich sind Joker die Nigger des zwanzigsten Jahrhunderts.« Er spitzte die Lippen und warf einen Blick auf ihren Fahrer, der wie fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung Haitis schwarz war. »Eine Feststellung, die auf dieser Insel nicht einer gewissen Ironie entbehrt.«


  Chrysalis hielt sich an der Rückenlehne des Fahrersitzes fest, als sich der Jeep vom Randstein löste und dem Rest der Kolonne folgte. Der Fahrtwind kühlte Chrysalis Gesicht, das tief in den Falten der Kapuze verborgen war, aber der Rest ihres Körpers war schweißüberströmt. In der Stunde, die die Kolonne brauchte, um sich durch die engen, gewundenen Straßen von Port-au-Prince zu wälzen, träumte sie von einem eiskalten Longdrink und einem langen kühlen Bad. Als sie schließlich am Royal Haitian Hotel vorfuhren, sprang sie aus dem Jeep, bevor der Wagen gänzlich stand, um so schnell wie möglich in die Kühle der Lobby zu gelangen, und war augenblicklich von einem Meer flehender Gesichter umgeben, die alle auf haitischem kreolisch auf sie einredeten. Sie konnte nicht verstehen, was die Bettler sagten, aber sie brauchte ihre Sprache nicht zu beherrschen, um ihren traurigen Augen, der zerlumpten Kleidung und den dürren, ausgemergelten Leibern die Bedürftigkeit und Verzweiflung anzusehen.


  Die Leiber der flehenden Bettler nagelten sie an der Seite des Jeeps fest, und das Mitleid, das sie ursprünglich empfunden hatte, ertrank in der Furcht, die durch ihre kläglich bittenden Stimmen und die unzähligen dünnen, stockähnlichen Arme, welche man ihr entgegenreckte, zusätzliche Nahrung erhielt.


  Bevor sie irgend etwas sagen oder tun konnte, griff der Fahrer unter das Armaturenbrett des Jeeps, holte einen langen, dünnen Holzstock hervor, der wie ein abgeschnittener Besenstiel aussah, erhob sich und schlug auf die Bettler ein, während er ihnen zugleich harsch klingende Wörter auf kreolisch an den Kopf warf.


  Chrysalis hörte und sah den dürren Arm eines Jungen beim ersten Schlag brechen. Der zweite ließ die Kopfhaut eines alten Mannes aufplatzen, der dritte verfehlte jedoch sein Ziel, da es dem vorgesehenen Opfer gelang, sich zu ducken.


  Der Fahrer holte aus, um erneut zuzuschlagen. Chrysalis, deren übliche Reserviertheit einer jähen Empörung wich, fuhr zu ihm herum und schrie: »Aufhören! Hören Sie auf damit!« Bei ihrer ruckartigen Bewegung rutschte ihr die Kapuze vom Kopf und enthüllte zum erstenmal ihre Züge. Das heißt, sie enthüllte das, was vorhanden oder vielmehr nicht vorhanden war.


  Haut und Fleisch waren so klar und durchsichtig wie geblasenes Glas, ohne Fehler oder Luftblase. Abgesehen von den Muskeln, die an Wangen und Kiefer klebten, war nur das Fleisch ihrer Lippen zu sehen. Sie waren dunkelrote Flecke auf ihrem glänzenden Schädel. Ihre Augen, die in den Tiefen ihrer nackten Höhlen schwammen, waren so blau wie der Himmel.


  Der Fahrer starrte sie an. Die Bettler, deren flehentliches Bitten einem Jammern der Furcht gewichen war, verstummten alle zugleich, als habe ein unsichtbarer Oktopus ihnen allen einen Tentakel um den Mund gelegt. Die Stille hielt ein halbes Dutzend Herzschläge lang an, dann flüsterte einer der Bettler mit leiser, ehrfurchterfüllter Stimme einen Namen.


  »Madame Brigitte.«


  Der Name machte die Runde unter den Bettlern wie eine geflüsterte Beschwörung, bis sogar jene, die sich um die anderen Fahrzeuge der Kolonne versammelt hatten, die Hälse reckten, um einen Blick auf sie werfen zu können. Sie drückte sich an den Jeep, da ihr die durchdringenden Blicke der Bettler, ihre Mischung aus Furcht, Ehrfurcht und Staunen angst machten. Für einen weiteren Augenblick schien die ganze Szenerie zu erstarren, bis der Fahrer ein paar harsche Worte sprach und mit seinem Stock gestikulierte. Die Menge löste sich augenblicklich auf, doch einige der Bettler warfen Chrysalis noch einen letzten, zugleich ehrfürchtigen und angsterfüllten Blick zu.


  Chrysalis wandte sich an den Fahrer. Er war ein hochgewachsener, dünner Schwarzer in einem billigen, schlecht sitzenden blauen Sergeanzug und einem Hemd mit offenem Kragen. Er erwiderte ihren Blick verdrossen, aber Chrysalis konnte seine Miene wegen der dunklen Sonnenbrille, die er trug, nicht eindeutig lesen.


  »Sprechen Sie Englisch?« fragte sie ihn.


  »Oui. Ein wenig.« Chrysalis hörte den rauhen Anflug von Furcht in seiner Stimme, und sie fragte sich, was sie hervorrief.


  »Warum haben Sie die Bettler geschlagen?«


  Er zuckte die Achseln. »Diese Bettler sind Bauern. Abschaum vom Land, der nach Port-au-Prince kommt, um großzügige Menschen wie Sie anzubetteln. Ich habe ihnen nur gesagt, daß sie gehen sollen.«


  »Rede laut und trage immer einen großen Stock bei dir«, sagte Wilde sarkastisch von seinem Platz auf der Rückbank des Jeeps.


  Chrysalis funkelte ihn an. »Sie waren mir eine große Hilfe.«


  Er gähnte. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mich nie auf der Straße zu prügeln. Das ist so vulgär.«


  Chrysalis schnaubte verächtlich und wandte sich wieder an den Fahrer. »Wer ist ›Madame Brigitte‹?« fragte sie ihn.


  Der Fahrer zuckte die Achseln. »Sie ist ein Loa, die Frau von Baron Samedi.«


  »Baron Samedi?«


  »Ein sehr mächtiger Loa. Er ist der Herr und Hüter der Friedhöfe. Der Bewahrer der Kreuzwege.«


  »Was ist ein Loa?«


  Er runzelte die Stirn, zuckte beinahe wütend die Achseln. »Ein Loa ist ein Geist, ein Teil Gottes, sehr mächtig und göttlich.«


  »Und ich ähnele dieser Madame Brigitte?«


  Er sagte nichts, sondern starrte sie nur durch seine dunkle Brille an, und trotz der nachmittäglichen Tropensonne lief es Chrysalis kalt den Rücken hinunter. Sie fühlte sich trotz des verhüllenden Mantels nackt. Es war keine körperliche Nacktheit. Tatsächlich war sie daran gewöhnt, sich in der Öffentlichkeit halbnackt zu zeigen, eine gegen die Welt gerichtete obszöne Geste, um dafür zu sorgen, daß jeder sah, was sie sich jedesmal ansehen mußte, wenn sie in einen Spiegel schaute. Vielmehr empfand sie eine spirituelle Nacktheit, als versuche jeder, der sie anstarrte, herauszufinden, wer sie war, und ihre kostbaren Geheimnisse zu erraten, die ihre einzige Maske waren. Sie empfand das dringende Verlangen, all diesen starrenden Augen zu entkommen, aber sie ließ nicht zu, daß sie vor ihnen davonlief. Es bedurfte ihrer ganzen Selbstbeherrschung, aber sie schaffte es, gemessenen Schrittes in die Hotellobby zu gehen.


  Drinnen war es kühl und dunkel. Chrysalis lehnte sich gegen einen hochlehnigen Stuhl, der aussah, als sei er irgendwann im letzten Jahrhundert gemacht und irgendwann im letzten Jahrzehnt abgestaubt worden. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, um sich zu beruhigen.


  »Was war denn los?«


  Sie sah über die Schulter. Peregrine betrachtete sie mit besorgter Miene. Die geflügelte Frau hatte in einer der Limousinen an der Spitze der Kolonne gesessen, aber der Zwischenfall im Umfeld von Chrysalis Jeep war ihr offenbar nicht entgangen. Peregrines wunderschöne, satingefiederte Schwingen fügten zu ihrer geschmeidigen, sonnengebräunten Sinnlichkeit einen Hauch von Exotik hinzu. Man müßte sie leicht vor den Kopf stoßen können, dachte Chrysalis. Ihre Art und Weise hatte ihr Ruhm, traurige Berühmtheit und sogar eine eigene Fernsehshow eingebracht. Aber sie sah aufrichtig besorgt aus, und Chrysalis empfand ein Bedürfnis nach mitfühlender Gesellschaft.


  Doch sie konnte Peregrine nichts erklären, was sie selbst nur halb verstand. Sie zuckte die Achseln. »Nichts.« Sie sah sich in der Lobby um, die sich rasch mit den Mitgliedern der Delegation füllte. »Ich könnte ein paar Augenblicke der Ruhe und des Friedens gebrauchen. Und einen Drink.«


  »Ich auch«, verkündete eine Männerstimme, bevor Peregrine antworten konnte. »Lassen Sie uns in die Bar gehen, dann erzähle ich Ihnen einiges über das Leben auf Haiti.«


  Die beiden Frauen drehten sich zu dem Mann um. Er war gut einsachtzig groß und kräftig gebaut. Er trug einen Anzug aus weißem, leichtem Tropenleinen mit messerscharfen Bügelfalten, der makellos sauber war. Sein Gesicht hatte etwas Merkwürdiges. Seine Gesichtszüge paßten irgendwie nicht zusammen. Das Kinn war zu lang, die Nase zu breit. Die Augen saßen nicht auf gleicher Höhe und glänzten zu sehr. Chrysalis kannte ihn nur vom Hörensagen. Er war ein As des Justizministeriums und gehörte zum Sicherheitskontingent, das Washington für Tachyons Reisegesellschaft aufgeboten hatte. Er hieß Billy Ray. Irgendein Witzbold aus dem Justizministerium mit einer humanistischen Schulbildung hatte ihm den Spitznamen Carnifex{*} gegeben. Der Name gefiel ihm. Er war ein echter Scheißkerl.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Chrysalis.


  Ray sah sich mit zuckenden Lippen in der Lobby um. »Lassen Sie uns die Bar suchen und dort darüber reden. Ungestört.«


  Chrysalis warf Peregrine einen Blick zu, und der geflügelten Frau entging der Appell in ihren Augen nicht.


  »Was dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte sie.


  »Aber ganz und gar nicht.« Ray bewunderte ganz offen ihre geschmeidige, sonnengebräunte Gestalt und das schwarzweiß gestreifte Sommerkleid, das ihren Körper mehr zur Schau stellte als verhüllte. Er leckte sich die Lippen, während Chrysalis und Peregrine einen ungläubigen Blick wechselten.


  In der Hotelbar herrschte der schleppende Nachmittagsbetrieb. Sie fanden einen leeren Tisch, der von anderen leeren Tischen umringt war, und gaben ihre Bestellung bei einem rot livrierten Kellner auf, der sich nicht entscheiden konnte, wen er anstarren sollte, Peregrine oder Chrysalis. Sie saßen schweigend da, bis er mit den Drinks zurückkehrte, und Chrysalis trank den Fingerhut voll Amaretto, den er gebracht hatte.


  »In den Reiseführern heißt es, Haiti sei ein verdammtes tropisches Paradies«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, daß die Reiseführer ihrer Meinung nach logen.


  »Ich bringe dich ins Paradies, Baby«, sagte Ray.


  Chrysalis gefiel es, wenn Männer ihr Beachtung schenkten, manchmal gefiel es ihr sogar zu sehr. Manchmal, wurde ihr klar, begann sie ihre Affären aus den falschen Gründen. Sogar Brennan (Yeoman, wies sie sich zurecht, Yeoman. Sie durfte nicht vergessen, daß sie seinen richtigen Namen angeblich nicht kannte) war ihr Liebhaber geworden, weil sie sich ihm aufgezwungen hatte. Es war das Gefühl der Macht, nahm sie an, die Kontrolle, die sie hatte, wenn sie dafür sorgte, daß Männer zu ihr kamen. Doch Männer dazu zu bringen, sie körperlich zu lieben, war auch nur, wie ihr ihre Angewohnheit unbarmherziger Selbstkritik verriet, eine Art, eine von ihr abgestoßene Welt zu bestrafen. Doch Brennan (Yeoman, verdammt) war niemals von ihr abgestoßen gewesen. Er hatte nie verlangt, das Licht zu löschen, bevor er sie küßte, und er hatte sie immer mit offenen Augen geliebt und zugesehen, wie ihr Herz schlug, ihre Lungen atmeten, sie die Luft hinter zusammengebissenen Zähnen anhielt…


  Rays Fuß bewegte sich unter dem Tisch und berührte ihren, was sie aus der Vergangenheit – aus dem, was vorbei war – in die Gegenwart zurückriß. Sie bedachte ihn mit einem lasziven Lächeln, glänzende Zähne in einem glänzenden Schädel. Ray hatte etwas Beunruhigendes an sich. Er redete zu laut, er lächelte zu oft, und irgendein Teil von ihm, seine Hände, seine Füße oder sein Mund, war beständig in Bewegung. Er stand in dem Ruf, gewalttätig zu sein. Nicht daß sie etwas gegen Gewalttätigkeit hatte – jedenfalls solange sie sich nicht gegen sie richtete. Um Gottes willen, sogar sie konnte die Männer nicht mehr zählen, die Yeoman seit seiner Ankunft in der Stadt in die Ewigkeit geschickt hatte. Aber paradoxerweise war Brennan kein gewalttätiger Mann. Seinem Ruf zufolge neigte Ray dazu, Amok zu laufen. Verglichen mit Brennan war er ein egozentrischer Langweiler. Sie fragte sich, ob sie alle Männer, die sie kennenlernen würde, mit dem Bogenschützen vergleichen würde, und sie empfand einen Anflug von Verärgerung und Bedauern.


  »Ich bezweifle, daß Sie die Fähigkeit besitzen, mich auch nur zum schmierigsten Dreckloch im miesesten Teil Jokertowns zu bringen, mein Lieber, geschweige denn ins Paradies.«


  Peregrine verbiß sich das Lachen und sah weg. Chrysalis spürte, wie Billys Fuß sich entfernte, während er sie mit hartem, gefährlichem Blick musterte. Er wollte gerade etwas Gehässiges sagen, als Dr. Tachyon ihn unterbrach, indem er sich auf den leeren Stuhl neben Peregrine fallen ließ. Ray warf Chrysalis einen Blick zu, der ihr verriet, daß er ihr die Bemerkung nicht vergessen würde.


  »Meine Liebe.« Tachyon beugte sich über Peregrines Hand, küßte sie und nickte den beiden anderen grüßend zu. Es war allgemein bekannt, daß er hinter der bezaubernden Fliegerin her war, aber andererseits waren das die meisten Männer, dachte Chrysalis. Tachyon hatte jedoch genügend Selbstvertrauen, um sein Ziel entschlossen zu verfolgen, und sein Fell war so dick, daß er es auch nach unzähligen Körben von Peregrine immer noch versuchte.


  »Wie war die Besprechung mit Dr. Tessier?« fragte Peregrine, die ihre Hand Tachyons Griff sanft entwand, als dieser keine Anstalten machte, sie loszulassen.


  Tachyon runzelte die Stirn, ob aus Enttäuschung über Peregrines anhaltende Kühle oder in Gedanken an seinen Besuch in dem haitianischen Krankenhaus, konnte Chrysalis nicht sagen.


  »Furchtbar«, murmelte er, »einfach furchtbar.« Er machte den Kellner auf sich aufmerksam und winkte ihn zu ihrem Tisch. »Bringen Sie mir etwas Kaltes mit viel Rum darin.« Er sah in die Runde. »Sonst noch jemand?«


  Chrysalis schnippte mit einem rotlackierten Fingernagel – er sah aus wie eine Rosenblüte, die über einem Knochen schwebte – gegen ihr leeres Likörglas, so daß es leise klirrte.


  »Ja. Und noch einen, äh?«


  »Amaretto.«


  »Einen Amaretto für die Dame.«


  Der Kellner kam zu Chrysalis und nahm das Glas vor ihr weg, ohne sie anzustarren. Sie konnte seine Angst spüren. In gewisser Weise war es komisch, daß sich jemand vor ihr fürchtete, aber es ärgerte sie auch, fast so sehr wie das Schuldgefühl in Tachyons Augen, das sie dort jedesmal sah, wenn er sie betrachtete.


  Tachyon fuhr sich dramatisch mit den Fingern durch die roten Locken. »Ich habe kaum Anzeichen für das Wild-Card-Virus gesehen.« Er hielt inne und seufzte laut. »Und Tessier war auch nicht übermäßig besorgt deswegen. Aber alles andere… beim Ideal, alles andere…«


  »Was meinst du damit?« fragte Peregrine.


  »Ihr wart dort. Dieses Krankenhaus war so überfüllt wie eine Jokertowner Bar am Samstagabend und ungefähr genauso steril. Typhus-Patienten lagen Wange an Wange mit Patienten, die an Tuberkulose, Elephantiasis, Aids und einem halben Hundert anderer Krankheiten leiden, die anderswo in der zivilisierten Welt längst ausgerottet worden sind. Während einer kleinen Unterhaltung, die ich mit dem Verwaltungschef des Krankenhauses geführt habe, ist zweimal der Strom ausgefallen. Ich habe im Hotel anzurufen versucht, aber es kam keine Verbindung zustande. Dr. Tessier hat mir erzählt, daß sie knapp an Blutkonserven, Antibiotika, Schmerzmitteln und so ungefähr allen anderen Medikamenten sind. Glücklicherweise sind Tessier und viele andere Ärzte Meister darin, sich die Heilkräfte der einheimischen Flora nutzbar zu machen. Tessier hat mir das eine oder andere gezeigt, was er mit Destillaten weit verbreiteter Pflanzen erreicht hat, und es war überaus bemerkenswert. Tatsächlich sollte jemand einen Artikel über die Arzneien schreiben, die sie hier zusammenbrauen. Einige ihrer Entdeckungen verdienen weltweite Aufmerksamkeit. Aber trotz all ihrer Anstrengungen, all ihrer Hingabe, verlieren sie den Kampf.« Der Kellner brachte Tachyons Drink in einem hohen schlanken Glas, das mit frischen Fruchtscheiben und einem Papierschirm dekoriert war. Tachyon entfernte die Fruchtscheiben und den Papierschirm und trank die Hälfte seines Drinks in einem einzigen Schluck. »Ich habe noch nie derartiges Elend und Leiden gesehen.«


  »Willkommen in der Dritten Welt«, sagte Ray.


  »In der Tat.« Tachyon trank seinen Drink aus und fixierte Chrysalis mit seinen lilafarbenen Augen.


  »Und was war das für ein Tumult vor dem Hotel?«


  Chrysalis zuckte die Achseln. »Der Fahrer hat mit einem Stock auf die Bettler eingeschlagen.«


  »Mit einem cocomacaques.«


  »Wie bitte?« sagte Tachyon zu Ray.


  »Man nennt das einen cocomacaques. Es ist ein Spazierstock, der mit Öl poliert wird. So hart wie eine Eisenstange. Eine ziemlich gemeine Waffe.« Rays Stimme hatte einen beifälligen Unterton. »Der Tonton Macoute verwendet sie.«


  »Wer?« fragten drei Stimmen gleichzeitig.


  Ray lächelte im Gefühl seines überlegenen Wissens. »Der Tonton Macoute. So wird der Verein von den Bauern genannt. Im wesentlichen bedeutet es ›schwarzer Mann‹. Offiziell heißt er VSN, Volontaires de la Secûrité Nationale, Freiwillige Nationale Sicherheit.« Ray sprach die französischen Wörter mit einem grauenhaften Akzent aus. »Das ist Duvaliers Geheimpolizei, der Leiter ist ein Mann namens Charlemagne Calixte. Er ist so schwarz wie eine Kohlengrube um Mitternacht und häßlich wie die Sünde. Einmal hat jemand versucht, ihn zu vergiften. Er hat es überlebt, aber sein Gesicht ist seitdem schrecklich vernarbt. Er ist der einzige Grund, warum Baby Doc noch immer an der Macht ist.«


  »Duvalier läßt uns von den Männern seiner Geheimpolizei chauffieren?« fragte Tachyon erstaunt. »Warum, um alles in der Welt?«


  Ray sah ihn an, als sei er ein Kind. »Damit sie uns beobachten können. Sie beobachten jeden. Das ist ihr Job.« Ray lachte kurz und bellend. »Sie sind ganz leicht zu erkennen. Sie tragen alle dunkle Sonnenbrillen und blaue Anzüge. Ist so eine Art Amtsabzeichen. Da drüben ist einer.«


  Ray deutete auf eine entfernte Ecke in der Bar. Der Tonton Macoute saß an einem ansonsten leeren Tisch, eine Flasche Rum und ein halb gefülltes Glas vor sich. Obwohl eis in der Bar nicht besonders hell war, trug er eine dunkle Sonnenbrille, und sein blauer Anzug war ebenso zerknittert wie der von Dorian Wilde.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Tachyon empört. Er wollte aufstehen, blieb aber sitzen, da ein großer Mann mit finsterer Miene in die Bar kam und direkt ihren Tisch ansteuerte.


  »Das ist er«, flüsterte Ray. »Charlemagne Calixte.«


  Er hätte es ihnen nicht zu sagen brauchen. Calixte war ein dunkelhäutiger Schwarzer, größer und breiter als die meisten Haitianer, die Chrysalis bisher gesehen hatte, und außerdem häßlicher. Sein kurzes krauses Haar war mit weißen Fäden durchzogen, die Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen, und verschrumpeltes Narbengewebe bedeckte seine rechte Gesichtshälfte. Haltung und Körpersprache strahlten Macht, Selbstvertrauen und rücksichtslose Effizienz aus.


  »Bon jour.« Er vollführte eine präzise, winzige Verbeugung. Seine Stimme war ein tiefes, scheußliches Krächzen, als hätte das Gift, das seine eine Gesichtshälfte weggefressen hatte, auch Zunge und Gaumen beeinträchtigt.


  »Bon jour«, erwiderte Tachyon für sie alle, indem er sich exakt einen Millimeter weniger tief verbeugte als zuvor Calixte.


  »Ich heiße Charlemagne Calixte«, sagte er mit einer heiseren Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Der Präsident auf Lebenszeit Duvalier hat mich damit beauftragt, während Ihres Aufenthalts auf unserer Insel für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


  »Nehmen Sie doch Platz«, bot Tachyon ihm an, indem er auf den letzten freien Stuhl wies.


  Calixte schüttelte den Kopf ebenso präzise, wie er sich verbeugt hatte. »Bedauerlicherweise, Tachyon, muß ich ablehnen. Ich habe einen wichtigen Termin heute nachmittag. Ich bin nur vorbeigekommen, um mich zu vergewissern, daß nach jenem unglücklichen Zwischenfall vor dem Hotel alles in Ordnung ist.« Bei diesen Worten sah er Chrysalis direkt an.


  »Es ist alles bestens«, versicherte ihm Tachyon, bevor Chrysalis etwas sagen konnte. »Aber ich würde gern wissen, warum der Tomtom…«


  »Tonton«, sagte Ray.


  Tachyon warf ihm einen Blick zu. »Selbstverständlich. Der Tonton wie-auch-immer… Warum also beobachten uns Ihre Männer?«


  Calixte bedachte ihn mit einem Blick höflichen Erstaunens. »Warum? Um Sie vor eben jenen Dingen, wie sie bereits vorgefallen sind, zu schützen.«


  »Um mich zu schützen? Er hat mich nicht beschützt«,

  sagte Chrysalis. »Er hat auf Bettler eingeschlagen.«


  Calixte starrte sie an. »Sie mögen wie Bettler ausgesehen haben, aber viele unerwünschte Elemente sind in die Stadt gekommen.« Er sah sich in dem fast leeren Raum um und krächzte dann in einem kaum hörbaren Flüstern: »Kommunistische Elemente, verstehen Sie? Sie sind unzufrieden mit dem fortschrittlichen Regime von Präsident auf Lebenszeit Duvalier und haben gedroht, seine Regierung zu stürzen. Zweifellos waren diese ›Bettler‹ kommunistische Agitatoren, die einen Zwischenfall provozieren wollten.«


  Chrysalis hielt den Mund, da sie erkannte, daß nichts, was sie sagen konnte, irgendeinen Eindruck hinterlassen würde. Tachyon sah ebenfalls unzufrieden aus, beschloß aber, die Sache einstweilen auf sich beruhen zu lassen. Schließlich würden sie nur noch einen Tag auf Haiti bleiben, bevor sie in die Dominikanische Republik auf der anderen Seite der Insel flogen.


  »Außerdem«, sagte Calixte mit einem Lächeln, das so häßlich wie seine Narben war, »ist es meine Aufgabe, Sie davon in Kenntnis zu setzen, daß das Abendessen im Palais National heute abend eine offizielle Angelegenheit wird.«


  »Und nach dem Abendessen?« fragte Ray, der Calixte ganz offen mit seinem durchdringenden Blick musterte.


  »Pardon?«


  »Ist etwas im Anschluß an das Abendessen geplant?«


  »Aber selbstverständlich. Man hat für verschiedene Unterhaltungsmöglichkeiten gesorgt. Sie können in den Marché de Fer – den Eisenmarkt – gehen und sich dort einheimische Handwerkskunst ansehen und natürlich auch kaufen. Das Musée National hat lange geöffnet für jene, die unsere kulturelle Vergangenheit erforschen wollen. Wissen Sie«, sagte Calixte, »wir sind sogar im Besitz des Ankers der Santa Maria, die bei Kolumbus erster Expedition in die Neue Welt vor unserer Insel auf Grund gelaufen ist. Außerdem sind natürlich Galavorstellungen in mehreren unserer weltberühmten Nachtclubs vorgesehen. Und für jene, die an einigen der exotischeren hiesigen Bräuche interessiert sind, wurde ein Ausflug zu einem hounfour arrangiert.«


  »Hounfour?« fragte Peregrine.


  »Oui. Das ist ein Tempel. Eine Kirche. Eine Voodoo-Kirche.«


  »Hört sich interessant an«, sagte Chrysalis.


  »Zweifellos interessanter, als sich Anker anzusehen«, sagte Ray unbekümmert.


  Calixte lächelte, wobei sein Lächeln nicht weiter reichte als bis zu seinen Lippen. »Wie Sie wünschen. Ich muß jetzt gehen.«


  »Was ist mit diesen Polizisten?« fragte Tachyon.


  »Sie werden Sie auch weiterhin beschützen«, sagte Calixte abschätzig und ging.


  »Sie sind kein Grund zur Sorge«, sagte Ray. »Wenigstens nicht, solange ich in der Nähe bin.« Er warf sich in eine bewußt heroische Pose und sah dabei Peregrine an, die in ihren Drink schaute.


  Chrysalis wünschte, sie hätte Rays Selbstbewußtsein. Der Tonton Macoute, der in der Ecke der Bar saß und sie durch seine dunklen Brillengläser mit der Geduld einer Schlange beobachtete, hatte etwas Beunruhigendes an sich. Etwas Bösartiges. Chrysalis glaubte nicht, daß er dort saß, um sie zu beschützen. Nicht eine einzige Sekunde lang.


  Malice mochte ganz besonders die mit Sex verbundenen Empfindungen. Wenn er in der entsprechenden Stimmung war, bestieg er normalerweise eine Frau, weil Frauen im allgemeinen den Zustand großer Erregung wesentlich länger aufrechterhalten konnten als seine männlichen Reitwesen. Natürlich gab es Nuancen und Abstufungen sexueller Empfindungen, manche so subtil wie Seide, die über eine empfindliche Brustwarze strich, manche so offenkundig wie ein explosiver Orgasmus eines Erstickenden, und seine Reitwesen waren alle in unterschiedlichen Praktiken erfahren.


  An diesem Nachmittag war er nicht in der Stimmung für etwas besonders Exotisches, also hatte er sich an eine junge Frau gehängt, die einen besonders sensiblen Tastsinn besaß, und erfreute sich gerade an ihr, als sein Reitwesen kam, um ihm Bericht zu erstatten.


  »Sie werden heute alle zum Abendessen kommen, und dann teilt sich die Gruppe, um sich den verschiedensten Unterhaltungen zu widmen. Es sollte nicht schwierig sein, einen von ihnen in die Hand zu bekommen. Oder auch mehrere.«


  Er verstand den Bericht seines Reitwesens mühelos. Schließlich war es ihre Welt, und er mußte einige Zugeständnisse machen, wozu zum Beispiel gehörte, eine Bedeutung mit den Lauten zu verbinden, die sie ausstießen. Er selbst konnte natürlich nicht auf verbalem Weg antworten, selbst wenn er gewollt hätte. Zum einen waren Mund, Zunge und Gaumen nicht dafür geformt, und zum anderen war sein Mund – und mußte es auch immer sein – seitlich am Hals seines Reitwesens befestigt, wobei die schmale, hohle Röhre seiner Zunge in die Halsschlagader des Reitwesens getaucht war.


  Doch er kannte seine Reitwesen gut, und es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, ihre Bedürfnisse zu erkennen. Das Reitwesen, das ihm Bericht erstattete, hatte beispielsweise zwei. Seine Augen waren auf die geschmeidige Nacktheit der Frau gerichtet, die sich selbst befriedigte, aber es sehnte sich auch nach seinem Kuß.


  Er winkte mit einer blassen, faltigen Hand; das Reitwesen trat mehr als erpicht vor, zog seine Hose aus und bestieg die Frau. Sie stieß einen explosiven Seufzer aus, als es in sie eindrang.


  Er zwang einen Strom Speichel durch seine Zunge und in die Halsschlagader seines Reittiers, um das Loch darin zu versiegeln, und kletterte dann vorsichtig wie ein zerbrechlicher, blaßhäutiger Affe auf den Rücken des Mannes, umklammerte dessen Schultern und bohrte seine Zunge dicht unterhalb des Narbengewebes seitlich in den Hals.


  Der Mann grunzte mit mehr als nur sexueller Lust, als Malice seine Zunge in dessen Halsschlagader versenkte und etwas von dem Blut des Mannes in seinen eigenen Körper leitete, um sich den Sauerstoff und die Nährstoffe zu holen, die er zum Leben brauchte. Er ritt auf dem Rücken des Mannes, während der Mann die Frau ritt, und alle drei waren mit Ketten unsagbarer Freuden verbunden.


  Auch als die Halsschlagader der Frau unerwartet aufplatzte, wie es manchmal geschah, und sie alle drei mit pulsierenden Strahlen warmen, klebrigen Blutes bespritzte, machten sie weiter. Es war eine höchst erregende und vergnügliche Erfahrung. Als es vorbei war, wurde ihm klar, daß er dieses weibliche Reitwesen vermissen würde – es hatte eine unglaublich sensible Haut gehabt –, aber das Gefühl des Verlusts wurde durch seine Vorfreude gemildert.


  Durch die Vorfreude auf neue Reitwesen und auf die außergewöhnlichen Fähigkeiten, die sie besaßen.


   


   


   


  II.


  Das Palais National beherrschte das Nordende eines großen offenen Platzes nahe dem Zentrum von Port-au-

  Prince. Sein Architekt hatte sich offenbar das Capitol in Washington zum Vorbild genommen und ihm dieselben Kolonnaden, die lange weiße Fassade und die beherrschende Kuppel gegeben. Ihm gegenüber am Süd-

  ende des Platzes befanden sich Gebäude, die wie Kasernen aussahen und es tatsächlich auch waren.


  Das Innere des Palais stand in krassem Gegensatz zu allem, was Chrysalis bisher auf Haiti gesehen hatte. Das einzige Wort, das ihr einfiel, um es zu beschreiben, war opulent. Die Teppiche waren hochflorig und weich, die Möbel und Nippes in dem Flur, durch den sie von prächtig uniformierten Wachen eskortiert wurden, waren sämtlich Antiquitäten, und die Lüster, die an den hohen, gewölbten Decken hingen, waren aus geschliffenem Kristall.


  Der Präsident auf Lebenszeit Jean-Claude Duvalier und seine Frau, Madame Michele Duvalier, warteten in einer Reihe mit anderen haitianischen Würdenträgern und Funktionären. Baby Doc Duvalier, der Haiti 1971 geerbt hatte, als sein Vater François »Papa Doc« Duvalier gestorben war, sah wie ein fetter Junge aus, der aus seinem engsitzenden Smoking herausgewachsen war. Chrysalis fand, daß er eher gereizt denn intelligent aussah und eher gierig denn schlau. Es war schwierig, sich vorzustellen, wie er es schaffte, sich in einem Land an der Macht zu halten, das sich offensichtlich am Rande des Ruins befand.


  Tachyon, der einen absurden pfirsichfarbenen Smoking aus Knautschsamt trug, stand zu seiner Rechten und stellte Duvalier den Mitgliedern seiner Delegation vor. Als Chrysalis an der Reihe war, nahm Baby Doc ihre Hand und starrte sie mit der Faszination eines Jungen für sein neues Spielzeug an. Er murmelte höflich etwas auf französisch und starrte sie auch noch an, als Chysalis weiterging und dem nächsten Platz machte.


  Michele Duvalier stand neben ihm. Sie hatte das kultivierte, spröde Aussehen eines Models und war groß, schlank und sehr hellhäutig. Ihr Make-up war makellos, ihr Kleid stammte aus der jüngsten Schulterfrei-Kollektion eines Top-Modeschöpfers, und sie trug haufenweise kostspielige, grelle Juwelen an Ohren, Hals und Handgelenken. Chrysalis bewunderte den Aufwand, mit dem sie gekleidet war, wenn auch nicht den Geschmack.


  Sie zog sich ein wenig zurück, als Chrysalis sich näherte, und nickte einen kalten, präzisen Millimeter, ohne ihr die Hand anzubieten. Chrysalis deutete einen kurzen Knicks an und ging weiter. Miststück, dachte sie bei sich.


  Calixtes hoher Status im Duvalier-Regime zeigte sich dadurch, daß er als nächster in der Reihe stand. Er sagte nichts zu ihr und tat auch nichts, was darauf hindeutete, daß er ihre Gegenwart zur Kenntnis genommen hatte, doch Chrysalis spürte, wie sich sein Blick in sie bohrte. Es war ein äußerst beunruhigendes Gefühl und, wie Chrysalis erkannte, ein weiteres Beispiel für das Charisma und die Macht Calixtes. Sie fragte sich, warum er Duvalier gestattete, als Galionsfigur zu fungieren.


  Der Rest der Empfangsreihe war ein verwirrendes Durcheinander von Gesichtern und Händeschütteln. Es endete vor der Tür, die in den geräumigen Speisesaal führte. Die Tischtücher auf der langen Tafel waren aus Leinen, die Platzteller aus Silber, und in der Mitte standen wohlriechende Sträuße aus Rosen und Orchideen. Als sie zu ihrem Platz geführt wurde, stellte Chrysalis fest, daß man sie und die anderen Joker, Xavier Desmond, Pater Squid, Troll und Dorian Wilde, ans Ende der Tafel gesetzt hatte. Es ging das Gerücht, Madame Duvalier habe sie so weit weg wie möglich plaziert, damit der Anblick von ihnen ihr nicht den Appetit verdarb.


  Doch als Wein zum Fischgang serviert wurde (Pwason rouj, hatte der Kellner den Fisch genannt, ein roter Meeresfisch, zu dem frische Stangenbohnen und Bratkartoffeln gereicht wurden), stand Dorian Wilde auf und rezitierte eine improvisierte, vorsätzlich schwülstige Ode an Madame Duvalier, während er gleichzeitig mit der zuckenden, sich windenden, tropfenden Masse der Tentakel gestikulierte, die seine rechte Hand waren. Madame Duvaliers Teint nahm eine leicht grünliche Färbung an, die nur wenig blasser war als die Farbe des Schleims, der von Wildes Tentakeln tropfte, und von den folgenden Gängen sah man sie nicht mehr viel zu sich nehmen. Gregg Hartmann, der mit den anderen VIPs nicht weit von den Duvaliers entfernt saß, schickte seinen Dobermann Billy Ray los, um Wilde wieder an seinen Platz zu geleiten, woraufhin das Diner seinen Fortgang auf eine ruhigere, weniger interessante Art und Weise nahm.


  Nachdem der letzte Digestif serviert worden war und sich die Gesellschaft in kleine Gesprächsrunden auflöste, näherte sich Digger Downs Chrysalis und hielt ihr seine Kamera vors Gesicht.


  »Wie wär’s mit einem Lächeln, Chrysalis? Oder sollte ich Debra-Jo sagen? Vielleicht könnten Sie meinen Lesern erklären, warum jemand, der in Tulsa, Oklahoma, das Licht der Welt erblickt hat, mit britischem Akzent spricht.«


  Chrysalis lächelte spröde, wobei sie sich mühte, sich den Schock und die Wut nicht anmerken zu lassen. Er wußte, wer sie war! Der Mann hatte in ihrer Vergangenheit gewühlt, hatte ihr größtes, wenn auch nicht wichtigstes Geheimnis entdeckt. Wie hatte er das geschafft? fragte sie sich, und was wußte er sonst noch? Sie sah sich kurz um, aber es hatte den Anschein, als achte niemand sonst auf sie. Billy Ray und Asta Lenser, die Primaballerina namens Fantasy, standen ihnen am nächsten, schienen jedoch von ihrer eigenen Konfrontation zu sehr in Anspruch genommen zu werden. Billy hatte eine Hand auf ihre magere Taille gelegt und zog sie an sich. Sie lächelte ihn lasziv und rätselhaft an. Chrysalis richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Digger, wobei es ihr irgendwie gelang, den Zorn, den sie empfand, nicht in ihre Stimme einfließen zu lassen.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Digger lächelte. Er war ein zerknitterter, blaß aussehender Mann. Chrysalis hatte schon früher mit ihm zu tun gehabt und wußte, daß er ein unverbesserlicher Schnüffler war, der nicht von einer Story lassen würde, besonders dann nicht, wenn sie einen sensationellen Aspekt hatte.


  »Hören Sie auf, Miss Jory. Es steht alles Schwarz auf Weiß im Antragsformular für Ihren Reisepaß.«


  Sie hätte vor Erleichterung seufzen können, behielt aber ihre starre, feindselige Miene bei. Auf dem Antragsformular hatte ihr richtiger Name gestanden, aber wenn Digger nicht tiefer gegraben hatte, bestand keine Gefahr. Gedanken an ihre Familie schossen ihr giftig durch den Kopf. Als kleines Mädchen war sie mit ihren langen blonden Haaren und dem naiven munteren Lächeln ihr Liebling gewesen. Nichts war zu gut für sie gewesen. Ponys und Puppen, Klavier- und Tanzstunden, ihr Vater hatte mit seinem im Oklahoma-Ölgeschäft verdienten Geld alles für sie gekauft. Ihre Mutter hatte sie überallhin mitgenommen, zu Vorträgen, Kirchenversammlungen und Teekränzchen der feinen Gesellschaft. Doch als das Virus sie in ihrer Pubertät befallen und Haut und Fleisch unsichtbar gemacht hatte, so daß sie eine wandelnde Greuelgestalt war, hatte man sie in einem Flügel der Ranch eingesperrt, natürlich zu ihrem eigenen Besten, und ihr Ponys und Spielkameraden weggenommen und alle Kontakte mit der Außenwelt unterbunden. Sieben Jahre lang war sie eingesperrt gewesen, sieben Jahre lang…


  Chrysalis unterdrückte die verhaßten Erinnerungen, die ihr durch den Kopf schossen. Sie bewegte sich immer noch auf dünnem Eis, was Digger betraf, wurde ihr klar. Sie mußte sich ganz auf ihn konzentrieren und die Familie vergessen, die sie beraubt und verlassen hatte.


  »Diese Information ist vertraulich«, sagte sie kalt.


  Er lachte laut. »Aus Ihrem Munde ist das mehr als komisch«, sagte er, um dann plötzlich ernst zu werden, als er den Ausdruck unbezähmbarer Wut in ihrem Gesicht sah. »Natürlich wäre die wahre Geschichte Ihrer Vergangenheit für unsere Leser vielleicht nicht von so großem Interesse.« Sein bleiches Gesicht nahm einen beschwichtigenden Ausdruck an. »Ich weiß, daß Sie alles darüber wissen, was in Jokertown vorgeht. Vielleicht wissen Sie etwas Interessantes über ihn.«


  Digger machte eine Kopfbewegung und ließ den Blick in Senator Hartmanns Richtung huschen.


  »Was soll mit ihm sein?« Hartmann war ein mächtiger und einflußreicher Politiker, der sich für die Rechte der Joker stark machte. Er war einer der wenigen Politiker, die Chrysalis finanziell unterstützte, weil ihr seine Politik gefiel und nicht, weil sie die Räder der Maschinerie schmieren mußte.


  »Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind.«


  Digger wollte offenbar nicht in aller Öffentlichkeit über Hartmann reden. Neugierig geworden, warf Chrysalis einen Blick auf die antike Broschenuhr, die über dem Mieder ihres Kleids befestigt war. »Ich muß in zehn Minuten gehen.« Sie grinste wie ein Halloween-Skelett. »Ich sehe mir eine Voodoo-Zeremonie an. Wenn Sie mitkommen wollen, finden wir vielleicht die Zeit, ein paar Dinge zu besprechen und hinsichtlich des Nachrichtenwerts meines Hintergrunds auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen.«


  Digger lächelte. »Hört sich prima an. Eine Voodoo-

  Zeremonie, ja? Stechen sie da Nadeln in Puppen und so? Und bringen sie vielleicht auch noch ein Opfer?«


  Chrysalis zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich war noch nie bei einer.«


  »Glauben Sie, es würde sie stören, wenn ich ein paar Fotos mache?«


  Chrysalis lächelte nichtssagend und wünschte sich, sie hätte sich auf vertrautem Gelände befunden und etwas über diesen Klatschreporter in der Hand gehabt, während sie sich auf einer tieferen Ebene die ganze Zeit fragte, warum er so ein Interesse an Gregg Hartmann hatte.


  In einem Anfall von Sentimentalität wählte Ti Malice eines seiner ältesten Reitwesen als sein Roß für die Nacht aus, einen Mann mit einem Körper, der fast so zerbrechlich und faltig war wie sein eigener. Zwar war der Körper dieses Reittiers uralt, aber sein Verstand war noch scharf und hatte einen stärkeren Willen als jedes andere, dem Ti Malice je begegnet war. Tatsächlich bewies ihm die Tatsache, daß er in der Lage war, das sture alte Roß zu kontrollieren, die Unbeugsamkeit seines Willens. Das mit einem Ritt verbundene geistige Duell war eine äußerst angenehme Erfahrung.


  Er wählte das Verlies als Treffpunkt aus. Es war ein ruhiger, gemütlicher alter Raum voller angenehmer Anblicke, Gerüche und Erinnerungen. Das Licht war trübe, die Luft kühl und feucht. Seine Lieblingswerkzeuge lagen zusammen mit den Überresten seiner letzten Erfahrungspartner in gefälliger Unordnung herum. Er ließ sein Reitwesen ein blutverkrustetes Häutungsmesser aufheben und an der schwieligen Handfläche prüfen, während er sich in angenehmen Reminiszenzen erging, bis das schnaubende Gebell draußen im Gang Taureaus Ankunft verkündete.


  Taureau-trois-graines, wie er dieses Reitwesen genannt hatte, war ein großer Mann mit einem vor Muskeln strotzenden Körper. Er hatte einen langen, buschigen Bart, und durch die Risse in seinem von der Sonne ausgebleichten Arbeitshemd lugten Büschel drahtiger schwarzer Haare. Er trug eine ausgefranste, verwaschene Baumwollhose und hatte eine gewaltige Erektion, die sichtbar gegen den Stoff drückte, der seinen Unterleib bedeckte. Die hatte er immer.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich«, hieß Ti Malice sein Reitwesen zu sagen. Taureau bellte und warf den Kopf in den Nacken und rieb sich durch den Stoff seiner Hose im Schritt. »Auf der Straße nach Petionville erwarten dich ein paar neue Reitwesen. Nimm einen Trupp zobops und bring sie zu mir.«


  »Frauen?« fragte Taureau mit einem geifernden Schnauben.


  »Vielleicht«, erwiderte Ti Malice durch sein Reitwesen, »aber du wirst sie nicht bekommen. Vielleicht später.«


  Taureau stieß ein enttäuschtes Bellen aus, war aber nicht so dumm, Ti Malice zu widersprechen.


  »Sei vorsichtig«, warnte Ti Malice. »Einige dieser Reitwesen könnten besondere Kräfte haben. Sie könnten stark sein.«


  Taureau stieß einen Schrei aus, der das in der Wandnische neben ihm hängende halb zerfallene Skelett erbeben ließ. »Nicht so stark wie ich!« Er schlug sich mit einer schwieligen, verhornten Faust gegen die Brust.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber sei auf der Hut. Ich will sie alle.« Er hielt inne, um die Worte seines Reitwesens wirken zu lassen. »Enttäusche mich nicht. Falls du es doch tust, wirst du meinen Kuß nie wieder erleben.«


  Taureau heulte auf wie ein Stier, der zur Schlachtbank geführt wird, wich unter beständigen hektischen Verbeugungen zurück und verließ den Raum.


  Ti Malice und sein Reitwesen warteten.


  Kurz darauf kam eine Frau in den Raum. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Ihr Haar, das dicht und ungebändigt war, fiel ihr bis zur Hüfte. Sie war barfuß und unter ihrem dünnen weißen Kleid offensichtlich nackt. Ihre Arme waren schlank, die Brüste groß und die Beine geschmeidig und muskulös. Die Augen waren schwarze Pupillen, die in roten Seen schwammen. Ti Malice hätte bei ihrem Anblick gelächelt, wenn er gekonnt hätte, denn dies war sein Lieblingsroß.


  »Ezili-je-rouge«, gurrte er durch sein Reitwesen, »du mußtest warten, bis Taureau gegangen war, denn du könntest nicht im gleichen Raum mit diesem Bullen sein und überleben.«


  Sie lächelte mit ebenmäßigen, vollkommen weißen Zähnen. »Das könnte eine interessante Art zu sterben sein.«


  »Mag sein«, überlegte Ti Malice. Er hatte noch nie zuvor einen Tod infolge eines Geschlechtsverkehrs erlebt. »Aber ich habe anderweitig Verwendung für dich. Die blancs, die gekommen sind, um uns zu besuchen, sind reich und bedeutend. Sie leben in Amerika und haben, dessen bin ich mir sicher, Zugang zu vielen interessanten Sensationen, die auf dieser armen Insel nicht zur Verfügung stehen.«


  Ezili nickte und leckte sich dabei über ihre roten Lippen.


  »Ich habe Vorbereitungen getroffen, um einige dieser blancs zu den meinen zu machen, aber um meinen Erfolg zu gewährleisten, will ich, daß du in ihr Hotel gehst, dir einen von den anderen aussuchst und ihn auf meinen Kuß vorbereitest. Such dir einen der stärksten aus.«


  Ezili nickte. »Nimmst du mich mit nach Amerika?« fragte sie nervös.


  Ti Malice ließ sein Reitwesen seine alte runzlige Hand ausstrecken und Ezilis große feste Brüste streicheln. Sie erbebte vor Entzücken ob der Berührung seiner Hand.


  »Natürlich, mein Liebling, natürlich.«


   


   


   


  III.


  »Eine Limousine?« sagte Chrysalis mit einem eisigen Lächeln zu dem breit grinsenden Mann mit der dunklen Sonnenbrille, der ihr die Tür aufhielt. »Wie nett. Ich hatte etwas mit Allradantrieb erwartet.«


  Sie setzte sich in den Fond der Limousine, und Digger folgte ihr. »Ich würde mich nicht beschweren«, sagte er. »Sie lassen die Presse nicht überallhin. Sie hätten sehen sollen, was ich tun mußte, um zu der Dinnerparty zu kommen. Ich glaube nicht, daß sie Reporter hier besonders… mögen…«


  Seine Stimme verlor sich, als er sich neben Chrysalis setzte und ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie starrte auf die Sitzbank gegenüber und auf die beiden Männer, die darauf saßen. Der eine war Dorian Wilde. Er sah mehr als nur ein wenig angeheitert aus und tätschelte einen cocomacaques ganz ähnlich demjenigen, den Chrysalis am Nachmittag gesehen hatte. Der Stock gehörte offensichtlich dem Mann, der neben ihm saß und Chrysalis mit einem schrecklich erstarrten Grinsen betrachtete, das sein vernarbtes Gesicht zu einer Totenmaske verzerrte.


  »Chrysalis, meine Liebe!« rief Wilde, als die Limousine anfuhr. »Und der ruhmreiche vierte Stand, die Presse. In letzter Zeit irgendwelchen interessanten Klatsch ausgegraben?« Digger sah von Chrysalis zu Wilde und zu dem Mann, der neben ihm saß, und kam zu dem Schluß, daß Schweigen die angemessenste Erwiderung war. »Wie unhöflich von mir«, fuhr Wilde fort. »Ich habe unseren Gastgeber noch gar nicht vorgestellt. Dieser reizende Mann trägt den charmanten Namen Charlemagne Calixte. Ich glaube, er ist Polizist oder so etwas in der Art. Er begleitet uns zum hounfour.«


  Digger nickte, und Calixte neigte den Kopf in einer keineswegs ehrerbietigen Verbeugung.


  »Sind Sie ein Anhänger des Voodoo, Monsieur Calixte?« fragte Chrysalis.


  »Das ist ein Aberglaube der Landbevölkerung«, sagte er in seinem heiseren Krächzen, während er nachdenklich das Narbengewebe seiner rechten Gesichtshälfte befingerte. »Obwohl man fast daran glauben könnte, wenn man Sie sieht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie haben das Aussehen eines Loa. Sie könnten Madame Brigitte sein, die Frau von Baron Samedi.«


  »Sie glauben das doch nicht wirklich, oder?« fragte Chrysalis.


  Calixte lachte. Es war ein heiseres, bellendes Lachen, das ebenso liebreizend wie sein Lächeln war. »Ich nicht, aber ich bin ein gebildeter Mann. Die Krankheit ist für Ihr Aussehen verantwortlich. Ich weiß das. Ich habe andere gesehen.«


  »Andere Joker?« unterbrach Digger mit seiner üblichen Taktlosigkeit.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe andere unnatürliche Deformierungen gesehen. Ein paar.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  Calixte lächelte nur.


  Niemandem war nach Reden zumute. Digger warf Chrysalis beständig fragende Blicke zu, aber sie konnte ihm nichts sagen, und selbst wenn sie eine Ahnung gehabt hätte, was vorging, konnte sie in Gegenwart Calixtes kaum offen reden. Wilde spielte mit Calixtes Stock und schnorrte Drinks aus der Flasche clairin, billiger weißer Rum, aus der sich der Haitianer selbst regelmäßig bediente. Calixte trank innerhalb von zwanzig Minuten über eine halbe Flasche, und während er trank, starrte er Chrysalis mit blutunterlaufenen Augen an.


  Um Calixtes Blick auszuweichen, schaute Chrysalis aus dem Fenster und sah zu ihrem Erstaunen, daß sie sich nicht mehr in der Stadt befanden, sondern auf einer Straße fuhren, die durch einen ansonsten unberührten Wald zu führen schien.


  »Wohin fahren wir eigentlich?« fragte sie Calixte in dem Bemühen, ihrer Stimme einen gelassenen, angstfreien Tonfall zu verleihen.


  Er nahm Wilde die Flasche clairin ab, trank einen Schluck und zuckte die Achseln. »Wir fahren zum hounfour in Petionville, einem kleinen Vorort am Stadtrand von Port-au-Prince.«


  »In Port-au-Prince gibt es keine hounfours?«


  Calixte lächelte sein gräßliches Lächeln. »Keinen mit so einer guten Show.«


  Danach herrschte wieder Schweigen. Chrysalis wußte, daß sie in Schwierigkeiten waren, aber sie hatte keine Ahnung, was Calixte von ihnen wollte. Sie fühlte sich wie ein Bauer in einem Spiel, von dem sie nicht einmal wußte, daß sie daran teilnahm. Sie warf einen Blick auf die anderen. Digger sah schrecklich verwirrt aus, und Wilde war betrunken. Verdammt. Jetzt bereute sie es noch mehr, daß sie ihr gemütliches, vertrautes Jokertown verlassen hatte, um Tachyon auf dieser verrückten, unsinnigen Reise zu begleiten. Wie üblich konnte sie sich nur auf sich selbst verlassen. So war es schon immer gewesen, und so würde es bleiben. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, daß es früher einmal Brennan gegeben hatte, aber sie weigerte sich zuzuhören. Wenn es darauf angekommen wäre, hätte er sich als ebenso unzuverlässig erwiesen wie die anderen. Ja, das hätte er.


  Der Fahrer fuhr den Wagen plötzlich an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Chrysalis starrte aus dem Fenster, konnte jedoch wenig erkennen. Es war dunkel, und die Straße wurde lediglich von der Sichel des Halbmonds erhellt, der gelegentlich hinter den dicken Wolkenbänken am Himmel zum Vorschein kam. Es sah so aus, als hätten sie vor einer Kreuzung angehalten, dem zufälligen Zusammentreffen zweier Landstraßen, die durch den haitianischen Wald verliefen. Calixte öffnete die Tür auf seiner Seite und stieg mit sicheren, geschmeidigen Bewegungen aus, obwohl er sich in weniger als einer halben Stunde den größten Teil einer Flasche Rum zu Gemüte geführt hatte. Der Fahrer stieg ebenfalls aus, lehnte sich gegen den Kotflügel des Wagens und fing an, auf einer kleinen Trommel mit spitzem Ende, die er von irgendwoher hervorgezaubert hatte, einen schnellen Takt zu schlagen.


  »Was ist los?« wollte Digger wissen.


  »Motorprobleme«, sagte Calixte lakonisch, während er die leere Rumflasche in den Dschungel warf.


  »Und der Fahrer ruft gerade den Haitianischen Automobilclub«, sagte Wilde mit einem Kichern, der sich auf der Rückbank rekelte.


  Chrysalis stieß Digger an und bedeutete ihm auszusteigen. Er gehorchte, wobei er sich verblüfft umsah, und sie folgte ihm. Sie wollte nicht auf der Rückbank der Limousine sitzen und abwarten, was passieren würde. Draußen hatte sie wenigstens die Möglichkeit wegzulaufen, obwohl sie in ihrem langen Abendkleid und den hochhackigen Schuhen wahrscheinlich nicht sehr weit kommen würde. Durch den Dschungel. In einer dunklen Nacht.


  »Hören Sie mal«, sagte Digger, dem plötzlich ein Licht aufging. »Wir werden entführt. Das können Sie nicht machen. Ich bin Reporter.«


  Calixte griff in seine Jackentasche und zückte einen kleinen, kurzläufigen Revolver. Er richtete ihn nachlässig auf Digger. »Halt’s Maul.«


  Downs tat es klugerweise.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Von der Straße, welche diejenige kreuzte, auf der sie hergefahren waren, kam das regelmäßige Geräusch marschierender Füße. Chrysalis drehte sich um und starrte auf die Straße, wo etwas, das wie eine Kolonne hin und her schwankender Glühwürmchen aussah, sich ihnen näherte. Es dauerte einen Augenblick, doch dann wurde ihr klar, daß es sich tatsächlich um einen Trupp marschierender Männer handelte. Sie trugen lange weiße Roben, deren Säume über die Straße fegten. Jeder trug eine lange, schlanke Kerze in der linken Hand und außerdem eine an der Stirn, die mit einem Stirnband an Ort und Stelle gehalten wurde, wodurch der Glühwürmcheneffekt zustande kam. Sie trugen Masken. Es waren insgesamt fünfzehn.


  Die Kolonne wurde von einem gewaltigen Mann angeführt, der so aussah, als sei er geistig zurückgeblieben. Er trug die billige, zerlumpte Kleidung eines haitianischen Bauern und war einer der größten Männer, die Chrysalis je gesehen hatte. Sobald er sie sah, hielt er direkt auf sie zu. Er blieb sabbernd und geifernd vor ihr stehen und rieb sich den Schritt, der sich, wie Chrysalis verblüfft und nicht sonderlich erfreut zur Kenntnis nahm, nach außen wölbte, so daß sich der dünne Stoff seiner Jeans spannte.


  »Jesus«, murmelte Digger. »Jetzt sind wir echt in Schwierigkeiten. Er ist ein As.«


  Chrysalis sah den Reporter an. »Woher wissen Sie das?«


  »Nun, äh, er sieht wie eines aus, oder nicht?«


  Er sah wie jemand aus, der Bekanntschaft mit dem Wild-Card-Virus gemacht hatte, dachte Chrysalis, aber das machte ihn nicht notwendigerweise zu einem As. Bevor sie Digger jedoch eingehender befragen konnte, sagte der stierähnliche Mann etwas auf kreolisch, und Calixte antwortete mit einem knappen, geschnauzten »Non«.


  Der Riese schien vorübergehend bereit zu sein, Calixtes offensichtlichem Befehl zu widersprechen, entschloß sich dann aber nachzugeben. Er fuhr fort, Chrysalis anzugaffen und seine Erektion zu befingern, während er mit den seltsam gekleideten Männern sprach, die ihn begleiteten.


  Drei von ihnen traten vor und zerrten den protestierenden Dorian Wilde vom Rücksitz der Limousine. Der Dichter sah sich verblüfft um, richtete seine trüben Augen schließlich auf den Riesen und kicherte.


  Calixte verzog das Gesicht. Er entriß Wilde seinen cocomacaques und schlug mit ihm zu, während er ihm das Wort »Masisi« entgegenschleuderte.


  Der Schlag traf Wilde dort am Halsansatz. Der Dichter stöhnte auf und brach zusammen. Die drei Männer, die ihn stützten, konnten ihn nicht halten; er fiel zu Boden, während ringsumher die Hölle ausbrach.


  Das Knattern und Knallen kleinkalibriger Schußwaffen ertönte aus dem Blattwerk am Straßenrand, und einige der so sonderbar mit Kerzen gekrönten Männer gingen zu Boden. Ein paar andere rafften sich auf und flohen, obwohl die meisten die Stellung hielten. Der Riese brüllte vor Wut und raste dem Unterholz entgegen. Chrysalis, die sich beim ersten Schuß zu Boden geworfen hatte, sah, daß er wenigstens zweimal in die Brust getroffen wurde, aber er wankte nicht einmal. Er pflügte durch das Unterholz, und einen Augenblick später mischten sich schrille Schreie mit seinem Gebrüll.


  Calixte hatte sich hinter die Limousine geduckt und erwiderte bedächtig das Feuer. Digger lag wie Chrysalis auf dem Boden, ebenso Wilde, der leise stöhnte. Chrysalis kam zu dem Schluß, daß es an der Zeit war, sich auf den besseren Teil der Tapferkeit zu besinnen. Sie kroch unter den Wagen und fluchte, als ihr teures Kleid hängenblieb und riß.


  Calixte tauchte ihr hinterher. Er erwischte sie am linken Fuß, bekam jedoch nur ihren Schuh zu fassen. Sie drehte den Fuß, der Schuh löste sich, und sie war frei. Sie kroch ganz unter der Limousine hindurch und wälzte sich auf der anderen Seite in das Blattwerk des Dschungels am Straßenrand.


  Sie nahm sich ein paar Augenblicke, um ihre Kräfte zu sammeln, dann sprang sie auf und rannte geduckt los, wobei sie sich bemühte, die vorhandene Deckung auszunutzen. Sekunden später hatte sie sich vom Kampfort entfernt, in Sicherheit gebracht und, wie ihr rasch klar wurde, hoffnungslos verirrt.


  Sie hätte parallel zur Straße laufen müssen, sagte sie sich, anstatt blindlings in den Wald. Sie hätte eine Menge Dinge tun sollen wie zum Beispiel, den Winter in New York zu verbringen und nicht auf dieser verrückten Reise. Doch es war zu spät, sich deswegen Gedanken zu machen. Jetzt konnte sie nur noch nach vorne blicken.


  Chrysalis hätte sich nie träumen lassen, daß ein tropischer Dschungel so einsam sein könnte. Sie sah keine anderen Bewegungen als die der Zweige im Nachtwind und hörte nichts anderes als die Geräusche des Windes. Es war ein beängstigendes Gefühl der Einsamkeit, besonders für jemanden, der daran gewöhnt war, in einer Großstadt zu leben.


  Sie hatte ihre Broschenuhr verloren, als sie unter den Wagen gekrochen war, also hatte sie kein anderes Maß für die verstreichende Zeit als die zunehmende Erschöpfung ihres Körpers und die Trockenheit in ihrer Kehle. Mit Sicherheit waren Stunden vergangen, als sie zufällig über einen Weg stolperte. Er war schmal und uneben, offenbar eher ein Trampelpfad, der durch menschliche Füße entstanden war, doch er erfüllte sie mit Hoffnung. Es war ein Anzeichen dafür, daß Behausungen in der Nähe waren. Der Weg mußte irgendwohin führen. Sie brauchte ihm nur zu folgen, dann würde sie irgendwo, irgendwann Hilfe finden.


  Sie marschierte den Pfad entlang, zu sehr von den Anforderungen ihrer mißlichen Lage in Anspruch genommen, um sich noch über Calixtes Motive, über die Identität der seltsam gekleideten und mit Kerzen gekrönten Menschen und über ihre mysteriösen Retter Gedanken zu machen, falls die Bande, die ihre Entführer überfallen hatte, sie tatsächlich hatte retten wollen.


  Sie ging durch die Dunkelheit.


  Das Vorankommen war schwierig. Gleich zu Beginn ihrer Wanderung hatte sie den rechten Schuh ausgezogen, um besser laufen zu können, und ihn kurz danach verloren. Auf dem Boden lagen Stöcke und scharfkantige Steine, und nach kurzer Zeit schmerzten ihre Füße höllisch. Sie katalogisierte ihre Leiden minutiös, um später ganz genau zu wissen, wie heiß sie Tachyon die Hölle machen würde, falls sie je wieder nach Port-au-Prince kam.


  Nicht falls, sagte sie sich wiederholt. Wenn. Wenn. Wenn.


  Sie sang das Wort fast wie ein Wanderlied vor sich hin, als ihr plötzlich klar wurde, daß ihr jemand auf dem Weg entgegenkam. In der Dunkelheit war es schwer zu sagen, aber er sah aus wie ein hochgewachsener, gebrechlicher Mann mit einer Schaufel oder einem Spaten auf der Schulter. Er kam direkt auf sie zu.


  Sie blieb stehen, lehnte sich gegen den nächsten Baum und stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus. Ihr schoß kurz der Gedanke durch den Kopf, er könnte ein Mitglied von Calixtes sonderbarer Bande sein, aber nach allem, was sie sehen konnte, war er wie ein Bauer gekleidet und trug irgendein landwirtschaftliches Gerät. Wahrscheinlich war er nur ein Anwohner, der noch etwas zu erledigen hatte. Sie hatte Angst, ihr Aussehen könne ihn verscheuchen, bevor sie ihn um Hilfe bitten konnte, beschwichtigte das Gefühl aber mit der Erkenntnis, daß er sie bereits gesehen haben mußte und sich ihr dennoch stetigen Schrittes näherte.


  »Bon jour«, erschöpfte sie den größten Teil ihrer Französischkenntnisse. Doch der Mann ließ nicht erkennen, daß er sie gehört hatte. Er ging weiter und an dem Baum vorbei, an dem sie lehnte.


  »Hey! Sind Sie taub?« Sie streckte die Hand aus und zog im Vorbeigehen an seinem Arm; als sie ihn berührte, blieb er stehen, drehte sich um und fixierte sie mit seinem Blick.


  Chrysalis fühlte sich, als habe man ihr ein Stück der Nacht ins Herz gerammt. Ihr wurde kalt und zittrig, und vorübergehend blieb ihr die Luft weg. Sie konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden.


  Sie waren offen. Sie bewegten sich, sie veränderten die Brennweite, sie blinzelten sogar, wenngleich langsam und zögerlich, aber sie sahen nicht. Das Gesicht, aus dem sie lugten, war kaum weniger skelettartig als ihr eigenes. Augenbrauenwülste, Augenhöhlen, Wangenknochen, Kiefer und Kinn zeichneten sich in allen Einzelheiten ab, als befände sich kein Fleisch zwischen den Knochen und der straffen schwarzen Haut, die sie bedeckte. Sie konnte die Rippen unter seinem zerlumpten Arbeitshemd so leicht zählen, wie man sie bei ihr zählen konnte. Sie starrte ihn an, da er in ihre Richtung schaute, und ihr blieb noch einmal die Luft weg, als ihr klar wurde, daß er nicht atmete. Sie hätte geschrien oder wäre weggelaufen, aber in diesem Augenblick atmete er langsam und flach, so daß die eingefallene Brust kaum aufgebläht wurde. Sie beobachtete ihn ganz genau, und bis zu seinem nächsten Atemzug vergingen etwa zwanzig Sekunden.


  Plötzlich sah sie, daß sie immer noch den zerfetzten Ärmel seines Arbeitshemds festhielt, und ließ los. Er starrte noch einen Augenblick in ihre Richtung, dann drehte er sich um und nahm seine unterbrochene Wanderung wieder auf.


  Chrysalis starrte einen Moment lang auf seinen Rücken, wobei sie trotz der Wärme der Nacht zitterte. Sie hatte soeben, wurde ihr klar, einen zombi gesehen, berührt und ihn sogar angesprochen. Als Bewohnerin Jokertowns und als Joker hatte sie geglaubt, sie sei an das Merkwürdige und Bizarre gewöhnt. Doch offenbar war sie das nicht. Sie hatte sich noch niemals in ihrem Leben so gefürchtet, nicht einmal, als sie, gerade dem Teenageralter entwachsen, den Safe ihres Vaters aufgebrochen hatte, um aus dem Gefängnis zu fliehen, das ihr Zuhause war.


  Sie schluckte schwer. Zombi oder nicht, er mußte irgendwohin gehen. Irgendwohin, wo es vielleicht andere… richtige… Menschen gab.


  Weil sie im Grunde nichts anderes tun konnte, folgte sie ihm zaghaft.


  Sie mußten nicht weit gehen. Er bog kurze Zeit später in einen kleineren, weniger ausgetretenen Seitenweg ab, der sich um einen steilen Hügel wand. Hinter einer scharfen Kurve sah Chrysalis ein Licht.


  Er strebte dem Licht entgegen, und sie folgte ihm. Es war eine Kerosinlampe, die an einem Pfahl vor einer kleinen, baufälligen Hütte hing, die sich an den Ausläufer der steilen Erhebung schmiegte. Vor der Hütte lag ein winziger Garten, und vor dem Garten stand eine Frau, die in die Nacht starrte.


  Sie war der am gesündesten aussehende Bewohner Haitis, den Chrysalis bisher außerhalb des Palais National zu Gesicht bekommen hatte. Tatsächlich war sie sogar ein wenig mollig, ihr Baumwollkleid war frisch und sah neu aus, und sie trug ein leuchtend orangefarbenes Kopftuch. Die Frau lächelte, als Chrysalis und die Erscheinung, der sie folgte, sich näherten.


  »Ah, Marcel, wer ist dir nach Hause gefolgt?« Sie kicherte. »Madame Brigitte persönlich, wenn mich nicht alles täuscht.« Sie deutete einen Knicks an, der trotz ihrer Molligkeit sehr anmutig ausfiel. »Willkommen in meinem Haus.«


  Marcel ignorierte sie und ging an ihr vorbei in die Hütte. Chrysalis blieb vor der Frau stehen, die sie mit offener, einladender Miene betrachtete, in der sich gutmütige Neugier widerspiegelte.


  »Vielen Dank«, sagte Chrysalis zögernd. Sie hätte tausend Dinge sagen können, aber die Frage, die ihr am meisten unter den Nägeln brannte, mußte beantwortet werden. »Ich muß Sie etwas fragen… wegen Marcel.«


  »Ja?«


  »Er ist in Wirklichkeit kein zombi, oder?«


  »Natürlich ist er einer, mein Kind, natürlich ist er einer. Komm.« Sie winkte mit den Händen. »Ich muß hineingehen und meinem Mann Bescheid geben, daß er die Suche abblasen kann.«


  Chrysalis blieb, wo sie war. »Welche Suche?«


  »Nach dir, mein Kind, nach dir.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Tststs. Du hättest nicht weglaufen sollen. Das hat uns eine Menge Sorgen gemacht. Wir befürchteten schon, die zobop-Kolonne könnte dich wieder einfangen.«


  »Zobop? Was ist ein zobop?« Für Chrysalis hörte es sich wie eine Bezeichnung für einen Jazz-Liebhaber an. Bei dem Gedanken daran mußte sie sich beherrschen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen.


  »Zobop sind« – die Frau gestikulierte vage mit den Händen, als versuche sie einen äußerst komplizierten Sachverhalt mit einfachen Worten zu beschreiben – »die Helfer eines bokor – eines bösen Zauberers –, die sich um materieller Reichtümer willen an den bokor verkauft haben. Sie gehorchen in allen Dingen seinem Willen und entführen häufig Opfer, die von dem bokor ausgewählt wurden.«


  »Ich… verstehe… Und wer, wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht, sind Sie?«


  Die Frau lachte gutmütig. »Nein, Kind, die Frage macht mir überhaupt nichts aus. Sie zeigt eine bewundernswerte Vorsicht deinerseits. Ich bin Mambo Julia, Priesterin und première reine der hiesigen Bizango-Ortsgruppe.« Sie mußte Chrysalis verblüffte Miene richtig gedeutet haben, denn sie lachte laut auf. »Ihr blancs seid so lustig! Ihr glaubt, ihr wißt alles. Ihr kommt in eurem großen Flugzeug nach Haiti, lauft einen Tag lang herum und gebt dann euren magischen Rat, der all unsere Leiden kurieren wird. Und nicht ein einziges Mal verläßt auch nur einer von euch Port-au-Prince!« Mambo Julia lachte wieder, diesmal verächtlich. »Ihr wißt nichts von Haiti, dem wirklichen Haiti. Port-au-Prince ist ein gigantisches Krebsgeschwür, das die Blutegel beherbergt, die Haiti aussaugen. Aber das Land, ach, das Land ist Haitis Herz! Nun, mein Kind, ich werde dir alles erzählen, was du wissen mußt, um wenigstens die Grundzüge von allem zu verstehen. Komm in meine Hütte. Ruh dich aus. Trink etwas. Iß eine Kleinigkeit. Und hör zu.«


  Chrysalis überdachte das Angebot der Frau. Im Moment lagen ihr ihre eigenen Probleme mehr am Herzen als die Haitis, aber Mambo Julias Einladung klang gut.


  Sie wollte ihre schmerzenden Füße ausruhen und etwas Kaltes trinken. Die Vorstellung, etwas zu essen, war ebenfalls sehr verführerisch. Es kam ihr so vor, als liege ihre letzte Mahlzeit Jahre zurück.


  »In Ordnung«, sagte sie und folgte Mambo Julia zur Hütte. Kurz vor der Tür kam ein schlanker Mann mittleren Alters mit einem Schopf vorzeitig ergrauter Haare um die Hütte.


  »Baptiste!« rief Mambo Julia. »Hast du den zombi gefüttert?« Der Mann nickte und verbeugte sich höflich vor Chrysalis. »Gut. Sag den anderen, Madame Brigitte hätte ohne Hilfe den Weg nach Hause gefunden.«


  Er verbeugte sich noch einmal, und Chrysalis und Mambo Julia gingen hinein.


  Die Hütte war einfach, aber ordentlich und gemütlich möbliert. Mambo Julia führte Chrysalis zu einem grob gezimmerten Holztisch und servierte ihr frisches Wasser und eine Auswahl saftiger Tropenfrüchte, die ihr zum größten Teil unbekannt, aber sehr wohlschmeckend waren.


  Draußen setzte Trommelschlag mit einem komplizierten Rhythmus ein. Drinnen begann Mambo Julia mit ihrer Erzählung.


  Eines von Ti Malices Reitwesen überbrachte Ezilis Botschaft um Mitternacht. Sie hatte die ihr gestellte Aufgabe bewältigt. Ein neues Reitwesen lag betäubt im Royal Haitian Hotel und wartete auf seinen ersten Kuß.


  Aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen kam Ti Malice zu dem Schluß, nicht in der Festung auf die Reitwesen zu warten, die Taureau ihm liefern sollte. Er wollte frisches Blut, und zwar sofort.


  Er wechselte von seinem alten Lieblingsroß zu einem anderen Reitwesen, einem Mädchen, das nicht viel größer war als er und bereits in dem besonderen Kasten wartete, den er für die Anlässe gebaut hatte, wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegen mußte. Der Kasten hatte die Größe eines breiten Koffers und war eng und ungemütlich, aber er bot ihm die Abgeschiedenheit, die er bei seinen Ausflügen benötigte. Es bedurfte einer gewissen Vorsicht, aber Ti Malice wurde unbemerkt in den zweiten Stock des Royal Haitian Hotel geschmuggelt, wo Ezili ihn nackt und mit zerzausten Haaren in das Zimmer ließ und zurücktrat. Das Reitwesen, das ihn trug, öffnete den Deckel, und Ti Malice wechselte von der Brust des Mädchens in die bequemere Stellung auf Rücken und Schultern.


  Ezili führte ihn ins Schlafzimmer, wo sein neues Reitwesen friedlich schlief.


  »Er wollte mich von dem Augenblick an, als er mich sah«, sagte Ezili. »Es war leicht, ihn dazu zu bewegen, mich mitzunehmen, und noch leichter, ihm die Arznei in den Drink zu mischen, nachdem er mich genommen hatte.« Sie zog einen Schmollmund und befingerte den großen dunklen Nippel ihrer linken Brust. »Er war ein schneller Liebhaber«, sagte sie mit einiger Enttäuschung.


  »Später«, sagte Ti Malice durch sein Reittier, »wirst du belohnt werden.«


  Ezili lächelte glücklich, während Ti Malice seinem Reitwesen befahl, ihn näher ans Bett zu bringen. Das Reitwesen gehorchte und beugte sich über den schlafenden Mann. Ti Malice wechselte rasch hinüber. Er schmiegte sich an die Brust des Mannes und fuhr mit den Lippen über seinen Hals. Der Mann bewegte sich und stöhnte ein wenig in seinem Betäubungsschlaf. Ti Malice fand die Stelle, die er brauchte, biß mit seinem einzelnen spitzen Zahn zu und trieb seine Zunge durch das Loch.


  Das neue Reitwesen ächzte und griff sich schwach an den Hals. Doch Ti Malice saß bereits fest im Sattel, als sich sein Speichel mit dem Blut des Reitwesens vermischte, und das Reitwesen beruhigte sich wie ein Kind, das einen bösen Traum überstanden hat. Es verfiel in Tiefschlaf, während Ti Malice es sich gefügig machte.


  Es war ein prächtiges Reitwesen, stark und mächtig. Sein Blut schmeckte wunderbar.


   


   


   


  IV.


  »Es hat immer zwei Haitis gegeben«, sagte Mambo Julia. »Es gibt die Stadt, Port-au-Prince, wo die Regierung und ihr Gesetz herrscht. Und es gibt das Land; dort herrscht der Bizango.«


  »Sie haben dieses Wort schon einmal gebraucht«, sagte Chrysalis, indem sie sich den süßen Saft einer Tropenfrucht vom Kinn wischte. »Was bedeutet es?«


  »Wie dein Skelett, das ich ganz deutlich sehen kann, deinen Körper zusammenhält, so hält der Bizango die Leute auf dem Land zusammen. Der Bizango ist eine Organisation, eine Gesellschaft mit einem Netz von Verpflichtungen und Ordnung. Nicht jeder gehört dazu, aber jeder hat einen Platz darin, und alle richten sich nach seinen Entscheidungen. Der Bizango schlichtet Streitigkeiten, die uns andernfalls auseinanderreißen würden. Manchmal ist es leicht. Manchmal, etwa wenn jemand dazu verurteilt wird, ein zombi zu werden, ist es schwer.«


  »Der Bizango hat Marcel dazu verurteilt, ein zombi zu werden?«


  Mambo Julia nickte. »Er war ein böser Mensch. Wir in Haiti sind in gewissen Dingen toleranter als ihr Amerikaner. Marcel mochte Mädchen. Das ist an sich nichts Schlimmes. Viele Männer haben mehrere Frauen. Es ist in Ordnung, solange sie ihre Frauen und Kinder versorgen können. Aber Marcel mochte junge Mädchen. Sehr junge Mädchen. Er konnte nicht damit aufhören, also hat der Bizango ein Gericht einberufen und ihn dazu verurteilt, ein zombi zu werden.«


  »Sie haben ihn in einen zombi verwandelt?«


  »Nein, meine Liebe. Sie haben ihn verurteilt.« Mambo Julia verlor ihre gemütliche Fröhlichkeit. »Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist, und sorge mit den Pulvern, die ich ihm täglich gebe, dafür, daß er auch so bleibt.« Chrysalis legte die halb verzehrte Frucht in ihrer Hand wieder auf den Teller zurück, da ihr plötzlich der Appetit vergangen war. »Es ist eine äußerst vernünftige Lösung. Marcel stellt jetzt keinen jungen Mädchen mehr nach. Statt dessen ist er ein unermüdlicher Arbeiter zum Wohl der Gemeinschaft.«


  »Und er wird immer ein zombi bleiben?«


  »Nun, es hat ein paar zombi savane gegeben, die begraben und als zombis zurückgebracht wurden und es dann irgendwie schafften, in den Zustand des Lebens zurückzukehren.« Mambo Julia rieb sich nachdenklich das Kinn. »Aber diese Leute waren danach immer ein wenig… beeinträchtigt.«


  Chrysalis schluckte schwer. »Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben. Ich… ich bin mir nicht sicher, welche Absichten Calixte hatte, aber ich bin mir sicher, daß er mir nichts Gutes zugedacht hatte. Aber nun, da ich frei bin, würde ich gern wieder nach Port-au-Prince zurückkehren.«


  »Natürlich wirst du das, Kind. Tatsächlich bauen wir sogar darauf.«


  Mambo Julias Worte erleichterten Chrysalis, aber sie wußte nicht, was sie von ihrem Tonfall halten sollte. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Mambo Julia musterte sie mit ernster Miene. »Ich bin mir auch nicht sicher, was Calixte mit dir vorhatte. Ich weiß, daß er Leute wie dich sammelt. Leute, die sich danach verändert haben. Ich weiß nicht, was er mit ihnen macht, aber er bekommt Macht über sie. Sie erledigen die Schmutzarbeiten, für die sich selbst die Tonton Macoute zu schade sind. Und er sorgt dafür, daß sie beschäftigt sind«, sagte sie, während sich ihre Kiefermuskeln spannten.


  »Charlemagne Calixte ist unser Feind. Er verkörpert die Macht in Port-au-Prince. Jean-Claude Duvaliers Vater François war auf seine Weise ein großer Mann. Er war rücksichtslos und ehrgeizig. Er ist an die Macht gekommen und hat sich dort viele Jahre gehalten. Er hat den Tonton Macoute organisiert, und der hat ihm dabei geholfen, sich die Taschen mit dem Reichtum des ganzen Landes zu füllen.


  Aber Jean-Claude ist anders als sein Vater. Er ist dumm und willensschwach. Er hat zugelassen, daß die tatsächliche Macht in Calixtes Hände übergegangen ist, und dieser Teufel ist so gierig, daß er droht, uns das Leben auszusaugen wie ein loup garou.« Sie schüttelte den Kopf. »Man muß ihn aufhalten. Sein Würgegriff muß gebrochen werden, so daß wieder Blut durch die Adern Haitis fließen kann. Doch seine Macht geht über den Arm des Tonton Macoute hinaus. Er ist entweder ein mächtiger bokor, oder er hat einen, der für ihn arbeitet. Die Magie dieses bokor ist sehr stark. Sie hat es Calixte ermöglicht, mehrere Attentate zu überleben. Obwohl eines wenigstens ein dauerhaftes Mal hinterlassen hat«, sagte sie mit einiger Befriedigung.


  »Was hat all das mit mir zu tun?« fragte Chrysalis. »Sie sollten sich an die Vereinten Nationen oder an die Medien wenden. Gehen Sie mit Ihrer Geschichte an die Öffentlichkeit.«


  »Die Welt kennt unsere Geschichte«, sagte Mambo Julia, »und sie ist ihr gleichgültig. Sie nimmt uns gar nicht zur Kenntnis, und vielleicht ist es das beste, daß man es uns überläßt, die Probleme auf unsere Art zu lösen.«


  »Wie?« fragte Chrysalis, die nicht sicher war, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Der Bizango ist auf dem Land stärker als in der Stadt, aber wir haben unsere Agenten sogar in Port-au-Prince. Wir haben euch blancs seit eurer Ankunft beobachtet, da wir uns gedacht haben, daß Calixte so dreist sein könnte zu versuchen, eure Anwesenheit zu seinem Vorteil zu nutzen und vielleicht sogar einen von euch zu seinem Agenten zu machen. Als du öffentlich den Tonton Macoute herausfordertest, wußten wir, daß Calixte davon besessen sein würde, sich zu revanchieren. Wir haben dich ständig beobachtet, und so waren wir in der Lage, seinen Entführungsversuch zu vereiteln. Aber es ist ihm gelungen, deine Freunde in seine Gewalt zu bekommen.«


  »Sie sind nicht meine Freunde«, sagte Chrysalis, der langsam klar wurde, worauf Mambo Julias Erklärungen hinausliefen. »Und selbst wenn, könnte ich Ihnen nicht dabei helfen, sie zu retten.« Sie hob die Hand, eine Skeletthand mit einem Netzwerk von Bändern, Sehnen und Blutgefäßen. »Das Wild-Card-Virus hat mir das angetan. Es hat mir keine besonderen Kräfte oder Fähigkeiten gegeben. Sie brauchen jemanden wie Billy Ray oder Lady Black oder Golden Boy, der Ihnen hilft…«


  Mambo Julia schüttelte den Kopf. »Wir brauchen dich. Du bist Madame Brigitte, die Frau von Baron Samedi…«


  »Das glauben Sie doch nicht wirklich.«


  »Nein«, sagte sie, »aber die chasseurs und soldats, die in den kleinen Dörfern leben, die nicht lesen können und noch nie ferngesehen haben, die nichts von dem wissen, was du Wild-Card-Virus nennst, sie werden dich ansehen und ihr Herz für das, was sie heute vollbringen müssen, in beide Hände nehmen. Vielleicht glauben sie auch nicht unumschränkt an dich, aber sie werden es wollen und dabei nicht über die Unmöglichkeit nachdenken, den bokor und seine mächtige Magie zu besiegen.


  Außerdem«, sagte sie in einem Tonfall, der etwas Endgültiges hatte, »bist du der einzige Köder, bei dem sie anbeißen werden. Du bist als einzige der zobop-Kolonne entkommen. Und du bist die einzige, die sie in ihre Festung einlassen werden.«


  Mambo Julias Worte ängstigten Chrysalis und ärgerten sie zugleich. Sie ängstigten sie, weil sie Calixte nie wiedersehen wollte. Sie hatte nicht die Absicht, sich wieder in seine Gewalt zu begeben. Und sie ärgerten sie, weil sie nicht in anderer Leute Probleme verwickelt werden und für etwas sterben wollte, über das sie buchstäblich nichts wußte. Sie war Barbesitzerin und Informationsmaklerin. Sie war kein As und steckte ihre Nase nicht in Dinge, die sie nichts angingen. Sie hatte nicht das geringste von einem As an sich.


  Chrysalis rückte ihren Stuhl vom Tisch ab und stand auf. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Außerdem weiß ich ebensowenig wie Sie, wohin Calixte Digger und Wilde gebracht hat.«


  »Aber wir wissen, wo sie sind.« Mambo Julia lächelte ein Lächeln, dem jeglicher Humor fehlte. »Du bist zwar den chasseurs entkommen, die zu deiner Rettung geschickt wurden, aber mehreren zobops ist das nicht gelungen. Es bedurfte einiger Überredungskunst, aber einer von ihnen hat uns schließlich erzählt, daß Calixtes Stützpunkt Fort Mercredi ist, die Ruinen der Festung, von der aus man ganz Port-au-Prince überblicken kann. Dort befindet sich das Zentrum seiner Magie.« Mambo Julia stand ebenfalls auf und öffnete die Tür, um sie zu öffnen. Eine Gruppe von Männern stand vor der Hütte. Mit ihrer groben, bäuerlichen Kleidung, ihren schwieligen Händen und Füßen und den schlanken, muskulösen Körpern machten sie alle einen ländlichen Eindruck. »Heute nacht«, sagte Mambo Julia, »wird der bokor ein für allemal sterben.«


  Ihre Stimmen erhoben sich zu einem Murmeln der Überraschung und Ehrfurcht, als sie Chrysalis sahen. Die meisten verbeugten sich in einer Geste des Respekts und der Ehrerbietung.


  Mambo Julia rief etwas auf kreolisch und zeigte dabei auf Chrysalis, und sie antworteten ihr laut und enthusiastisch. Nach ein paar Augenblicken schloß sie die Tür, wandte sich wieder an Chrysalis und lächelte.


  Chrysalis seufzte. Sie kam zu dem Schluß, daß es töricht war, mit einer Frau zu diskutieren, die erwiesenermaßen die Fähigkeit besaß; zombis zu erschaffen. Das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie überkam, war ein altes Gefühl, ein Gefühl aus ihrer Jugend. In New York kontrollierte sie alles. Hier, so schien es, wurde sie auf Schritt und Tritt kontrolliert. Es gefiel ihr nicht, aber sie konnte nichts anderes tun, als sich Mambo Julias Plan anzuhören.


  Es war ein ziemlich simpler Plan. Zwei Bizango-chasseurs – Männer mit dem Rang eines Jägers in den Reihen des Bizango, erklärte Mambo Julia – würden die Gewänder und Masken der zobops überstreifen, die sie gefangengenommen hatten, Chrysalis zu Calixtes Festung bringen und ihm sagen, daß sie sie verfolgt und im Wald aufgespürt hätten. Wenn sich die Gelegenheit ergab (Chrysalis gefiel die Unbestimmtheit des Plans an dieser Stelle nicht sonderlich, hielt es aber für besser, den Mund zu halten), würden sie ihre Kameraden einlassen und Calixte und seine Handlanger vernichten.


  Chrysalis gefiel der Plan nicht, obwohl Mambo Julia ihr unbekümmert versicherte, daß sie nicht in Gefahr sei und der Loa über sie wachen würde. Als weiteren Schutz – so unnötig er auch war, wie Mambo Julia sagte –, gab ihr die Priesterin ein in Öltuch gewickeltes Bündel.


  »Das ist ein paquets congo«, sagte Mambo Julia. »Ich habe es selbst gemacht. Es enthält sehr starke Magie, die dich vor allem Bösen beschützen wird. Wenn du bedroht wirst, öffne es und streue den Inhalt aus. Aber achte darauf, daß du nicht damit in Berührung kommst! Es ist starke Magie, sehr, sehr starke Magie, und du kannst sie nur auf diese einfache Art anwenden.«


  Damit schickte Mambo Julia sie mit den chasseurs fort. Es waren insgesamt zehn oder zwölf, jung oder höchstens mittleren Alters. Baptiste, Mambo Julias Mann, befand sich ebenfalls unter ihnen. Sie schwatzten und scherzten beständig, als gingen sie zu einem Picknick, und sie behandelten Chrysalis mit äußerster Ehrerbietung und Respekt und halfen ihr über die unwegsamsten Stellen des Pfades hinweg. Zwei trugen Gewänder, die sie der Zobop-Kolonne abgenommen hatten.


  Der Fußweg, dem sie folgten, führte zu einer holprigen Straße, wo ein uraltes Fahrzeug, ein Kleinbus oder Lieferwagen, parkte. Er sah nicht fahrtüchtig aus, aber der Motor sprang an, kaum daß sich alle hineingezwängt hatten. Es ging zuerst nur langsam und holpernd voran, aber sie wurden schneller, als sie schließlich auf eine breitere, planierte Straße bogen, die sie zurück nach Port-au-Prince führte.


  In der Stadt war es ruhig, obwohl sie gelegentlich andere Fahrzeuge passierten. Chrysalis hatte den Eindruck, daß sie durch eine ihr vertraute Gegend fuhren, und plötzlich erkannte sie, daß sie sich in Bolosse befanden, dem Elendsviertel von Port-au-Prince, in dem das Krankenhaus stand, das sie an diesem Morgen – der tausend Jahre zurückzuliegen schien – besucht hatten.


  Die Männer sangen Lieder, schwatzten, lachten und erzählten sich Witze. Es war schwer zu glauben, daß sie die Absicht hatten, den mächtigsten Mann in der haitianischen Regierung umzubringen, einen Mann, der darüber hinaus angeblich ein böser Zauberer war. Sie verhielten sich eher so, als seien sie zu einer Sportveranstaltung unterwegs. Entweder war dies eine bemerkenswerte Zurschaustellung von Tapferkeit oder die beruhigende Wirkung ihrer Anwesenheit als Madame Brigitte. Was auch immer für ihre Haltung verantwortlich war, Chrysalis teilte sie nicht. Sie hatte Todesangst.


  Der Fahrer fuhr plötzlich an den Straßenrand, und die chasseurs wurden still, als er den Kleinbus in einer schmalen Straße mit baufälligen Häusern parkte, auf eine Stelle zeigte und etwas auf kreolisch sagte. Die chasseurs stiegen aus, und einer bot Chrysalis höflich die Hand an, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Einen Moment lang erwog sie zu fliehen, sah aber, daß Baptiste sie wachsam, wenn auch verstohlen im Auge behielt. Sie seufzte innerlich und schloß sich den Männern an, als sie stumm die Straße entlanggingen.


  Es war ein anstrengender Marsch steil bergauf. Nach kurzer Zeit sah Chrysalis, daß sie sich den Ruinen einer Festung näherten, die ihr bereits aufgefallen war, als sie am Vormittag durch diesen Stadtteil gefahren waren. Fort Mercredi, hatte Mambo Julia sie genannt. Im Morgenlicht hatte sie malerisch ausgesehen. Jetzt war sie eine dunkle Ruine mit einer Aura brütender Gefahr. Die Kolonne hielt in einem kleinen Gehölz vor den Ruinen an, und zwei chasseurs, einer davon Baptiste, streiften sich die Zobop-Masken über. Baptiste bedeutete Chrysalis höflich, vorwärts zu gehen. Sie holte tief Luft, zwang ihre Beine, mit dem Zittern aufzuhören, und ging weiter. Baptiste hielt sie über dem Ellbogen am Arm fest, vorgeblich, um anzuzeigen, daß sie eine Gefangene war, aber sie war dankbar für die Wärme einer menschlichen Berührung. Der Strahl Finsternis war wieder in ihr Herz zurückgekehrt, aber er war gewachsen, hatte sich ausgebreitet, bis er sich wie ein dunkler, eisiger Vorhang anfühlte, der ihre Brust gänzlich eingehüllt hatte.


  Die Festung war von einem ausgetrockneten Burggraben umgeben, über den eine baufällige Holzbrücke führte. Sie wurden von einer Stimme angerufen, als sie die Brücke erreichten, die eine Frage auf kreolisch rief. Baptiste antwortete zufriedenstellend mit einem kurzen Losungswort – eine weitere Information, die sie dem unglücklichen Zobop abgerungen hatten, der dem Bizango in die Hände gefallen war, schätzte Chrysalis –, und sie überquerten die Brücke.


  Zwei Männer in den halboffiziellen blauen Anzügen des Tonton Macoute erwarteten sie auf der anderen Seite. Die unvermeidlichen Sonnenbrillen steckten in ihren Brusttaschen. Baptiste erzählte ihnen eine lange, verworrene Geschichte, die offenbar ziemlichen Eindruck machte, da sie durch die äußeren Verteidigungsanlagen der Zitadelle geführt wurden. Im Innenhof wurden sie erneut angerufen, und wieder durften sie passieren. Diesmal wurden sie von einem der beiden Wachen ins Innere der verfallenen Festung geführt.


  Chrysalis machte es fast wahnsinnig, daß sie die Gespräche nicht verstand, die in ihrer Gegenwart geführt wurden. Sie war vor Angst gespannt wie eine Feder, während ihr gleichzeitig immer kälter wurde. Aber sie konnte nichts tun, sondern nur auf das Beste hoffen.


  Das Innere der Festung schien sich in einem halbwegs guten Zustand zu befinden. Es war beleuchtet, machte aber mit den brennenden Fackeln, die in größeren Abständen in Wandnischen steckten, einen eher mittelalterlichen Eindruck. Wände und Boden bestanden aus Stein, der kühl und trocken war. Der Gang endete vor einer Wendeltreppe ohne Geländer aus bröckeligem Stein. Der Tonton Macoute führte sie nach unten.


  Bilder von einem dunklen Verlies erschienen vor Chrysalis geistigem Auge. Die Luft war feucht und roch nach Schimmel. Die Treppe war glitschig und in den aus einem alten Autoreifen hergestellten Sandalen, die Mambo Julia ihr gegeben hatte, schwer zu erklimmen. Es brannten nicht viele Fackeln, und die Lichtkreise überschnitten sich nicht, so daß sie oft durch völlige Finsternis gehen mußte.


  Die Treppe endete in einem großen Raum, in dem es nur ein paar unbequem aussehende Möbel aus Holz gab. Von diesem Raum gingen mehrere Kammern ab, und in eine dieser Kammern wurden sie geführt.


  Der Raum maß etwa sechs Meter im Quadrat und war besser beleuchtet als die Gänge, durch die sie gekommen waren, aber Decke, Ecken und einige Stellen an der hinteren Wand lagen dennoch im Dunkeln. Das flackernde Fackellicht machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen, und nachdem sie sich kurz in dem Raum umgesehen hatte, kam Chrysalis zu dem Schluß, daß dies wahrscheinlich auch gut so war.


  Es war eine Folterkammer mit historischen Gerätschaften, die sehr gepflegt waren und so aussahen, als seien sie kürzlich noch benutzt worden. An einer Wand lehnte eine halb geöffnete Eiserne Jungfrau, deren Stacheln entweder verrostet oder blutverkrustet waren. Ein Tisch mit Schürhaken, Hackmessern, Skalpellen und Daumenschrauben stand neben einer Vorrichtung, die Chrysalis für eine Streckbank hielt. Sie wußte es nicht genau, weil sie noch nie eine gesehen hatte, und auch nie, nie, nie eine hatte sehen wollen.


  Sie wandte den Blick von den Folterwerkzeugen ab und konzentrierte sich auf die Gruppe von einem halben Dutzend Männern im rückwärtigen Teil des Raumes. Zwei waren Tonton Macoutes, die offenbar ihren Spaß an den Verfahren hatten. Die anderen waren Digger Downs und Dorian Wilde, der riesige Stiermann, der die Zobop-Kolonne angeführt hatte, und Charlemagne Calixte. Downs war in einer Wandnische neben einem vermodernden Skelett angekettet. Wilde stand im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  Ein kurzer, dicker Träger ragte dicht unterhalb der Decke aus der Rückwand des Verlieses. An dem Träger hing ein Flaschenzug, und von dem spitzen, gefährlich aussehenden Haken an dem Flaschenzug baumelte ein Seil. Dorian Wilde hing mit den Armen an dem Seil. Er versuchte sich hochzuziehen, aber dazu fehlte ihm die Kraft. Mit der Tentakelmasse seiner rechten Hand konnte er das rauhe Hanfseil nicht einmal richtig packen. Schwitzend und mit verstörtem Blick schwankte er verzweifelt hin und her, während Calixte eine Handkurbel betätigte, die das Seil senkte, bis sich Wildes nackte Fußsohlen dicht über einem Becken mit glühenden Kohlen befanden, das man unter den Flaschenzug gestellt hatte. Wilde zog verzweifelt die Beine an und versuchte von der sengenden Hitze wegzuschwingen, und nach einiger Zeit kurbelte Calixte ihn wieder hoch und gönnte ihm eine kurze Verschnaufpause, um ihn dann wieder herunterzulassen. Er hielt inne, als der Stiermann sich einmal kurz umdrehte, Chrysalis sah und ein Bellen ausstieß.


  Calixte sah sie an, und ihre Blicke trafen sich. Auf seiner Miene spiegelte sich überschwengliches Frohlocken wider, und er schwitzte stark, obwohl es in dem Verlies feuchtkalt war. Er lächelte und sagte etwas auf kreolisch zu den Männern im Hintergrund, die zu Wilde eilten und ihn losbanden. Dann redete er mit Baptiste und dem anderen chasseur. Baptiste mußte ihm eine zufriedenstellende Antwort gegeben haben, denn er nickte und entließ die beiden mit einer knappen Bemerkung.


  Sie verbeugten sich und machten Anstalten zu gehen. Chrysalis machte instinktiv einen Schritt, um ihnen zu folgen, aber dann stand der Stiermann vor ihr, schwer atmend und mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er hatte immer noch eine nicht zu übersehende Erektion, wie sie mit einem Gefühl des Abscheus zur Kenntnis nahm.


  »Tja«, knurrte Calixte auf englisch. »Da wären wir also alle wieder beisammen.« Er ging zu Chrysalis, legte dem Stiermann eine Hand auf die Schulter und schob ihn weg. »Wir amüsieren uns hier ein wenig. Der blanc hat mich beleidigt, und ich habe ihm Manieren beigebracht.« Er nickte in Wildes Richtung, der zusammengekrümmt auf den feuchten Steinfliesen lag und zitternd nach Luft schnappte. Calixte wandte den Blick keine Sekunde von Chrysalis ab. Seine Augen glänzten fiebrig, brannten vor unaussprechlicher Erregung und Lust. »Du warst auch ziemlich schwierig.« Er strich sich über das Narbengewebe, das im Fackellicht glasig glänzte. Er schien in wahnsinnige Gedankengänge vertieft zu sein. »Ich glaube, du brauchst auch eine Lektion.« Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Taureau bekommt die anderen. Ich glaube nicht, daß es ihm etwas ausmacht, wenn wir dich fertigmachen.« Er drehte sich zu dem Stiermann um und sagte ein paar Worte auf kreolisch zu ihm.


  Chrysalis verstand ihn kaum, obwohl er englisch sprach. Seine Worte klangen noch verschwommener und schleppender als sonst. Er war entweder ziemlich betrunken, ziemlich stoned oder verrückt. Vielleicht sogar alles auf einmal. Sie war wie gelähmt vor Entsetzen. Die chasseurs hätten bleiben sollen, dachte sie hektisch. Sie hätten Calixte töten sollen! Ihr Herz schlug schneller als die Trommeln, die sie in der haitianischen Nacht gehört hatte. Die dunkle Furcht in ihrer Brust drohte überzulaufen und ihr gesamtes Wesen zu überwältigen. Einen Moment lang stand sie am Abgrund des Wahnsinns, und dann trat Taureau schnaubend und sabbernd vor, während er sich mit einer riesigen Hand den Schlitz seiner Jeans aufknöpfte; Chrysalis wußte jetzt, was sie zu tun hatte.


  Sie riß das Päckchen heraus, das Mambo Julia ihr gegeben hatte, und fetzte hektisch und mit zitternden Fingern die Papierumhüllung herab. Darunter kam ein kleiner Lederbeutel zum Vorschein, der mit einer dünnen Schur zugebunden war. Sie zog die Schur auseinander und warf den Beutel samt Inhalt nach Taureau.


  Der Beutel traf ihn ins Gesicht, und er stapfte geradewegs in eine Wolke aus einem feinem grauen Pulver, die aus dem Beutel stob. Das Pulver bedeckte Hände, Arme, Brust und Gesicht. Er blieb kurz stehen, schnaubte, schüttelte den Kopf und ging dann unbeirrt weiter.


  Chrysalis zerbrach innerlich. Sie fuhr schluchzend herum und fing an zu laufen, wobei ihr unzusammenhängende Gedanken durch den Kopf schossen, daß sie es hätte besser wissen müssen, daß Mambo Julia eine hinterlistige Betrügerin war, daß das, was jetzt geschehen würde, nichts im Vergleich zu dem war, was ihr Calixte in lebenslänglicher Gefangenschaft antun würde; dann hörte sie einen gräßlichen, bellenden Schrei, bei dem jeder Nerv, jeder Muskel und jede Sehne ihres Körpers erstarrte.


  Sie schaute sich um. Taureau war stehengeblieben und rührte sich nicht, zitterte aber von Kopf bis Fuß, da jeder Muskel seines Körpers zuckte. Die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf, als er Chrysalis anstarrte und noch einmal schrie, ein schreckliches, langgezogenes Heulen, das nicht einmal entfernt menschlich war. Seine Hände ballten und streckten sich, und dann fuhr er sich mit den Fingern durch das Gesicht und riß sich mit seinen dicken, stumpfen Fingernägeln lange Fleischfetzen von den Wangen, während er die ganze Zeit heulte wie eine verdammte Seele, die in der Hölle schmorte.


  Ein Gedanke zuckte Chrysalis durch den Kopf, eine Erinnerung an eine kühle, dunkle Bar, einen erfrischenden Drink und eine kurze Rede Tachyons über haitianische Kräutermedizin. Mambo Julias paquets congo enthielt kein magisches Pulver, keinen mit einem furchterregenden Ritual beschworenen, finsteren Voodoo-Zauber. Es handelte sich schlicht und einfach um eine Kräutermischung, ein schnell wirkendes Nervengift. Wenigstens redete sie sich das ein und glaubte es auch beinahe.


  Die gräßliche Szenerie schien zu erstarren. Dann rief Calixte den beiden Tonton Macoutes, die Taureau fassungslos anstarrten, etwas zu. Einer trat vor und legte dem Stiermann eine Hand auf die Schulter. Taureau fuhr mit der Geschwindigkeit einer Katze herum, packte den Mann an Handgelenk und Schulter und riß ihm den rechten Arm ab. Der Tonton Macoute starrte Taureau einen Moment lang ungläubig an, dann schoß eine Blutfontäne aus seiner Schulter; er fiel jammernd zu Boden, wobei er ohne Erfolg versuchte, die Blutung mit der linken Hand zu stoppen.


  Taureau schwang den Arm über dem Kopf wie eine blutige Keule und schüttelte ihn in Chrysalis Richtung. Blut spritzte über ihr Gesicht, und sie schluckte krampfhaft, um die bittere Galle zurückzudrängen, die in ihr hochstieg.


  Calixte brüllte einen Befehl auf kreolisch. Ob er an Taureau oder den anderen Mann gerichtet war, wußte Chrysalis nicht, aber der Tonton Macoute floh aus dem Verlies, während Taureau sich beständig im Kreis drehte in dem Versuch, alle gleichzeitig zu beobachten. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen und blickten irr.


  Calixte schrie jetzt auf Taureau ein, dessen Körper unter fürchterlichen Muskelkrämpfen erbebte. Sein Gesicht war die Fratze eines gefolterten Wahnsinnigen, und seine dunkle Haut wurde immer dunkler. Seine Lippen nahmen eine blaue Färbung an. Er wankte Calixte entgegen und brüllte dabei Worte, von denen Chrysalis wußte, daß sie Geschwafel waren, obwohl sie die Sprache nicht verstand.


  Calixte zog gelassen seine Pistole. Er richtete sie auf Taureau und sagte etwas zu ihm. Der Joker ging weiter. Calixte gab einen Schuß ab, der Taureau in die linke Brust traf, doch er blieb nicht stehen. Calixte schoß noch dreimal, bevor der wahnsinnige Stiermann die Entfernung zwischen ihnen überbrückt hatte, und der letzte Schuß traf ihn mitten zwischen die Augen.


  Doch Taureau ging trotzdem weiter. Er ließ den Arm fallen, den er geschwungen hatte, packte Calixte und schleuderte ihn mit einer letzten unglaublichen Kraftanstrengung gegen die Rückwand des Verlieses. Calixte schrie auf. Er streckte die Hand aus, um das Seil mit dem Flaschenzug zu packen, verfehlte es jedoch. Er verfehlte das Seil, aber nicht den Fleischerhaken, an dem es hing.


  Der Haken traf ihn am Bauch, zerriß sein Zwerchfell und durchbohrte seine rechte Lunge. Er schrie auf und spuckte Blut, während er mit den Beinen um sich trat und in krampfhaften Zuckungen hin und her schwang.


  Taureau schwankte, schlug die Hände vor seine zerschmetterte Stirn und fiel auf den Kessel mit den glühenden Kohlen. Nach einem Augenblick hörte er auf zu bellen, und dann kam das stechende Zischen und der süßliche Gestank verbrennenden Fleisches.


  Chrysalis war speiübel. Nachdem sie sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt hatte, schaute sie auf und sah Dorian Wilde vor der schlaffen, schwankenden Gestalt Charlemagne Calixtes stehen. Er lächelte und rezitierte:


  »Wie schön kann man zu Geigen tanzen,


  Wenn Liebe lockt und ruft.


  Zu Flöten und zu Lauten tanzen ist heikel


  Und ein gar seltner Duft.


  Jedoch, wie unschön ist’s, mit flinken Füßen


  Zu tanzen in der Luft!«


  Digger Downs klirrte ohnmächtig mit seinen Ketten. »Will mich denn niemand losbinden?« flehte er.


  Chrysalis hörte das Knattern kleinkalibriger Schußwaffen in den oberen Stockwerken der Festung, doch die chasseurs des Bizango kamen zu spät. Der bokor, der am einem Fleischerhaken über dem Boden des Verlieses hing, war bereits tot.


  Natürlich wurde alles vertuscht.


  Senator Hartmann bat Chrysalis, Stillschweigen zu bewahren, um dabei zu helfen, die Angst vor dem Wild-Card-Virus zu zerstreuen, die zu Hause grassierte. Er wollte nicht, daß auch nur angedeutet würde, amerikanische Joker und Asse mischten sich in die inneren Angelegenheiten anderer Länder ein. Sie erklärte sich aus zwei Gründen einverstanden: Zum einen wollte sie, daß er in ihrer Schuld stand, und zum anderen mied sie ohnehin grundsätzlich persönliche Publicity. Nicht einmal Digger schrieb eine Story. Zuerst war er ein wenig widerspenstig, bis Senator Hartmann ein Gespräch unter vier Augen mit ihm führte, von dem Downs zufrieden lächelnd und seltsam zugeknöpft zurückkehrte.


  Der Tod von Charlemagne Calixte wurde einer plötzlichen, unerwarteten Krankheit zugeschrieben. Das andere Dutzend Leichen, das man in Fort Mercredi fand, wurde nie erwähnt, und die gut vierzig Tode und Selbstmorde unter Regierungsbeamten, die sich in der nächsten Woche ereigneten, wurden niemals mit Calixtes Tod in Verbindung gebracht.


  Jean-Claude Duvalier, der sich plötzlich in der Situation wiederfand, ein mürrisches, bitterarmes Land regieren zu müssen, war dankbar für den Mangel an Schlagzeilen, aber am Ende der ganzen Affäre machte er eine Entdeckung, die so verwirrend und zugleich erschreckend war, daß er sie sorgfältig geheimhielt.


  Unter den Leichen, die in Fort Mercredi gefunden wurden, befand sich auch die eines uralten Mannes. Als Jean-Claude die Leiche sah, erbleichte er so sehr, daß er fast weiß wurde, und ließ sie in aller Eile und ohne Zeremonie auf dem Cémetière Exterieur verscharren, bevor jemand anders sie erkannte und sich fragen konnte, wie es kam, daß François Duvalier, der angeblich seit fünfzehn Jahren tot war, bis vor kurzem noch sehr lebendig gewesen sein mußte.


  Der einzige, der diese Frage hätte beantworten können, befand sich nicht mehr auf Haiti. Er war unterwegs nach Amerika, wo er sich auf eine lange, interessante und produktive Suche nach neuen und erregenden Sensationen freute.


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  8. Dezember 1986/Mexico City:


  Wieder ein Festbankett heute abend, aber ich konnte mich davor drücken, indem ich Unwohlsein vorgeschützt habe. Ein paar Stunden, um mich in meinem Hotelzimmer zu entspannen und in mein Tagebuch zu schreiben, sind mir sehr recht. Ich habe das Unwohlsein eigentlich auch gar nicht vorgeschützt – der vollgepackte Terminkalender und die Anstrengungen der Reise verlangen ihren Tribut, fürchte ich. Ich habe nicht alle Mahlzeiten bei mir behalten, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn Tachyon Verdacht schöpfte, würde er auf eine gründliche Untersuchung bestehen, und sobald die Wahrheit herauskäme, könnte man mich nach Hause schicken.


  Das werde ich nicht zulassen. Ich wollte all die sagenhaften, weit entfernten Länder sehen, von denen Mary und ich vor langer Zeit geträumt haben, aber es ist bereits klar, daß das, worin wir hier verwickelt sind, weitaus wichtiger ist als jede Vergnügungsreise. Kuba war kein Miami Beach, nicht für jemanden, der sich die Mühe macht, über die Altstadt Havannas hinauszuschauen. Auf den Zuckerrohrplantagen sterben mehr Joker als auf den Kabarettbühnen herumtanzen. Und Haiti und die Dominikanische Republik waren noch viel schlimmer, wie ich bereits auf diesen Seiten vermerkt habe.


  Wir brauchen eine laute Joker-Stimme, wenn wir überhaupt etwas erreichen wollen, und daher werde ich nicht zulassen, daß man mich aus medizinischen Gründen von der Weiterreise ausschließt. Unsere Reihen haben sich bereits gelichtet – Dorian Wilde ist nach New York zurückgekehrt, anstatt mit uns weiter nach Mexico zu fliegen. Ich bekenne mich zu gemischten Gefühlen in dieser Angelegenheit. Zu Beginn der Reise hatte ich kaum Achtung vor dem ›Hofdichter von Jokertown‹, dessen Titel ebenso dubios ist wie meine Bürgermeisterwürde, wenngleich das auf seinen Pulitzerpreis gewiß nicht zutrifft. Er scheint eine perverse Freude dabei zu empfinden, wenn er mit seinen nassen, schleimigen Tentakeln vor den Gesichtern der Leute herumwedelt und seine Verunstaltung in dem Versuch zur Schau stellt, eine Reaktion zu provozieren. Ich habe den Verdacht, daß diese aggressive Nonchalance tatsächlich auf demselben Selbsthaß beruht, der so viele Joker dazu bewegt, Masken zu tragen und in ein paar traurigen Fällen sogar zu Versuchen geführt hat, die entstellten Körperteile zu amputieren. Außerdem kleidet er sich mit seiner lächerlichen Vorliebe für das Edwardianische fast so schlecht wie Tachyon, und seine stillschweigende Vorliebe für Deodorants und Parfüms im Gegensatz zu Bädern macht seine Gesellschaft für jede Person mit einem einigermaßen intakten Geruchssinn zu einer Tortur. Meiner ist leider sehr gut.


  Hätte er den Pulitzerpreis nicht bekommen, bezweifle ich, daß er je für diese Reise vorgeschlagen worden wäre, aber es gibt nur ganz wenige Joker, die in den Genuß einer derartigen Auszeichnung gekommen sind. Ich persönlich finde kaum etwas Bewundernswertes an seiner Poesie, aber dafür vieles, was mich an seinen endlosen, affektierten Rezitationen abstößt.


  Trotz allem gestehe ich eine gewisse Bewunderung für seine spontane Darbietung bei den Duvaliers. Ich habe den Verdacht, daß er anschließend von den Politikern heftig abgekanzelt wurde. Hartmann hat ein langes Gespräch unter vier Augen mit ›dem göttlichen Wilde‹ geführt, als wir Haiti verließen, und danach machte Dorian einen viel zahmeren Eindruck.


  Ich stimme zwar nicht mit vielem überein, was Wilde zu sagen hat, aber ich denke trotzdem, daß er das Recht haben sollte, es auszusprechen. Er wird eine Lücke hinterlassen. Ich wünschte, ich wüßte, warum er ausscheidet. Ich habe ihm vorhin diese Frage gestellt und ihn um des Wohls aller anderen Joker willen zum Weitermachen zu überreden versucht. Seine Antwort bestand aus einem beleidigenden Vorschlag hinsichtlich der sexuellen Verwendungsmöglichkeiten meines Rüssels in Form eines boshaften kleinen Gedichts. Ein merkwürdiger Mensch.


  Nun, da Wilde nicht mehr da ist, sind Pater Squid und ich meinem Dafürhalten nach die einzigen wahren Vertreter des Joker-Standpunkts. Howard M. (für die Welt der Troll) ist eine imposante Erscheinung, knapp drei Meter groß und unglaublich stark, und seine grünliche Haut ist so hart und zäh wie Horn; darüber hinaus kenne ich ihn als überaus anständigen, kompetenten und auch sehr intelligenten Mann, aber… er ist seinem Wesen nach kein Anführer, und in ihm steckt eine gewisse Schüchternheit, eine Zurückhaltung, die ihn daran hindert, vorzutreten und Tacheles zu reden. Seine Größe macht es ihm unmöglich, in der Menge unterzutauchen, aber manchmal glaube ich, daß es das ist, was er sich am sehnlichsten wünscht.


  Was Chrysalis betrifft, so ist sie nichts von alledem, und sie besitzt ihr eigenes, einzigartiges Charisma. Ich kann nicht abstreiten, daß sie eine angesehene Person in Jokertown und einer der weithin sichtbarsten (kein Wortspiel beabsichtigt) und mächtigsten Joker ist. Aber ich habe Chrysalis noch nie sehr gemocht. Vielleicht liegt das an meinem Eigeninteresse und Vorurteil. Der Aufstieg des Crystal Palace hatte sehr viel mit dem Abstieg des Funhouse zu tun. Aber da sind auch noch einige andere Punkte. Chrysalis verfügt in Jokertown über eine beträchtliche Macht, aber bisher hat sie diese ausschließlich zu ihrem eigenen Vorteil benutzt. Sie verhält sich betont unpolitisch und distanziert sich von der ADLJ und jedweder Agitation für Jokerrechte. Als die Zeiten Leidenschaft und Engagement verlangten, blieb sie kühl und unbeteiligt und verbarg sich hinter ihren Zigarettenspitzen, Alkoholika und ihrem überheblichen britischen Akzent.


  Chrysalis spricht nur für Chrysalis, und Troll spricht überhaupt nur selten, womit es Pater Squid und mir überlassen bleibt, für die Joker zu sprechen. Ich würde es mit Freuden tun, aber ich bin so müde…


  Ich bin früh eingeschlafen und wurde vom Lärm der anderen Delegierten geweckt, als sie vom Bankett zurückkehrten. Wie ich hörte, ist es sehr gut gelaufen. Ausgezeichnet. Wir können ein paar Erfolge gebrauchen. Howard erzählte mir, daß Hartmann eine überzeugende Rede gehalten und Präsident de la Madrid Hurtados Aufmerksamkeit während des ganzen Banketts gefesselt zu haben scheint. Peregrine hat den Berichten zufolge alle anwesenden Männer gefesselt. Ich frage mich, ob die anderen Frauen neidisch sind. Mistral ist ziemlich hübsch, Fantasy ist faszinierend, wenn sie tanzt, und Radha O’Reilly ist interessant, da ihre irisch-indische Abstammung ihren Zügen etwas wahrhaft Exotisches verleiht. Aber Peregrine stellt sie alle in den Schatten. Was halten sie von ihr?


  Die männlichen Asse sind mit Sicherheit sehr von ihr angetan. In der Stacked Deck ist es sehr beengt, und Klatsch und Tratsch wandern sehr rasch durch die Gänge. Es heißt, Dr. Tachyon und Jack Braun hätten ihr Anträge gemacht und beide einen Korb bekommen. Wenn Peregrine überhaupt jemandem nahesteht, dann ihrem Kameramann, einem Nat, der hinten bei den Reportern untergebracht ist. Sie macht eine Dokumentation von der Reise.


  Hiram steht Peregrine ebenfalls nahe, doch obwohl ihrem ständigen Geplänkel etwas Kokettes anhaftet, ist ihre Freundschaft doch mehr platonischer Natur. Worchester hat nur eine wahre Leidenschaft, und die ist gutes Essen. In dieser Beziehung ist sein Engagement außergewöhnlich. Er scheint in jeder Stadt, die wir besuchen, die besten Restaurants zu kennen. Seine Privatsphäre wird ständig von einheimischen Köchen gestört, die sich zu jeder Tages- und Nachtzeit mit ihren Spezialitäten zu seinem Hotelzimmer schleichen und um einen Augenblick seiner Zeit, um ein Kosten, um etwas Anerkennung bitten. Hiram ist weit davon entfernt, Einwände dagegen zu erheben, sondern scheint es zu genießen.


  Auf Haiti hat er einen Koch entdeckt, der ihm so gefiel, daß er ihn auf der Stelle eingestellt hat. Hartmann hat er dazu gebracht, ein paar Anrufe bei der INS zu machen, die ihm ein Visum und eine Arbeitserlaubnis ausgestellt haben. Wir haben den Mann kurz am Flughafen von Port-au-Prince gesehen, wie er sich mit einem riesigen Koffer voller gußeisernem Kochgeschirr abmühte Hiram hat den Koffer für seinen neuen Angestellten (der kein Englisch spricht, aber Hiram besteht darauf, daß Gewürze eine universelle Sprache sind) so leicht gemacht, daß er ihn auf einer Schulter tragen konnte. Howard erzählte mir, daß Worchester beim Bankett heute abend darauf bestanden hat, in die Küche zu gehen, um sich vom Koch das Rezept für chicken mole geben zu lassen, und dann hat er, während er dort war, zu Ehren unserer Gastgeber ein flambiertes Dessert zubereitet.


  Eigentlich müßte ich Einwände gegen Hiram Worchester haben, der in der Tatsache, daß er ein As ist, mehr schwelgt als jeder andere Mensch, den ich kenne, aber ich finde es schwierig, jemanden nicht zu mögen, der so lebenslustig ist und seiner Umgebung so viel Freude bereitet. Außerdem weiß ich von seinen zahlreichen anonymen wohltätigen Spenden in Jokertown, obwohl er sich alle Mühe gibt, sie zu verheimlichen. Hiram fühlt sich in Gegenwart von Jokern nicht wohler als Tachyon, aber sein Herz ist ebenso groß wie der Rest von ihm.


  Morgen wird sich die Gruppe wieder aufteilen. Die Senatoren Hartmann und Lyons, der Kongreßabgeordnete Rabinowitz und Ericsson von der Weltgesundheitsorganisation werden sich mit den Anführern der PRI treffen, Mexicos Regierungspartei, während Tachyon und unser medizinischer Stab ein Krankenhaus besuchen, das außerordentliche Erfolge bei der Behandlung des Virus für sich in Anspruch nimmt. Unsere Asse sollen mit dreien ihrer mexikanischen Kollegen zu Mittag essen. Es freut mich, sagen zu können, daß Troll eingeladen worden ist, sich ihnen anzuschließen. In einigen Gebieten weisen ihn seine übermenschliche Kraft und seine Beinahe-Unverwundbarkeit als As aus. Das ist natürlich nur ein kleiner Durchbruch, aber nichtsdestoweniger ein Durchbruch.


  Die übrigen fahren nach Yucatan und Quintana Roo, um sich die Ruinen der Mayas und die Schauplätze mehrerer Greueltaten anzusehen, die gegen Joker gerichtet waren. Es hat den Anschein, als sei das ländliche Mexico nicht so fortschrittlich wie Mexico City. Die anderen treffen sich mit uns am darauffolgenden Tag in Chichen Itzà, und unser letzter Tag in Mexico wird weiteren Sehenswürdigkeiten gewidmet sein.


  Und dann geht es weiter nach Guatemala… vielleicht. Die Tagespresse wimmelt von Berichten über eine Erhebung, ein Indianeraufstand gegen die Zentralregierung, und mehrere unserer Journalisten sind bereits vorausgereist, da sie eine größere Story wittern, als sie unsere Reise hergibt. Wenn die Situation zu instabil erscheint, sind wir vielleicht gezwungen, diese Station unserer Reise auszulassen.


   


  DIE FARBE DES HASSES

  

  TEIL ZWEI


  Dienstag, 9. Dezember 1986, Mexico:


  »Ich stehe hier in El Templo de los Jaguares, dem Tempel der Jaguare, in Chichen Itzä. In der grellen Yucatan-

  Sonne ist der Bogengang beeindruckend, zwei dicke Säulen in der Form riesiger Schlangen, deren gewaltige stilisierte Köpfe den Eingang flankieren, während ihre ineinander verschlungenen Leiber die Schwelle stützen.


  Vor tausend Jahren, verraten uns die Reiseführer, haben Mayapriester den Spielern in El Juego de Pelota zugejubelt, dem acht Meter tiefer gelegenen Spielfeld. Es war ein Spiel, das jedem uns bekannt vorkommen dürfte. Die Spieler schlugen einen harten Gummiball mit Knien, Ellbogen und Hüften und gewannen, wenn der Ball durch Ringe flog, die in die langen Steinmauern am Rande des kleinen Spielfelds eingelassen waren. Ein einfaches Spiel, das man zum Ruhm des Gottes Quetzalcoatl oder Kukulcàn spielte, wie er hier genannt wurde.


  Zur Belohnung trug man den Anführer der siegreichen Mannschaft zum Tempel. Der Anführer der unterlegenen Mannschaft enthauptete seinen Gegner dann mit einem Obsidianmesser, um ihm auf diese Weise zu einem prächtigen Nachleben zu verhelfen. Nach unseren Maßstäben eine bizarre Belohnung für einen Sieg.


  Zu andersartig, um es zu verstehen.


  Ich betrachte diesen uralten Ort, die Felsen sind immer noch braun von Blut. Nicht von dem der Mayas, sondern von dem der Joker. Das Wild-Card-Virus hat hier kürzlich äußerst heftig zugeschlagen. Einige Wissenschaftler haben die Hypothese aufgestellt, daß die Geisteshaltung der Opfer das Virus beeinflußt. So wurde aus einem von Dinosauriern faszinierten Teenager Kid Dinosaur und einem wohlbeleibten Meisterkoch wie Hiram Worchester jemand, der die Schwerkraft kontrollieren kann. Wenn man Dr. Tachyon zu diesem Thema befragt, erhält man ausweichende Antworten, da diese Hypothese nahelegt, daß die deformierten Joker sich irgendwie selbst bestraft haben. Das ist genau die Art Munition, die Reaktionäre wie der fundamentalistische Prediger Leo Barnett oder ein fanatischer ›Prophet‹ wie Nur al-Allah für ihre eigenen Zwecke mißbrauchen würden.


  Trotzdem mag es nicht weiter überraschen, daß im alten Land der Mayas im Laufe der Jahre nicht weniger als ein Dutzend gefiederte Schlangen aufgetaucht sind: Abbilder von Kukulcän persönlich. Und hier in Mexico, wenn diejenigen mit Indianerblut in den Adern das letzte Wort hätten, würden vielleicht sogar die Joker gut behandelt, denn die Mayas betrachteten die Entstellungen als einen Segen der Götter. Doch die Abkömmlinge der Mayas sind politisch einflußlos.


  In Chichen Itzà wurden erst vor einem Jahr über fünfzig Joker umgebracht.


  Die meisten von ihnen (aber nicht alle) waren Anhänger der neuen Maya-Religion. Diese Ruinen waren ihr heiliger Ort. Sie hielten das Virus für ein Zeichen, zu den alten Sitten zurückzukehren. Sie betrachteten sich nicht als Opfer. Die Götter hatten ihre Körper verzerrt und sie damit anders und heilig gemacht.


  Ihre Religion war ein Rückschritt in eine gewalttätige Zeit. Und weil sie so anders waren, wurden sie gefürchtet. Die Einheimischen spanischer und europäischer Abstammung haßten sie. Es gab Gerüchte über Tier- und sogar Menschenopfer, über blutige Rituale. Es spielte keine Rolle, ob auch nur eines dieser Gerüchte stimmte. Das ist nie der Fall. Sie waren anders. Ihre eigenen Nachbarn rotteten sich zusammen, um sich dieser scheinbaren Bedrohung zu entledigen. Sie wurden schreiend aus den umliegenden Dörfern geschleift.


  Gefesselt und um Gnade flehend, wurden die Joker von Chichen Itzà hierher gebracht. Ihre Kehlen wurden ihnen in einer brutalen Parodie der Maya-Riten aufgeschlitzt, so daß das spritzende Blut die in Stein gemeißelten Schlangen rot färbte. Ihre Leichen wurden auf das unter mir liegende Spielfeld geworfen. Eine weitere Greueltat, ein weiterer Zwischenfall der Kategorie ›Nats gegen Joker‹. Alte Vorurteile, welche die neuen verstärken.


  Doch was hier geschah, ist – wenngleich furchtbar – nicht schlimmer als das, was mit den Jokern zu Hause geschehen ist und noch geschieht. Sie, der Sie das lesen: Sie oder jemand, den Sie kennen, ist wahrscheinlich desselben Vorurteils schuldig, das zu diesem Massaker geführt hat. Wir sind nicht weniger anfällig für die Angst vor dem Andersartigen.«


  Sara schaltete den Kassettenrecorder aus und legte ihn auf den Kopf der Schlange. Im grellen Sonnenlicht konnte sie die Hauptgruppe der Delegierten in der Nähe des Tempels des Bärtigen Mannes sehen. Dahinter warf die Pyramide Kukulcàns einen langen Schatten über das Gras.


  »Eine Frau mit so viel offensichtlichem Mitgefühl muß einen aufgeschlossenen Verstand haben, oder nicht?«


  Panik kroch ihr das Rückgrat empor. Sara fuhr herum und sah, daß Senator Hartmann sie betrachtete. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefaßt hatte. »Sie haben mich erschreckt, Senator. Wo ist der Rest Ihres Stabs?«


  Hartmann lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, daß ich mich so angeschlichen habe, Ms. Morgenstern. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu erschrecken, glauben Sie mir. Was die anderen betrifft – ich habe Hiram gesagt, ich hätte etwas Privates mit Ihnen zu besprechen. Er ist ein guter Freund und hat mir geholfen, mich abzusetzen.« Er grinste sanft, als machte er sich innerlich über etwas lustig. »Obwohl ich sie nicht alle losgeworden bin. Billy Ray ist ganz der pflichtbewußte Leibwächter und wartet unten.«


  Sara begegnete seinem Grinsen mit einem Stirnrunzeln. Sie nahm ihren Recorder und verstaute ihn in ihrer Handtasche. »Ich glaube nicht, daß ich etwas ›Privates‹ mit Ihnen zu besprechen habe, Senator. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden…«


  Sie wollte an ihm vorbei zum Tempeleingang gehen. Einen Moment lang glaubte sie, er könne einen Versuch unternehmen, sie aufzuhalten, und sie spannte sich, doch er trat höflich beiseite.


  »Was ich über Ihr Mitgefühl sagte, habe ich ernst gemeint«, sagte er, kurz bevor sie die Treppe erreichte. »Ich weiß, warum Sie mich nicht mögen. Ich weiß, warum Sie mir so bekannt vorkommen. Andrea war Ihre Schwester.«


  Die Worte prasselten wie Faustschläge auf Sara nieder. Sie keuchte ob der Schmerzen.


  »Außerdem glaube ich, daß Sie ein gerechter Mensch sind«, fuhr Hartmann fort, und jedes Wort war ein neuerlicher Hieb. »Ich glaube, Sie würden begreifen, wenn Sie die Wahrheit erfahren würden.«


  Sara stieß einen leisen Schrei aus, der ein halbes Schluchzen war, da sie sich nicht mehr zurückhalten konnte. Sie legte eine Hand auf den kühlen, rauhen Stein und drehte sich um. Die Sympathie, die sie in Hartmanns Augen sah, ängstigte sie.


  »Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe, Senator.«


  »Wir hocken auf dieser Reise zusammen, Ms. Morgenstern. Es ist unsinnig, daß wir Feinde sind, weil es keinen Grund dafür gibt.«


  Seine Stimme war sanft und überzeugend. Er klang freundlich. Es wäre leichter gewesen, wenn er anklagend gewesen wäre, wenn er versucht hätte, sie zu bestechen oder zu bedrohen. Dann hätte sie leicht zurückschlagen können, hätte sich an ihrem Zorn aufrichten können. Doch Hartmann stand nur da, die Hände an den Seiten, und sah vor allem traurig aus. Sie hatte sich Hartmann auf vielerlei Art vorgestellt, aber niemals so. »Wie…«, begann sie, um festzustellen, daß ihr die Stimme versagte. Sie nahm einen neuen Anlauf. »Wann haben Sie das mit Andrea herausgefunden?«


  »Nach unserer Unterhaltung bei dem Presseempfang. Ich ließ von meiner Sekretärin Amy Ihren Hintergrund überprüfen. Sie stellte fest, daß Sie in Cincinnati geboren wurden und Ihr Geburtsname Whitman war. Sie wohnten zwei Straßen von mir entfernt auf der Thornview. Andrea muß sieben oder acht Jahre älter gewesen sein als Sie. Sie sehen ihr sehr ähnlich, so wie Andrea vielleicht als Erwachsene ausgesehen hätte.« Er legte die Hände an die Wangenknochen und rieb sich mit den Zeigefingern die Augenwinkel. »Ich fühle mich nicht besonders wohl mit Ausflüchten oder Lügen, Ms. Morgenstern. Das ist nicht mein Stil. Ich glaube, auf Sie trifft angesichts der freimütigen Artikel, die Sie geschrieben haben, dasselbe zu. Ich glaube, ich weiß, warum wir nicht miteinander auskommen, und ich weiß auch, daß das ein Fehler ist.«


  »Was bedeutet, Sie glauben, daß es meine Schuld ist.«


  »Ich habe Sie niemals in der Presse angegriffen.«


  »Ich lüge nicht in meinen Artikeln, Senator. Sie sind fair. Wenn Sie ein Problem mit den von mir recherchierten Fakten haben, lassen Sie es mich wissen, dann beweise ich Ihnen ihre Richtigkeit.«


  »Ms. Morgenstern…«, begann Hartmann mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme. Dann legte er merkwürdigerweise den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Gott, wir fangen schon wieder damit an«, sagte er und seufzte. »Wirklich, ich lese Ihre Artikel. Ich stimme nicht immer mit Ihnen überein, aber ich bin der erste, der zugibt, daß sie gut geschrieben und recherchiert sind. Ich glaube sogar, daß ich die Person mögen könnte, die sie geschrieben hat, wenn wir je eine Gelegenheit hätten, miteinander zu reden und einander kennenzulernen.« Seine graublauen Augen musterten sie eindringlich. »Was zwischen uns steht, ist der Geist Ihrer Schwester.«


  Seine letzten Worte raubten ihr den Atem. Sie konnte nicht glauben, daß er sie ausgesprochen hatte. Nicht so beiläufig, nicht mit diesem unschuldigen Lächeln, nicht nach all den Jahren. »Sie haben sie umgebracht«, hauchte sie und merkte erst, daß sie die Worte ausgesprochen hatte, als sie das Entsetzen in Hartmanns Gesicht sah. Er erbleichte, und sein Mund öffnete und schloß sich wieder. Er schüttelte den Kopf.


  »Das können Sie unmöglich glauben«, sagte er. »Roger Pellman hat sie umgebracht. Daran gab es nie auch nur den geringsten Zweifel. Der arme zurückgebliebene Junge…« Hartmann schüttelte den Kopf. »Wie soll ich es Ihnen beschreiben? Er kam nackt aus dem Wald gerannt und heulte, als seien alle Dämonen der Hölle hinter ihm her. Sein ganzer Körper war mit Andreas Blut bedeckt. Er gab zu, sie getötet zu haben.«


  Hartmanns Gesicht war immer noch bleich. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und sein Blick war nach innen gerichtet. »Verdammt, ich war dabei, Ms. Morgenstern. Ich stand draußen in meinem Vorgarten, als Pellman vor sich hin plappernd über die Straße gerannt kam. Er lief in sein Haus, und alle Nachbarn sahen ihn. Wir hörten alle seine Mutter schreien. Dann kamen die Cops, zuerst zu den Pellmans, dann nahmen sie Roger mit in den Wald. Ich sah, wie sie die zugedeckte Leiche heraustrugen. Meine Mutter hielt Ihre Mutter in den Armen. Sie war völlig hysterisch und schluchzte, und es steckte uns alle an. Wir weinten alle, alle Kinder, obwohl wir nicht wirklich begriffen, was überhaupt los war. Sie legten Roger Handschellen an und führten ihn ab…«


  Sara starrte verblüfft in Hartmanns gehetzt wirkendes Gesicht. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Wie können Sie sagen, ich hätte sie umgebracht?« fragte er leise. »Ist Ihnen nicht klar, daß ich in sie verliebt war, so verliebt, wie es ein elfjähriger Junge nur sein kann? Ich hätte Andrea niemals weh tun können. Ich hatte noch Monate später Alpträume. Ich war wütend, als sie Roger Pellman in die Psychiatrische Anstalt Longview einwiesen. Ich wollte ihn für das, was er getan hatte, hängen sehen, und ich wollte den Hebel betätigen, der die Klappe unter seinen Füßen öffnete.«


  Es kann nicht sein. Immer wieder schoß ihr die beharrliche Ablehnung durch den Kopf. Doch sie sah Hartmann an und wußte irgendwie, daß sie sich irrte. Zweifel dämpften ihren feurigen Haß. »Sukkubus«, sagte sie und stellte fest, daß ihre Kehle völlig ausgedörrt war. Sie leckte sich die Lippen. »Sie waren dort, und sie hatte Andreas Gesicht.«


  Hartmann holte tief Luft. Er sah einen Moment lang weg, zum nördlichen Tempel. Sara folgte seinem Blick und sah, daß die Reisegesellschaft aus der Stacked Deck hineingegangen war. Das Spielfeld war verlassen. »Ich kannte Sukkubus«, sagte Hartmann schließlich, wobei er sie immer noch nicht ansah, aber sie spürte das Zittern in seiner Stimme. »Ich kannte sie am Ende ihrer öffentlichen Karriere, und wir sahen einander noch gelegentlich. Ich war damals noch nicht verheiratet, und Sukkubus…« Er drehte sich wieder zu Sara um, und sie sah überrascht, daß in seinen Augen Tränen glänzten. »Wissen Sie, Sukkubus konnte jeder sein. Sie war für jeden die ideale Geliebte. Wenn sie bei einem war, dann war sie genau das, was man wollte.«


  In diesem Augenblick wußte Sara ganz genau, was er sagen würde. Sie hatte bereits begonnen, den Kopf zu schütteln.


  »Für mich«, fuhr Hartmann fort, »war sie ziemlich oft Andrea. Wissen Sie, Sie hatten recht, als Sie sagten, wir seien beide besessen. Wir sind von Andrea und ihrem Tod besessen. Wenn der Mord nicht geschehen wäre, hätte ich sechs Monate später vergessen, daß ich mich in sie verknallt hatte, wie jede andere pubertäre Phantasie. Aber durch Roger Pellmans Tat hat sich Andrea unauslöschlich in meinen Verstand eingeprägt. Sukkubus – sie durchstreifte Gedanken und Gefühle und benutzte, was sie dort fand. In mir fand sie Andrea. Als sie mich während der Krawalle sah, als sie wollte, daß ich sie vor dem Pöbel rettete, nahm sie das Gesicht an, das sie mir immer gezeigt hatte: Andreas Gesicht.


  Ich habe Ihre Schwester nicht umgebracht, Ms. Morgenstern. Ich bekenne mich schuldig, sie mir in meiner Phantasie als Geliebte vorgestellt zu haben, aber das ist alles. Ihre Schwester war ein Ideal für mich. Ich hätte ihr nichts angetan. Ich hätte es gar nicht gekonnt.«


  Es kann nicht sein.


  Sara erinnerte sich an all die merkwürdigen Bindeglieder, die sie in den Monaten entdeckte, nachdem sie das Videoband von Sukkubus Tod zum erstenmal gesehen hatte. Sara hatte geglaubt, der widerlichen Andrea-Anbetung ihrer Eltern entronnen zu sein, ihre ermordete Schwester für den Rest ihres Lebens hinter sich gelassen zu haben. Sukkubus Gesicht hatte diesen Glauben zunichte gemacht. Auch nachdem sie innerlich aufgewühlt den Artikel geschrieben hatte, der ihr schließlich den Pulitzerpreis einbrachte, hatte sie gedacht, es sei ein Fehler gewesen, ein grausamer Trick des Schicksals. Aber Hartmann war dort gewesen. Sie hatte die ganze Zeit gewußt, daß der Senator aus Ohio stammte. Später fand sie heraus, daß er nicht nur in Cincinnati geboren war, sondern auch in der Nachbarschaft gewohnt hatte und ein Klassenkamerad von Andrea gewesen war. Sie war mißtrauisch geworden und hatte weitere Recherchen angestellt. Mysteriöse Tode und Gewalttaten schienen Hartmann zu verfolgen: auf dem College, als Abgeordneter des New Yorker Stadtrats, als Bürgermeister, als Senator. Nichts von alledem war Hartmanns Schuld. Da war immer jemand anders, jemand mit einem Motiv. Dennoch…


  Sie grub tiefer. Sie fand heraus, daß der fünf Jahre alte Hartmann und seine Eltern an dem Tag, als Jetboy gestorben und das Virus auf die nichtsahnende Welt losgelassen worden war, in New York Urlaub gemacht hatten. Sie hatten Glück gehabt. Keiner von ihnen hatte je Anzeichen einer Infektion erkennen lassen. Dennoch, wenn Hartmann ein verborgenes As war, ›ein As im Ärmel‹, wie es allgemein bezeichnet wurde…


  Es waren Indizien. Es war mehr als dünn. Ihre Reporterinstinkte hatten ihren Emotionen ›Objektivität!‹

  zugerufen. Das hatte sie nicht davon abgehalten, ihn zu hassen. Da war immer das Gefühl in ihrem Bauch gewesen, die Gewißheit, daß er derjenige war. Nicht Pellman, nicht die anderen, die man verurteilt hatte, sondern Hartmann.


  In den letzten neun Jahren oder noch länger hatte sie das geglaubt.


  Doch Hartmann kam ihr jetzt nicht gefährlich oder bösartig vor. Er stand geduldig da – ein einfaches Gesicht, eine hohe Stirn, die mit Schweißperlen von der grellen Sonne bedeckt war, ein Körper, der von den Jahren hinter Verwaltungsschreibtischen um die Hüften herum weich geworden war. Er ließ sie starren, ließ sich von ihr betrachten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sara stellte fest, daß sie sich nicht vorstellen konnte, wie er einen Menschen umbrachte oder verletzte. Jemand, der es derart genoß, anderen Schmerzen zuzufügen, wie sie es sich vorstellte, würde sich irgendwie verraten: durch die Körpersprache, durch die Augen, durch die Stimme. Auf Hartmann traf nichts von alledem zu. Er hatte Persönlichkeit, ja, ein gewisses Charisma, aber er kam ihr nicht gefährlich vor.


  Hätte er dir von Sukkubus erzählt, wenn sie ihm unwichtig gewesen wäre? Hätte ein Mörder sich jemandem, den er nicht kannte, einer feindseligen Journalistin, so weit geöffnet? Folgt die Gewalt nicht jedem durchs Leben? Gestehe ihm wenigstens das zu.


  »Ich… ich muß darüber nachdenken«, sagte sie.


  »Mehr verlange ich nicht«, antwortete er leise. Er holte tief Luft und betrachtete die von der Sonne ausgebleichten Ruinen. »Ich sollte zu den anderen zurückkehren, bevor es Gerede gibt, glaube ich. Downs würde vermutlich alle möglichen Gerüchte in die Welt setzen, wenn ich bedenke, wie er um mich herumschnüffelt.« Er lächelte traurig.


  Hartmann ging zur Tempeltreppe. Sara beobachtete ihn und runzelte die Stirn angesichts der widersprüchlichen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen. Als der Senator neben ihr war, blieb er stehen.


  Seine Hand berührte ihre Schulter.


  Seine Berührung war sanft und warm, und seine Miene drückte Sympathie aus. »Ich bin dafür verantwortlich, daß Sukkubus Andreas Gesicht angenommen hat, und es tut mir leid, daß das schmerzlich für Sie war. Für mich war es ebenfalls eine Heimsuchung.« Er ließ seine Hand sinken. Ihre Schulter war kühl, wo sie gelegen hatte. Er warf einen Blick auf die Schlangenköpfe. »Pellman hat Andrea umgebracht. Niemand anders. Ich bin nur jemand, der zufällig in Ihre Story geraten ist. Ich glaube, wir gäben bessere Freunde als Feinde ab.«


  Er schien einen Augenblick zu zögern, als warte er auf eine Antwort. Sara betrachtete die Pyramide, da sie es nicht über sich brachte, irgend etwas zu sagen. Alle widersprüchlichen Gefühle, die mit Andrea zu tun hatten, wogten in ihr: Empörung, das schmerzliche Gefühl großen Verlusts, Verbitterung und tausend andere. Sara hielt den Blick von Hartmann abgewandt, da sie ihn nicht ansehen wollte.


  Als sie sicher war, daß er verschwunden war, sank sie zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schlangensäule. Sie legte den Kopf auf die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Am Fuß der Treppe schaute Gregg zum Tempel auf. Eine grimmige Befriedigung erfüllte ihn. Am Ende hatte er gespürt, wie Saras Haß sich auflöste wie Nebel im Sonnenlicht und nur ein schwaches Echo zurückließ. Ich habe es ohne dich geschafft, sagte er zu der Kraft in ihm. Ihr Haß hat dich abgewehrt, aber das spielt keine Rolle. Sie ist Sukkubus, sie ist Andrea. Ich werde sie ganz allein für mich gewinnen. Sie gehört mir. Ich brauche dich nicht, um sie zu zwingen. Puppetman schwieg.


   


  Leanne C. Harper

  

  BLUTRECHTE


  Der junge Lacandon-Maya hustete, als der Rauch ihm über das neu angelegte Feld folgte. Jemand mußte bleiben und zusehen, wie die ausgerissenen Sträucher zu der Asche verbrannt wurden, die notwendig war, um den Boden des milpa zu düngen. Das Feuer brannte gleichmäßig, also zog er sich aus der Reichweite des Rauchs zurück. Alle anderen waren zu Hause und verschliefen den Nachmittag, und die feuchte Wärme machte ihn ebenfalls schläfrig. Er zog sein langes weißes Gewand über seine nackten Beine und aß die kalten Tamales, die er mitgebracht hatte.


  Als er im Schatten lag, fing er an zu blinzeln und geriet wieder in den Bann seines Traums. Seine Träume hatten ihn seit seiner Kindheit in die Gefilde der Götter geführt, aber er konnte sich nur selten daran erinnern, was die Götter gesagt oder getan hatten. Jose, der alte Schamane, wurde bereits wütend, wenn er sich nur an Gefühle oder unnütze Einzelheiten seiner letzten Vision erinnern konnte. Die einzige Hoffnung bestand darin, daß der Traum mit jedem Mal, wenn er ihn träumte, klarer wurde. Er hatte Jose gegenüber abgestritten, daß er wiedergekehrt war, da er warten wollte, bis er sich an so viele Dinge erinnern konnte, daß sogar Jose beeindruckt sein würde, aber der Schamane wußte, daß er log.


  Der Traum brachte ihn nach Xibalba, der Domäne von Ah Puch, dem Herrn über die Toten. Xibalba roch immer nach Rauch und Blut. Er hustete, als ihm der Geruch des Todes in die Lungen drang. Das Husten weckte ihn, und es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, daß er sich nicht mehr in der Unterwelt befand. Mit tränenden Augen wich er vor dem Feuer zurück, außer Reichweite des Rauchs, den der Wind in seine Richtung trieb. Vielleicht waren seine Vorfahren ebenfalls wütend auf ihn.


  Er starrte auf die Flammen, die jetzt langsam erstarben, und näherte sich dem Feuer in der Mitte des milpa ein wenig. Mit weit aufgerissenen Augen hockte er sich vor das Feuer und beobachtete es ganz genau. Jose hatte ihm immer wieder gepredigt, er solle seinen Gefühlen vertrauen und dorthin gehen, wohin seine Eingebung ihn führte. Diesmal würde er es tun, verängstigt, aber froh, daß niemand da war, der ihm dabei zusehen konnte.


  Mit beiden Händen strich er sich das schwarze Haar hinter die Ohren und streckte die Hand aus, um einen kurzen Zweig aus dem Haufen zu ziehen und ihn vor sich auf den Boden zu legen. Langsam und mit leicht zitternder Hand zog er die Machete aus der fleckigen Lederscheide an seinem Gürtel. Er breitete die rechte Hand aus und hielt sie in Brusthöhe vor sich. Er biß die Zähne zusammen und drehte den Kopf ein wenig, so daß er nicht auf seine Hand sah. Der Schweiß auf seiner Stirn lief ihm in die Augen und tropfte von seiner aristokratischen Nase, als er sich die Machete über die Innenseite seiner rechten Hand zog.


  Er gab keinen Laut von sich. Und er rührte sich auch nicht, als ihm das helle Blut über die Finger rann und auf das dunkle Grün der Blätter fiel. Nur seine Augen verengten sich. Als der Zweig mit seinem Blut bedeckt war, hob er ihn mit der linken Hand auf und warf ihn in die Flammen. Es roch wieder nach Xibalba und nach den uralten Ritualen seiner Vorfahren, und er kehrte wieder in die Unterwelt zurück.


  Wie immer begrüßte ihn ein Hasen-Schreiber in der alten Sprache seines Volkes. Er preßte das Rindenpapier und die Feder an seine pelzige Brust und befahl ihm mit sonderbarer tiefer Stimme, ihm zu folgen. Ahau Ah Puch erwartete ihn.


  Es roch nach brennendem Blut.


  Der Mann und der Hase wanderten durch ein Dorf mit verlassenen Strohhütten, ganz ähnlich denjenigen in seinem Dorf. Doch hier fehlten hie und da Strohbüschel in den Dächern. Die offenen Eingänge klafften wie die Münder von Schädeln, während der Lehm und das Gras der Wände abfiel wie das Fleisch von einer verwesenden Leiche.


  Der Hase führte ihn zwischen die hohen Steinmauern eines Spielfelds mit den gemeißelten Steinringen im Gestein über seinem Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor auch nur auf einem Spielfeld gewesen zu sein, aber er wußte, daß er hier spielen konnte, hier gespielt hatte, hier Punkte erzielt hatte. Er spürte wieder, wie der harte Gummiball die Baumwollpolster an seinem Ellbogen traf und auf die in den Steinring eingemeißelten Windungen der Schlange zuflog.


  Er wandte den Blick von der Schlange ab und richtete ihn auf den Herrn des Todes, der auf einem Podest am Ende des Spielfelds auf einer Schilfmatte saß. Ah Puchs Augen waren schwarze Gruben in dem weißen Band um seinen Schädel. Mund und Nase des Ahaus öffneten sich in die Ewigkeit, und er verströmte den Geruch nach Blut und verwesendem Fleisch.


  »Hunapu. Ballspieler. Du bist zu mir zurückgekehrt.«


  Der Mann kniete nieder und berührte den Boden vor Ah Puch mit der Stirn, aber er empfand keine Furcht. Er empfand nichts in diesem Traum.


  »Hunapu. Sohn.« Der Mann hob den Kopf beim Geräusch der Stimme einer alten Frau zu seiner Linken. Ix Chel und ihr noch älterer Mann Itzamna saßen mit gekreuzten Beinen auf Schilfmatten und wurden von dem Hasen-Schreiber bedient. Ihr Podest ruhte auf zwei großen Schildkröten, deren einziges Lebenszeichen ihre ab und zu blinzelnden Augen waren.


  »Der Zyklus endet.« Die Großmutter redete weiter. »Für die hach winik bricht eine Zeit der Veränderungen an. Die weißen Stockmenschen haben die Voraussetzungen für ihren eigenen Untergang geschaffen. Du, Hunapu, Bruder von Xbalanque, bist der Bote. Geh zu Kaminaljuyu und triff dich mit deinem Bruder. Danach wirst du deinen Weg klar vor dir sehen, Ballspieler.«


  »Vergiß uns nicht, Ballspieler.« Ah Puch hatte das Wort ergriffen, und seine Stimme klang bösartig und hohl, als spreche er durch eine Maske. »Dein Blut gehört uns. Das Blut deiner Feinde gehört uns.«


  Zum erstenmal durchbrach echte Furcht Hunapus Gefühllosigkeit. Seine Hand pochte schmerzhaft im Rhythmus von Ah Puchs Worten, doch trotz seiner Angst erhob er sich aus seiner knienden Stellung. Sein Blick begegnete der unendlichen Schwärze in Ah Puchs Augen.


  Bevor er etwas sagen konnte, flog ein Ball wie eine rasiermesserscharfe Klinge auf ihn zu. Dann war Xibalba verschwunden, und er saß wieder vor dem mittlerweile erloschenen Feuer und hörte den alten Gott nur zwei Worte sagen.


  »Erinnere dich.«


  Der untersetzte Maya-Arbeiter stand im Schatten eines der Arbeitszelte und beobachtete, wie die letzte Gruppe von Archäologiestudenten und Professoren aufbrach. Während sie sich in ihre Schlafzelte zurückzogen, tauchte er noch tiefer in den Schatten des Zelts. Sein klassisches Maya-Profil kennzeichnete ihn als reinblütigen Indianer, als Angehörigen der niedrigsten Schicht in Guatemalas gesellschaftlicher Hierarchie. Doch hier unter den blonden Studentinnen kennzeichnete es ihn als Eroberung. Es kam selten vor, daß eine Studentin der präkolumbianischen Archäologie Gelegenheit hatte, mit einem lebenden Exemplar einer Rasse von Priesterkönigen zu schlafen. Der Arbeiter, der eine viel zu große Jeans und ein schmutziges T-Shirt mit einem Aufdruck der Universität von Pennsylvania trug, sah keinen Grund, diesem Eindruck entgegenzuwirken. Doch er machte sich so unansehnlich wie möglich, um sich an ihrem Verlangen und ihrem gleichzeitigen Abscheu zu weiden. Er ging vorsichtig den kurzen Weg zwischen den Zelten zum Vorratsschuppen aus Wellblech.


  Der Indianer vergewisserte sich noch einmal, daß er nicht beobachtet wurde, bevor er das Vorhängeschloß ergriff und seinen Dietrich in das Schlüsselloch schob. Im flackernden Licht der Feuer probierte er es ein paarmal, dann sprang das Schloß auf. Seine weißen Zähne blitzten auf, als er einen verächtlichen Blick auf das Zelt des Professors warf. Er schob das Schloß in eine Tasche seiner Jeans, öffnete die Tür und schob sich seitlich in den Schuppen. Anders als die Archäologen brauchte er sich nicht zu bücken.


  Er wartete einen Augenblick, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor er eine Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche zog. Die Blende wurde von einem Stück Stoff abgedeckt, das mit einem Gummiband an Ort und Stelle gehalten wurde. Der trübe Lichtstrahl huschte durch den Raum, bis er auf einem Regal zur Ruhe kam, das mit Gegenständen vollgestellt war, die aus den Ausgrabungen rings um die Stadt stammten. Der Dieb ging seitwärts durch den schmalen Mittelgang, wobei er darauf achtete, nicht gegen die Töpfe, Statuen und andere teilweise gesäuberte Artefakte auf den Regalen zu stoßen. Der kleine Mann nahm ein halbes Dutzend kleine Töpfe und Statuetten von den Regalen. Er nahm keinen Gegenstand von ganz vorn und auch keines der besten Stücke, aber alle waren heil, wenn auch wegen der langen Zeit, die sie in der Erde gelegen hatten, in nicht sonderlich gutem Zustand. Er verstaute sie in einem Schnürsack aus Baumwolle.


  Hohnlächelnd betrachtete er die Reihen mit Tongefäßen und Jadeschnitzereien und fragte sich, wie die norteamericanos die Grabräuber der Vergangenheit verfluchen konnten, wenn sie dasselbe betrieben, nur viel effektiver. Er stieß gegen ein Regal und hielt ein schwarz-rot bemaltes Gefäß fest, das gefährlich nah am Rand des Regals stand. Flinke Finger nahmen einen ramponierten Ohrstecker aus Jade, und dann hielt er inne, während der Strahl der Taschenlampe noch einmal durch den kleinen Raum huschte. Zwei Dinge fielen ihm ins Auge, der Stachel eines Rochen und eine Flasche Tanqueray-Gin, der weggeschlossen war, um die Arbeiter nicht in Versuchung zu führen.


  Mit der Flasche und dem Stachel vor der Brust lehnte er sich gegen die Tür und lauschte. Er hörte lediglich Beischlafgeräusche aus einem nahe gelegenen Zelt. Sie klangen nach dem großen Rotschopf. Überzeugt, daß niemand ihn sehen würde, schlüpfte er nach draußen und legte das Schloß wieder vor.


  Er öffnete die Flasche erst, als er einen größeren Hügel erklommen hatte. Die Professoren sagten, die Hügel seien alle Tempel gewesen. Er hatte ihre Zeichnungen gesehen, wie dieser Ort einst ausgesehen hatte. Er glaubte nicht, was man ihm gezeigt hatte: Plätze und große Tempel mit hohen Dächern, die alle gelb und rot angestrichen waren. Er glaubte insbesondere nicht an die großen, schlanken Menschen, die den Tempeln vorstanden. Sie sahen nicht aus wie er selbst, wie jemand, den er kannte, oder auch wie die Wandgemälde auf einigen der Tempelmauern, aber die Professoren sagten, sie seien seine Vorfahren. Es war typisch für die norteamericanos. Aber ihre Worte bedeuteten, daß er lediglich sein Erbe stahl.


  Etwas stach ihm in die Seite, als er sich vorbeugte, um die Flasche zu öffnen. Er zog den Rochenstachel aus seiner Tasche. Eine der Blondinen, nein, der Rotschopf hatte ihm erzählt, was die alten Könige getan hatten. Guh-ross, hatte sie gesagt. Er hatte ihr insgeheim zugestimmt. Die norteamericano-Frauen, mit denen er schlief, stellten immer viele Fragen über die Sitten und Gepflogenheiten der Alten. Sie schienen zu glauben, er müsse das Wissen eines brujo haben, nur weil er ein Indianer war. Gringas. Er lernte mehr von ihnen als irgend jemand sonst in seiner Familie. Sie hatten ihm beigebracht, welche Funde wertvoll waren, und, was noch wichtiger war, was man sofort vermissen würde. Er hatte jetzt eine nette kleine Sammlung. Wenn er sie in Guatemala City erst einmal verkauft hatte, würde er reich sein.


  Der Gin war gut. Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und betrachtete den Mond. Ix Chel, die Alte Frau, war die Mondgöttin. Die Götter der Alten waren häßlich, nicht so wie die Jungfrau Maria oder auch der Gott in der Kirche des Ortes, wo er aufgewachsen war. Er hob den Stachel auf. Jemand hatte ihn vor langer Zeit in diese Stadt im Hochland gebracht. Auf seiner gesamten Länge waren verschnörkelte Muster eingraviert. Er hielt ihn neben sein Bein und maß ihn an seinem Oberschenkel ab. Er war genauso lang. All diese Geschichten. Er griff nach der Ginflasche, verfehlte sie aber und fiel vornüber. Er fing sich mit der freien Hand ab. Er war betrunken.


  Das Mondlicht schien auf seinen schwitzenden Oberkörper, als er sein T-Shirt auszog und es unordentlich zusammenfaltete. Er legte sich das T-Shirt auf die rechte Schulter. Er schloß die Augen, ruckte den Kopf nach links und, öffnete sie wieder, wobei er ein paarmal blinzelte. Er versuchte, seine Beine in die Stellung zu bringen, wie er sie auf unzähligen Bildern gesehen hatte. Es bedurfte einiger Mühen. Er mußte sich gegen den Felsen stemmen und seine Beine mit der rechten Hand festhalten. Er hob die rechte Schulter, so daß das T-Shirt zwischen ihr und seinem Kiefer eingeklemmt wurde und nicht verrutschen konnte.


  Mit einer Sicherheit, die seine Trunkenheit Lügen strafte, setzte er den Stachel an und durchbohrte sein rechtes Ohr.


  Er keuchte und fluchte vor Schmerzen. Sie durchfuhren ihn, trieben den Alkohol aus und brachten eine unglaubliche Euphorie mit sich; Blut floß aus seinem durchstochenen Ohrläppchen und wurde von seinem T-Shirt aufgesogen. Das Hoch ließ ihn erzittern. Es war besser als Gin, besser als das Marihuana, das die Studentinnen rauchten, besser als das Kokain des Professors, das er einmal gestohlen und geschnupft hatte.


  Langsam setzte sich der Eindruck in seinem benebelten Verstand fest, das er nicht mehr allein im Tempel war. Er öffnete die Augen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, sie geschlossen zu haben. Einen Moment lang leuchtete der Tempel so, wie er einst gewesen war, im Mondlicht. Die hellen Rottöne wurden durch das trübe Licht verdunkelt. Seine Frau kniete vor ihm und hatte eine Dornenkette durch die Zunge gezogen. Diener umringten sie. Der schwere Kopfschmuck bedeckte ihm die Augen. Er blinzelte.


  Der Tempel war ein Steinhaufen, der vom Dschungel bedeckt war. Es gab keine Frau, die Jade trug, keine Diener. Er trug wieder seine schmutzigen Jeans. Er schüttelte den Kopf, um die letzte Vision zu vertreiben. Es tat weh, aiee, und wie weh es tat. Es mußte am Gin liegen und daran, daß er diesen Frauen zugehört hatte. Nach allem, was er aufgeschnappt hatte, hatte er die alten Riten ohnehin durcheinandergebracht. Die Macht lag angeblich im brennenden Blut.


  Das T-Shirt war heruntergefallen. Es war hellrot und mit seinem Blut durchtränkt. Er überlegte einen Augenblick, dann zückte er ein Feuerzeug, das er einem der Professoren gestohlen hatte, und versuchte, das T-Shirt anzuzünden. Es war zu naß. Die Flamme erlosch immer wieder. Statt dessen entfachte er ein Feuer mit einigen Ästen, die er sammelte. Als schließlich ein kleines Feuer brannte, warf er das T-Shirt in die Flammen. Das Blut rauchte, als es verbrannte, und verbreitete einen Geruch, von dem ihm beinahe schlecht wurde. Halb im Scherz setzte er sich vor die Flammen und äffte die Sitzposition nach, die er auf unzähligen Tongefäßen gesehen hatte, die Beine gekreuzt und eine Hand zu den Flammen ausgestreckt. Er wurde langsam müde, aber in die Flammen zu starren, faszinierte ihn.


  Das wenige, was er über Xibalba wußte, hatte in ihm den Eindruck geweckt, daß es sich um einen Ort der Dunkelheit und Flammen handelte – wie die Hölle, vor der die Pater ihn als Kind immer gewarnt hatten. Der Eindruck war falsch. Am ehesten ähnelte es einem Dorf, wo man immer noch nach den alten Sitten lebte. Keine Fernsehantennen, keine Radios, die aktuellen Rock ‘n’ Roll aus Guatemala plärrten. Alles war still. Er sah niemanden, als er zwischen den kleinen Hütten umherstreifte. Die einzige Bewegung, die er sah, stammte von einer Fledermaus, die aus der niedrigen Tür einer der strohgedeckten Hütten flog. Die Dächer waren hoch und schmal und liefen zu einer Spitze zusammen wie die Decken in den Tempelräumen. Er fühlte sich, als wandere er durch ein Wandgemälde auf einer Tempelmauer. Es war alles so vertraut. Er wußte, daß keiner seiner üblichen Trunkenheitsträume diese Klarheit besaß.


  Ein rhythmisches ga-ipau, ga-pau führte ihn durch die Stille zu einem Spielfeld. Drei menschliche Gestalten saßen auf der Plattform auf den Mauern. Er erkannte in ihnen Ah Puch, Itzamna und Ix Chel – den Totengott, den Alten Mann und die Alte Frau, überragende Götter im Pantheon der Mayas oder wenigstens so überragend, wie es alle anderen der zahlreichen Gottheiten waren. Die drei waren von Tieren umgeben, die ihnen als Schreiber und Bedienstete dienten. Als er seinen Blick die Steinmauern hinunter und zu dem eigentlichen Spielfeld aus gestampftem Lehm wandern ließ, sah er die Ursache des Lärms. Ein Wesen, das halb Mensch und halb Jaguar war, ließ sich nicht dazu herab, ihn zur Kenntnis zu nehmen, sondern versuchte wiederholt, einen Ball durch einen der mit kunstvollen Gravuren verzierten Steinringe zu schlagen, die hoch an den Steinmauern angebracht waren. Das Wesen benutzte dazu nicht seine Pfoten. Statt dessen benutzte es Kopf, Hüften, Ellbogen und Knie, um den Ball zu schlagen. Der Jaguarmann und seine Fänge ängstigten ihn. Seit Beginn des Traums war dies seine erste Empfindung, abgesehen von Neugier und der Überlegung, wie er diese Steinringe stehlen konnte. Er beobachtete das Spiel der Muskeln unter dem gefleckten Fell und fragte sich, warum ihm nichts von alledem zumindest ein wenig merkwürdig vorkam. Er hob den Kopf und sah zu den Zuschauern hoch.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen Ball auf sich zufliegen. Mit Bewegungen, die ihm ebenso vertraut vorkamen wie das Dorf, drehte er sich weg, bevor er seinen Ellbogen hochriß, unter den Ball brachte und diesen zum nächsten Ring schleuderte. Er fiel durch den Ring, ohne den Stein zu berühren. Die Zuschauer keuchten und murmelten einander zu. Er war ebenso überrascht, aber er kam zu dem Schluß, daß hier Besonnenheit angeraten war.


  »Ai! Nicht schlecht!« rief er ihnen auf spanisch zu. Der Totengott schüttelte den Kopf und funkelte das alte Paar an. Itzamna redete ihn in reinem Maya an. Obwohl er die Sprache nie zuvor in seinem Leben gesprochen hatte, erkannte und verstand er sie.


  »Willkommen in Xibalba, Xbalanque. Du bist ein ebensoguter Ballspieler wie dein Namensvetter.«


  »Ich heiße nicht Xbalanque.«


  »Von diesem Augenblick an heißt du so.« Die schwarze Totenmaske Ah Puchs funkelte auf ihn herab, und er verkniff sich seine nächste Bemerkung.


  »Si, das ist ein Traum, und ich bin Xbalanque.« Er breitete die Arme aus und nickte. »Was immer du sagst.«


  Ah Puch sah weg.


  »Du bist anders. Das hast du immer gewußt.« Ix Chel lächelte ihm zu. Es war das Lächeln eines Krokodils, nicht das einer Großmutter. Er grinste zu ihr hinauf und wünschte, er würde aufwachen. Sofort.


  »Du bist ein Dieb.«


  Er begann darüber nachzudenken, wie er diesen Traum beenden konnte. Er erinnerte sich an die unangenehmeren Bestandteile der uralten Mythen – an die Enthauptungen, die Häuser der ungezählten Schrecken…


  »Du solltest deine Fähigkeiten dazu benutzen, Macht zu gewinnen.«


  »Hey, das tue ich. Du hast recht. Kein Problem. Sobald ich zurückkehre.« Einer der Hasen, der die drei Götter bediente, musterte ihn durchdringend, den Kopf zu Seite geneigt und mit zuckenden Nüstern. Hin und wieder schrieb er hektisch mit einer pinselähnlichen Feder auf ein altes, zusammengefaltetes Blatt Papier. Er wurde an einen Comic erinnert, den er einmal gelesen hatte, Alice im Wunderland, Sie hatte auch von Hasen geträumt. Und er wurde langsam hungrig.


  »Geh in die Stadt, Xbalanque.« Itzamnas Stimme war schrill, noch höher als die seiner Frau.


  »Hey, kommt hier nicht auch noch irgendwo ein Bruder vor?« Ihm fielen weitere Einzelheiten der alten Sage ein.


  »Du wirst ihn finden. Geh.« Das Spielfeld fing vor seinen Augen an zu zittern, und die Jaguarpfote traf ihn am Hinterkopf.


  Xbalanque grunzte vor Schmerzen, als sein Kopf von dem Felsen glitt, den er anscheinend als Kopfkissen benutzt hatte. Er richtete sich auf, wobei er sich seinen nackten Rücken an dem rauhen Kalkstein wundscheuerte. Er hatte immer noch den Traum vor Augen und schien sich auf nichts konzentrieren zu können.


  Der Mond war untergegangen, während er geträumt hatte. Es war sehr dunkel. Die ausgegrabenen Steine der Ruinen leuchteten in ihrem eigenen Licht wie Knochen, die im Grab gestört worden waren. Die Knochen der längst vergangenen Größe seines Volkes.


  Er beugte sich vor, um seine gestohlenen Schätze aufzuheben, und fiel auf die Knie. Nicht in der Lage, sich zu beherrschen, erbrach er den Gin und die Tortillas, die er gegessen hatte. Madre de Dios, er fühlte sich elend. Zitternd und innerlich leer richtete er sich schwankend auf und begann den Abstieg von der Pyramide. Vielleicht hatte der Traum recht. Er sollte verschwinden, sofort nach Guatemala City aufbrechen. Mitnehmen, was er hatte. Es reichte, um eine Weile gut leben zu können.


  Jesus, hatte er Kopfschmerzen. Er hatte einen Kater und war immer noch betrunken. Das war nicht fair. Das letzte, was er aufhob, war der Stachel, dessen Widerhaken immer noch mit seinem Blut verklebt waren. Xbalanque tastete vorsichtig nach seinem Ohr. Er befingerte das Loch in seinem Ohrläppchen unter Schmerzen und mit Abscheu. Als er seine Hand betrachtete, war sie blutig. Das war also kein Traum gewesen. Schwankend durchwühlte er seine Taschen, bis er den Ohrstecker fand. Er versuchte ihn durch das Loch zu schieben, aber es schmerzte zu stark, und das zerfetzte Fleisch wollte ihn nicht tragen. Ihm wurde beinahe wieder schlecht.


  Xbalanque versuchte sich an den seltsamen Traum zu erinnern. Er verblaßte langsam. Im Moment erinnerte er sich nur daran, daß der Traum einen Rückzug in die Stadt empfahl. Das schien ihm eine gute Idee zu sein. Während er den Hügel abwechselnd hinunterrutschte und hinunterstolperte, beschloß er, einen Jeep zu stehlen und mit Stil zu verschwinden. Vielleicht würden sie ihn nicht vermissen. Mit diesen Kopfschmerzen konnte er ohnehin nicht den ganzen Weg laufen.


  In der dunklen, von Rauch erfüllten Strohhütte lauschte Jose mit ernster Miene Hunapus Geschichte von seiner Vision. Der Schamane nickte, als Hunapu von seiner Audienz bei den Göttern sprach. Als er geendet hatte, sah er den alten Mann in Erwartung eines Ratschlags an.


  »Deine Vision ist echt, Hunapu.« Er richtete sich auf und glitt aus seiner Hängematte auf den Lehmboden. Als er vor dem kauernden Hunapu stand, warf er ein wenig Kopalharz ins Feuer. »Du mußt tun, was die Götter dir befohlen haben, sonst wirst du uns allen Unglück bringen.«


  »Aber wohin soll ich gehen? Was ist Kaminaljuyu?« Hunapu zuckte verwirrt die Achseln. »Ich verstehe das nicht. Ich habe keinen Bruder, nur Schwestern. Ich spiele dieses Ballspiel nicht. Warum ich?«


  »Du bist von den Göttern auserwählt und berührt worden. Sie sehen, was wir nicht sehen.« Jose legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Es ist sehr gefährlich, an ihnen zu zweifeln. Sie geraten schnell in Wut. Kaminaljuyu ist Guatemala City. Dorthin mußt du gehen. Aber zuerst müssen wir dich vorbereiten.« Der Schamane sah an ihm vorbei. »Schlaf heute nacht aus. Morgen wirst du aufbrechen.«


  Als er am nächsten Morgen zur Hütte des Schamanen zurückkehrte, hatte sich der größte Teil des Dorfes versammelt, um an der magischen Sache teilzuhaben, die sich ereignet hatte. Als er sie verließ, ging Jose mit ihm in den Regenwald. Er trug ein Paket. Außer Sicht des Dorfes umwickelte der Schamane Hunapus Ellbogen und Knie mit den Baumwollpolstern, die er mitgebracht hatte. Der alte Mann sagte zu ihm, daß er in der vergangenen Nacht in Joses Traum so gekleidet gewesen sei. Außerdem sei es ein Zeichen dafür, daß Hunapis Vision echt sei. Jose schärfte ihm ein, Leuten, die er unterwegs traf, nur von seiner Mission zu erzählen, wenn sie Lacandones wie er selbst waren und er ihnen vertrauen konnte. Die Ladinos würden versuchen, ihn aufzuhalten, wenn sie davon erführen.


  Xepon war klein. Vielleicht dreißig bunte Häuser, die sich um die Kirche auf dem Dorfplatz drängten. Ihre rosafarbene, blaue und gelbe Farbe war verblaßt, und sie sahen so aus, als kauerten sie sich in dem Regen zusammen, der seit geraumer Zeit fiel. Als Xbalanque die Bergstraße herunter in das Dorf brauste, sah er zu seiner Erleichterung die Cantina. Er hatte beschlossen, die einsamsten Straßen zu nehmen, die er auf der zerfledderten Straßenkarte unter dem Fahrersitz finden konnte, um in die Stadt zu gelangen.


  Er wollte den Jeep vor der Cantina parken, beschloß jedoch statt dessen, den Wagen um die Ecke abzustellen, außer Sicht neugieriger Augen. Es kam ihm merkwürdig vor, daß er noch keine Menschenseele zu Gesicht bekommen hatte, seitdem er in dem Ort war, aber das Wetter paßte sicherlich niemandem, besonders nicht ihm und seinem Kater. Seine Reeboks, ein weiteres Geschenk der norteamericanos, schritten über die nassen Holzdielen vor der Cantina, bevor er durch die offene Tür trat. Es war ein beunruhigendes Geräusch inmitten einer Stille, die nur durch die Geräusche tropfenden Wassers und des Regens auf den Dächern durchbrochen wurde. Sogar die Düsternis draußen hatte ihn nicht auf die Dunkelheit in der Cantina und den jahrealten Mief des Tabakrauchs vorbereiten können, der sich in den dünnen Wänden eingenistet hatte. Ein paar zerfetzte und verblichene Feliz Navidad-Wimpel hingen von der grauen Decke.


  »Was wollen Sie?« Die Stimme kam von der langen Bar an der Wand zu seiner Linken und sprach Spanisch. Die Gewalt und Feindseligkeit hinter der Frage verstärkte seine Kopfschmerzen. Eine gebückte alte Indianerfrau funkelte ihn hinter der Bar an.


  »Cerveza.«


  Ohne ihn nach der Marke zu fragen, nahm sie eine Flasche aus einer Kühltruhe hinter der Bar und entfernte den Kronkorken, während er ihr entgegenkam. Sie stellte die Flasche auf das fleckige, verschrammte Holz der Bar. Als Xbalanque danach griff, schloß sie ihre kleine, knorrige Hand um die Flasche und reckte ihm fordernd das Kinn entgegen. Er zog ein paar zerknitterte Quetzals aus der Hosentasche und legte sie auf die Theke. Nicht weit entfernt ertönte ein Donnerschlag, und sie fuhren beide zusammen. Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß der Grund für ihre Feindseligkeit vielleicht gar nichts mit ihm zu tun haben mochte. Sie nahm das Geld von der Theke und schob es in die Schärpe um ihre fleckige Huipil.


  »Was gibt es zu essen?« Was auch los war, es konnte nichts mit ihm zu tun haben. Das Bier schmeckte gut, war aber nicht das, was er wirklich brauchte.


  »Schwarze Bohnensuppe.« Die Antwort der Frau war eine Feststellung, ganz eindeutig keine Einladung. Sie wurde von einem weiteren Donnerschlag begleitet, der durch das Tal hallte.


  »Was noch?« Xbalanque sah sich um und erkannte verspätet, daß irgend etwas ganz eindeutig nicht stimmte. In jeder Cantina, in der er bisher gewesen war, egal wo oder wie groß, gab es ein paar alte Säufer, die herumsaßen und auf eine Gelegenheit warteten, einen kostenlosen Drink abzustauben. Und Frauen arbeiteten in diesen kleinen Dörfern nur selten in Bars, auch wenn sie so alt waren wie diese hier.


  »Nichts.« Ihr Gesicht blieb völlig verschlossen, da er nach einem Hinweis dafür Ausschau hielt, was vorging.


  Ein weiterer Donnerschlag ging in das leise Dröhnen von Lkw-Motoren über. Ihrer beider Köpfe fuhren zur Tür herum. Xbalanque trat von der Bar zurück und sah sich nach einem Hinterausgang um. Es gab keinen. Als er sich wieder zu der alten Frau umdrehte, hatte sie ihm den Rücken zugewandt. Er eilte zur Tür.


  Grün gekleidete Soldaten sprangen vom Laderaum zweier Armeetransporter, die mitten auf dem Dorfplatz parkten. Der Weg, den die Lastwagen genommen hatten, wurde durch zersplitterte Bänke und zerfetzte Sträucher markiert, die sie bei ihrer Fahrt durch den winzigen Park überrollt hatten. Die ausgestiegenen Soldaten machten ihre Maschinengewehre schußbereit. Jeweils zu zweit verließen sie den Dorfplatz, um die angrenzenden Häuser zu durchsuchen. Andere bewaffnete Männer durchstreiften das übrige Dorf.


  Xbalanque schmiegte sich an die Außenwand der Cantina und glitt vorsichtig in die Sicherheit einer Seitenstraße. Wenn er den Jeep erreichen konnte, hatte er die Möglichkeit zu entkommen. Er hatte es bis zur Ecke des Hauses geschafft, als ihn einer der Soldaten erspähte. Als der Soldat ihn anrief und ihm befahl stehenzubleiben, sprang er auf die Straße und rannte zum Jeep.


  Schüsse in den Boden vor seinen Füßen bespritzten ihn mit Schlamm. Xbalanque warf die Arme in die Luft, um seine Augen zu schützen, und ließ sich auf die Knie sinken. Bevor er wieder aufstehen konnte, packte ihn ein mißmutig dreinblickender Soldat am Arm und schleifte ihn auf den Platz zurück. Bei dem Versuch, wieder hochzukommen und aus eigener Kraft zu gehen, glitten seine Füße immer wieder in dem rutschigen, zähen Schlamm aus.


  Xbalanque erhielt einen Stoß in den Rücken, so daß er mit dem Gesicht in den Schlamm fiel. Einer der jungen Lodmo-Soldaten hielt eine Uzi auf seinen Kopf gerichtet, während er von einem anderen durchsucht wurde. Xbalanque hatte die Artefakte im Jeep versteckt, aber der Soldat fand die Quetzals in seinen Reeboks. Er reichte das Banknotenbündel dem verantwortlichen Offizier. Der Leutnant musterte die schmuddeligen und zerknitterten Banknoten mit einem Ausdruck des Abscheus, stopfte sie aber dennoch in seine Tasche. Xbalanque protestierte nicht. Trotz seiner unerträglichen Kopfschmerzen, die eingesetzt hatten, als er vor den Soldaten geflohen war, versuchte er sich zu überlegen, was er sagen konnte, um sich aus dieser Klemme zu winden. Wenn sie wußten, daß er den Jeep gestohlen hatte, war er ein toter Mann.


  Das Knattern von Schüssen ließ ihn im Schlamm zusammenzucken. Er hob ein wenig den Kopf und stieß dabei gegen den Lauf der Waffe in seinem Nacken. Der Soldat, der die Waffe hielt, wich so weit zurück, daß er sehen konnte, wie ein anderer Mann aus dem baufälligen gelben Schulgebäude an der Westseite des Platzes geschleift wurde. Er hörte Kinder in dem kleinen Gebäude weinen. Der zweite Gefangene war ebenfalls ein Indianer, groß und mit einer Brille, die schräg in seinem schmalen Gesicht saß. Die beiden Soldaten, die ihn eskortierten, gestatteten ihm, auf die Beine zu kommen, bevor sie ihn dem Leutnant präsentierten.


  Der Schullehrer rückte seine Brille zurecht, bevor er in die verspiegelte Sonnenbrille des Leutnants starrte. Xbalanque wußte, daß er in Schwierigkeiten war. Der Schullehrer versuchte, den Armeeoffizier absichtlich zu reizen. Das konnte nur noch schlimmere Konsequenzen zur Folge haben als diejenigen, welche sie ohnehin bereits erwarteten.


  Der Leutnant hob sein Offiziersstöckchen und schlug dem Lehrer damit die Brille von der Nase. Als der Lehrer sich bückte, um sie aufzuheben, schlug ihm der Offizier seitlich gegen den Kopf. Blut tropfte ihm vom Gesicht auf sein weißes europäisches Hemd, als der Lehrer seine Brille wieder aufsetzte. Das rechte Glas war gesplittert. Xbalanque hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Er hoffte, daß sein Bewacher genügend abgelenkt war. Ein Seitenblick auf den jungen Mann mit der Uzi verriet ihm jedoch, daß dieser ihn nicht aus den Augen ließ.


  »Du bist ein Kommunist.« Das war keine Frage, die der Leutnant an den Lehrer richtete, sondern eine Feststellung. Bevor der Lehrer antworten konnte, warf der Leutnant einen verärgerten Blick auf das Schulgebäude. Die Kinder weinten immer noch. Er deutete mit seinem Offiziersstöckchen auf die Schule und nickte dem Soldaten zu seiner Linken zu. Ohne zu zielen, bestrich der Soldat das Gebäude mit seiner Maschinenpistole, so daß Fenster zersplitterten und Mörtel spritzte. Ein paar Schreie ertönten aus der Schule, dann herrschte Stille.


  »Du bist ein Verräter und ein Feind Guatemalas.« Er schlug den Lehrer auf die andere Wange. Mehr Blut floß, und Xbalanque fühlte sich elend und irgendwie falsch.


  »Wo sind die anderen Verräter?«


  »Es gibt keine anderen Verräter.« Der Lehrer zuckte die Achseln und lächelte.


  »Fernandez, die Kirche.« Der Leutnant redete mit einem Soldaten, der eine Zigarette rauchte und an einem der Lkws lehnte. Fernandez schnippte die Zigarette weg und hob das dicke Rohr auf, das neben ihm am Lkw lehnte. Während er zielte, schob ein anderer Soldat eine Rakete in den Werfer.


  Als er den Kopf zu der alten Kirche im Kolonialstil wandte, sah Xbalanque zum erstenmal den Dorfpriester davor stehen und mit einem der Suchtrupps reden, während die Soldaten vor ihm standen und silberne Kerzenleuchter in den Händen hielten. Dem Knall, als der Raketenwerfer abgefeuert wurde, folgte einen Sekundenbruchteil später die Explosion, während gleichzeitig die Kirche einstürzte. Die Soldaten, die draußen standen, hatten die Vorbereitungen gesehen und sich auf den Boden geworfen. Der Priester brach zusammen, ob durch den Schock oder infolge einer Verletzung, konnte Xbalanque nicht sagen. Mittlerweile spürte er die Schmerzen in jedem Muskel und jedem Gelenk.


  Der Regen vermischte sich mit dem Blut auf dem Gesicht des Lehrers, und während es heruntertropfte, färbte es sein Hemd rosa. Xbalanque sah jetzt nichts mehr. Die Schmerzen wurden immer stärker, bis er sich im Schlamm zusammenrollte und die Knie anzog. Irgend etwas geschah. Es mußte daran liegen, daß er noch nie zuvor solche Angst verspürt hatte. Er wußte, daß er sterben würde. Die verfluchten alten Götter hatten ihn in diese Lage gebracht.


  Er hörte kaum den Befehl, ihn aufzurichten und zusammen mit dem Lehrer an die Mauer des Schulgebäudes zu stellen. Den Leutnant interessierte nicht einmal, wer er war. Aus irgendeinem Grund schien ihm die Tatsache, daß der Offizier sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihn zu verhören, die schlimmste Demütigung von allen zu sein.


  Xbalanque zitterte, als er die von Einschußlöchern übersäte Mauer im Rücken spürte. Die Soldaten ließen sie dort stehen und wichen dann zurück, um das Schußfeld freizumachen. Die Schmerzen kamen jetzt in Wellen und vertrieben seine Furcht, vertrieben alles mit Ausnahme der gewaltigen Last der Qualen, unter denen sein Körper litt. Er starrte durch die Soldaten, die sich zu einem Hinrichtungskommando formierten, auf den Regenbogen, der sich zwischen den leuchtenden, jadegrünen Bergen bildete, als die Sonne schließlich herauskam. Der Lehrer klopfte ihm auf den Rücken.


  »Alles in Ordnung?« Sein Kamerad sah tatsächlich besorgt aus. Xbalanque schwieg, da er sämtliche Energie benötigte, um nicht zusammenzubrechen.


  »Weißt du, Gott hat Sinn für Humor.« Der Verrückte lächelte ihn an, als sei er ein weinendes Kind. Xbalanque verfluchte ihn in der Sprache seiner Quiche-Großmutter, die er vor seinem Traum von Xibalba nicht beherrscht hatte.


  »Wir sterben für das Leben unseres Volkes.« Der Schullehrer hob stolz den Kopf und präsentierte sich den Gewehren der Soldaten, die gerade anlegten.


  »Nein. Nicht schon wieder!« Xbalanque stürmte auf die Gewehre los, als sie abgefeuert wurden. Die Gewalt seines Vormarsches ließ den anderen Mann auf die Knie fallen. Während er sich bewegte, registrierte Xbalanque in einer winzigen Ecke seines Verstandes, daß die unerträglichen Schmerzen verschwunden waren. Als ihm die Kugeln entgegenflogen, fühlte er sich stärker und mächtiger als je zuvor. Die Kugeln erreichten ihn.


  Xbalanque zögerte, als sie ihn trafen. Er wartete einen Moment lang auf den unvermeidlichen Schmerz und die anschließende endgültige Dunkelheit. Nichts davon trat ein. Er sah die Soldaten an, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. Einige liefen zu den Lastwagen. Andere ließen ihr Gewehr fallen und flohen ziellos. Ein paar hielten die Stellung und schossen weiter, während sich ihre Blicke hilfesuchend dem Leutnant zuwandten, der langsam zu den Lastwagen zurückwich und nach Fernandez rief.


  Der Krieger hob einen Ziegel von der Straße auf und warf ihn mit einer Mischung aus Furcht und Hochstimmung mit aller Kraft gegen einen der Lastwagen, während er gleichzeitig seinen Namen rief. Im Flug traf er einen Soldaten und zerschmetterte dessen Schädel; Blut und Gehirnmasse spritzten über dessen fliehende Kameraden. Der getroffene Soldat wurde langsamer und fiel in dem Augenblick zu, Boden, als der Ziegel den Benzintank des Lastwagens traf, der daraufhin explodierte.


  Xbalanque bremste seinen Ansturm auf die Soldaten und starrte auf das Feuer. Menschen in Flammen – Soldaten, die es in den Schutz des Truppentransporters geschafft hatten – schrien. Die Szene hätte einem der amerikanischen Filme entstammen können, die er in der Stadt gesehen hatte. Doch in den Filmen fehlte der Gestank nach Benzin, brennenden Planen und vor allem von verbranntem Fleisch. Er wich langsam zurück.


  Aus weiter Ferne, wie durch ein dickes Polster, spürte er, wie jemand seinen Arm packte. Xbalanque fuhr herum, um seinen Gegner zu töten. Der Lehrer starrte ihn durch das zersplitterte Glas seiner Brille an.


  »Se habla espanol?« Der größere Mann führte ihn von dem Platz weg und in eine Seitenstraße.


  »Si, si.« Xbalanque hatte jetzt die Zeit, sich zu fragen, was eigentlich vorging. Er wußte, daß er noch nie zuvor in der Lage gewesen war, so etwas zu tun. Irgend etwas stimmte nicht. Was hatte diese Vision mit ihm angestellt? Er entspannte sich unwillkürlich und spürte, wie ihn die Kraft verließ. Er lehnte sich gegen die Mauer eines hellroten Hauses, dessen Farbe abblätterte.


  »Madre de Dios – wir müssen weiter.« Der Lehrer zerrte an seinem Arm. »Sie werden die Artillerie anfordern. Du bist gut mit Kugeln, aber kannst du auch Raketen abwehren?«


  »Ich weiß es nicht…« Xbalanque blieb stehen, um kurz darüber nachzudenken.


  »Das können wir uns später überlegen. Jetzt komm weiter.«


  Xbalanque wurde klar, daß der Mann recht hatte, aber es war alles so schwer. Jetzt, wo die Todesangst gewichen war, hatte er das Gefühl, nicht nur seine neue Kraft verloren zu haben, sondern auch seine normale. Er betrachtete die weit entfernten bewaldeten Berghänge über den Häusern. Die Bäume bedeuteten Sicherheit. Die Soldaten würden ihnen niemals in den Wald folgen, wo hinter jedem Baum Guerillas im Hinterhalt lauern konnten. Der Knall eines Schusses brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Der Lehrer zog ihn von dem Haus weg und dirigierte ihn zu der grünen Zuflucht voraus, wobei er Xbalanque stützte. Zwischen zwei kleinen Häusern bogen sie nach links ab und folgten einer schmalen, schlammigen Gasse, welche die Holzhütten von den Steinhäusern trennte. Xbalanque bewegte sich jetzt aus eigenem Antrieb, hatte jedoch Mühe, in dem glitschigen braunen Schlamm das Gleichgewicht zu halten. Nachdem sie die letzten Gärten hinter sich gelassen hatten, verengte sich die Gasse an einem Pfad, der einen steilen Hang hinauf in den Wald führte. Zwischen ihnen und dem Waldrand lagen jedoch mindestens fünfzehn Meter ohne jede Deckung.


  Er lief gegen seinen Landsmann, als dieser stehenblieb und um die Ecke des Hauses auf der linken Seite spähte.


  »Alles frei.« Der Lehrer hatte Xbalanques Arm noch nicht losgelassen. »Kannst du rennen?«


  »Si.«


  Nach einem ängstlichen Spurt brach Xbalanque zusammen, kaum daß er sich im Schutz der Bäume befand. Der Regenwald war so dicht, daß sie nicht gesehen werden konnten, wenn sie sich still verhielten. Sie hörten die Soldaten streiten, bis ein Sergeant ihnen befahl, zum Dorfplatz zurückzukehren. Jemand aus dem Dorf würde an ihrer Stelle sterben. Der Lehrer schwitzte und war nervös. Xbalanque fragte sich, ob der Grund dafür seine unerwartete Rettung oder die Tatsache war, daß er unwillentlich jemanden zum Tode verurteilt hatte. Eine Kugel in den Rücken war nicht so romantisch wie ein Erschießungskommando.


  Während sie tiefer in das feuchte Bergland eindrangen, um den Soldaten zu entkommen, stellte sich Xbalanques Begleiter vor. Der Lehrer hieß Esteban Akabal und war ein überzeugter Kommunist und Freiheitskämpfer. Xbalanque hörte sich kommentarlos eine lange Tirade über die Schandtaten der herrschenden Regierung und über die bevorstehende Revolution an. Er fragte sich, wo Akabal die Energie hernahm, weiterzumarschieren.


  Akabal wurde schließlich keuchend langsamer, als sie sich einen steilen Pfad hinaufquälten. Xbalanque fragte ihn, warum er mit Ladinos zusammenarbeite.


  »Es ist notwendig, für das größere Ziel mit ihnen zusammenzuarbeiten. Die Trennungen zwischen Quiche und Ladino werden von dem repressiven Regime geschaffen und ermuntert. Sie sind falsch und werden, wenn sie einmal überwunden sind, das natürliche Verlangen des Arbeiters, sich mit anderen Arbeitern zu solidarisieren, nicht mehr behindern.« Als der Pfad einen weniger beschwerlichen Verlauf nahm, legten die beiden Männer eine Pause ein.


  »Die Ladinos werden uns benutzen, aber nichts wird ihre oder meine Gefühle ändern.« Xbalanque schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Wunsch, mich deiner Arbeiterarmee anzuschließen. Wie komme ich zu einer Straße, die in die Stadt führt?«


  »Du kannst keine Hauptstraße nehmen. Die Soldaten werden dich sofort erschießen.« Akabal sah sich die Schrammen und Schnitte an, die Xbalanque sich bei ihrer Kletterpartie zugezogen hatte. »Deine Begabung scheint ziemlich einseitig zu sein.«


  »Ich glaube nicht, daß es eine Begabung ist.« Xbalanque wischte einen Teil des getrockneten Blutes an seinen Jeans ab. »Ich hatte einen Traum von den Göttern. Sie haben mir meinen Namen und meine Kräfte gegeben. Nach dem Traum konnte ich tun, was ich in Xepon tat.«


  »Die norteamericanos haben dir deine Kräfte gegeben. Du bist das, was sie ein As nennen.« Akabal betrachtete ihn eingehend. »Ich weiß nur von ganz wenigen anderen so weit südlich von den Vereinigten Staaten. Tatsächlich ist es eine Krankheit. Ein rothaariger Außerirdischer hat sie zur Erde gebracht. Oder jedenfalls behaupten sie das, weil biologische Kriegführung geächtet worden ist. Die meisten von denen, die sie bekommen haben, sind gestorben. Manche wurden verändert.«


  »Ich habe sie in der Stadt betteln sehen. Manche sahen ziemlich schlimm aus.« Xbalanque zuckte die Achseln. »Aber so bin ich nicht.«


  »Ein paar ganz wenige werden mehr, als sie zuvor waren. Die norteamericanos verehren diese Asse.« Akabal schüttelte den Kopf. »Typische Ausbeutung der Massen durch faschistische Medienmogule. Weißt du, du könntest sehr wichtig für unseren Kampf sein.« Der Schullehrer beugte sich vor. »Das mystische Element, ein Band zur Vergangenheit unseres Volkes. Das wäre gut für uns, sogar sehr gut.«


  »Das glaube ich nicht. Ich gehe in die Stadt.« Verärgert erinnerte Xbalanque sich an die Schätze, die er in dem Jeep zurückgelassen hatte. »Nach meiner Rückkehr nach Xepon.«


  »Die Leute brauchen dich. Du könntest ein großer Anführer werden.«


  »Das habe ich schon einmal gehört.« Xbalanque wurde unsicher. Das Angebot war verlockend, aber er wollte mehr sein als die Galionsfigur der Volksarmee. Mit seiner Macht wollte er etwas tun, etwas, in dem das große Geld steckte. Doch zuerst mußte er nach Guatemala City kommen.


  »Laß mich dir helfen.« Akabal hatte jenen eindringlich verlangenden Gesichtsausdruck, den die Studentinnen hatten, wenn sie mit dem Priesterkönig der Mayas oder, wie eine von ihnen sich ausgedrückt hatte, mit einem akzeptablen Faksimile schlafen wollten. Zusammen mit dem getrockneten Blut im Gesicht ließ ihn das aussehen wie der Teufel persönlich. Xbalanque wich ein paar Schritte zurück.


  »Nein, danke. Ich werde morgen früh nach Xepon zurückkehren, meinen Jeep holen und weiterfahren.« Er machte sich auf den Rückweg. Über die Schulter sagte er zu Akabal: »Danke für deine Hilfe.«


  »Warte. Es wird gleich dunkel. In der Nacht wirst du es nie dorthin zurück schaffen.« Der Lehrer setzte sich wieder auf den Felsen neben dem Pfad. »Wir sind tief genug im Wald, daß sie es auch mit mehr Männern nicht wagen würden, uns zu folgen. Wir bleiben heute nacht hier, und morgen früh machen wir uns auf den Rückweg ins Dorf. Dann wird es ungefährlich sein. Der Leutnant wird mindestens einen Tag brauchen, um den Verlust seines Lastwagens zu erklären und Verstärkung zu bekommen.«


  Xbalanque blieb stehen und drehte sich um.


  »Keine Gespräche mehr über Armeen?«


  »Nein. Ich verspreche es.« Akabal lächelte und bedeutete Xbalanque, sich auf einen anderen Stein zu setzen.


  »Hast du irgendwas zu essen? Ich bin sehr hungrig.« Xbalanque konnte sich nicht erinnern, je so hungrig gewesen zu sein, auch nicht in den schlimmsten Zeiten seiner Kindheit.


  »Nein. Aber wenn wir in New York wären, könntest du in ein Restaurant namens Aces High gehen. Das ist nur für Leute wie dich…«


  Während Akabal ihm vom Leben der Asse in den Vereinigten Staaten erzählte, sammelte Xbalanque ein paar Zweige ein, um sich nicht auf den nassen Boden legen zu müssen, und legte sich darauf. Er war längst eingeschlafen, bevor Akabal seinen Vortrag beendet hatte.


  Am nächsten Morgen waren sie bereits vor der Dämmerung auf dem Rückweg. Akabal hatte ein paar Nüsse und eßbare Pflanzen gesucht, aber Xbalanque blieb heißhungrig. Trotzdem schafften sie den Rückweg zum Dorf schneller, als sie am Tag zuvor für den Aufstieg gebraucht hatten.


  Hunapu fand das Tragen der schweren Baumwollpolster zu warm und unbequem, während er marschierte, also wickelte er sie zusammen und band sie sich auf den Rücken. Er war einen Tag und eine Nacht gewandert, ohne zu schlafen, als er zu einem kleinen Indianerdorf kam, das kaum größer war als sein eigenes. Hunapu blieb stehen und wickelte sich die Baumwollpolster um, wie Jose es getan hatte. Die Kleidung eines Kriegers und Ballspielers, dachte er stolz und hielt den Kopf hoch. Die Leute hier waren keine Lacandones, und sie beäugten ihn mißtrauisch, als er mit dem Sonnenaufgang das Dorf betrat.


  Ein alter Mann trat auf den Hauptweg, der zwischen den strohgedeckten Hütten entlangführte. Er rief Hunapu eine Begrüßung in einer Sprache zu, die ähnlich war wie die, welche in seinem Dorf gesprochen wurde, aber nicht identisch. Hunapu stellte sich dem t’o’ohil vor, während er zu ihm ging. Der Hüter des Dorfes starrte den jungen Mann eine ganze Minute lang nachdenklich an, bevor er ihn in sein Haus einlud, dem größten Haus, das Hunapu je betreten hatte.


  Während die meisten Dorfbewohner draußen darauf warteten, daß ihnen der Hüter alles über den morgendlichen Besucher erzählte, unterhielten sich die beiden Männer und tranken Kaffee. Zuerst war es ein schwieriges Gespräch, aber Hunapu verstand sehr bald den Dialekt des alten Mannes und konnte sodann sich und seine Mission vorstellen. Als Hunapu geendet hatte, lehnte der t’o’ohil sich zurück und rief seine drei Söhne zu sich. Sie stellten sich hinter ihn und warteten, während er mit Hunapu sprach.


  »Ich glaube, daß du Hunapu bist, der zu uns zurückgekehrt ist. Das Ende der Welt steht bevor, und die Götter haben uns Böten geschickt.« Der t’o’ohil bedeutete einem seiner Söhne, ein Zwerg, vorzutreten. »Chan K’in wird mit dir gehen. Wie du siehst, haben ihn die Götter berührt, und er redet für uns mit ihnen. Wenn du wahrhaftig hach bist, wird er es erkennen. Wenn nicht, wird er das ebenfalls erkennen.«


  Der Zwerg ging zu Hunapu, drehte sich zu seinem Vater um und nickte.


  »Bol wird dich ebenfalls begleiten.« Daraufhin schrak der jüngste Sohn zusammen und funkelte seinen Vater an. »Ihm gefallen die alten Sitten nicht, und er wird dir nicht glauben. Aber er ehrt mich und wird seinen Bruder auf deiner Reise beschützen. Bol, hol dein Gewehr und pack zusammen, was du sonst noch brauchst. Chan K’in, ich will mit dir reden.« Der alte Mann stellte seinen Kaffee ab und erhob sich. »Ich werde dem Dorf von deiner Vision und deiner Reise erzählen, Hunapu. Vielleicht gibt es ein paar, die dich begleiten wollen.«


  Hunapu ging mit ihm hinaus und wartete schweigend, während der t’o’ohil seinen Leuten erzählte, der junge Mann folge einer Vision und sei zu respektieren. Danach gingen die meisten, doch ein paar blieben, und Hunapu redete vor ihnen von seiner Mission. Sie waren zwar Indianer, aber er hatte trotzdem ein unbehagliches Gefühl, weil sie Hosen und Hemden wie die Ladinos trugen, nicht die langen Tuniken der Lacandones.


  Als Chan K’in und Bol reisefertig in der traditionellen Gewandung des Dorfes gekleidet und mit Vorräten ausgerüstet zu ihm kamen, waren nur noch drei Männer da, die ihm zuhörten. Hunapu erhob sich, und die anderen Männer gingen ebenfalls, wobei sie sich angeregt miteinander unterhielten. Chan K’in war ganz ruhig. Seine ausdruckslose Miene verriet nichts von dem, was er empfand, oder ob es ihm widerstrebte, sich auf eine Reise zu begeben, die seinem entstellten Körper Schmerzen bereiten würde. Bol zeigte dagegen seinen Ärger über den Befehl seines Vaters nur zu deutlich. Hunapu fragte sich, ob der großgewachsene Bruder Chan K’ins ihm bei der ersten Gelegenheit in den Hinterkopf schießen und zu seinem gewohnten Leben zurückkehren würde. Es war unwichtig. Er hatte keine Wahl. Er mußte auf dem Weg fortschreiten, den die Götter für ihn ausgewählt hatten. Er empfand einen gewissen Unmut darüber, daß die Götter die Gesellschaft solch grell gekleideter Männer für ihn ausgewählt hatten. An die schlichten Tuniken seiner Leute gewöhnt, betrachtete er die hellroten und violetten Stickereien und Schärpen dieser Männer eher als Kleidung für die Ladinos denn als passende Gewandung für richtige Männer: Zweifellos würde er auf seiner Reise noch vieles zu sehen bekommen, was er noch nie gesehen hatte, bis er seinen Bruder traf. Er hoffte nur, daß sein Bruder wußte, wie man sich kleidete.


  Sie kamen den Berg viel schneller herunter, als sie ihn erklommen hatten. Im Morgengrauen waren sie aufgebrochen, und nach ein paar Stunden des Marschierens trafen Xbalanque und Akabal wieder in Xepon ein. Diesmal wimmelte der Ort von Menschen. Beim Anblick der Überreste des Lastwagens auf dem Platz, wo der größte Andrang herrschte, empfand Xbalanque Stolz. Zu spät begann er über den Preis nachzudenken, den dieser Ort für seine Flucht bezahlt hatte. Vielleicht waren die Leute hier nicht so von ihm beeindruckt wie Akabal. Der Schullehrer führte ihn an den wütenden Blicken mancher Dörfler und dem tränenüberströmten Haß der Frauen vorbei. Angesichts so vieler Leute und Akabals festem Griff um seinen Arm hatte er keine Chance, zu seinem Jeep zu laufen und zu fliehen. Sie landeten wieder in der Cantina, die jetzt Schauplatz einer Dorfversammlung war.


  Ihr Eintreten verursachte einen Aufruhr, da einige der Männer seinen Tod verlangten, während andere ihn als Held feierten. Xbalanque sagte nichts. Er fürchtete sich davor, den Mund zu öffnen. Er stand mit dem Rücken gegen das harte Holz der Bar gelehnt, während Akabal auf die Bar stieg und zu den Leuten sprach. Es dauerte ein paar Augenblicke, in denen wüste Schreie und Beschimpfungen in Quiche und Spanisch ausgetauscht wurden, bis er die Aufmerksamkeit aller Männer hatte.


  Er war so sehr damit beschäftigt, bei den Männern, die ihn beobachteten, nach Anzeichen für Gewalttätigkeit Ausschau zu halten, daß es eine Weile dauerte, bis er verstand, was Akabal sagte. Der Schullehrer mischte Spanisch und Maya zu einer Rede, die sich um Xbalanque und seine ›Mission‹ drehte. Akabal hatte all das genommen, was Xbalanque ihm erzählt hatte, und es zu einer Geschichte der christlichen Wiederkunft und des Endes der Welt, wie es von den alten Priestern prophezeit worden war, verwoben.


  Xbalanque, der Morgenstern, sei der Verkünder eines neuen Zeitalters, in dem die Indianer sich ihr Land zurücknehmen und wieder Herrscher über ihr Land sein würden, wie es vor Jahrhunderten gewesen war. Das bevorstehende Ende betreffe die Ladinos und norteamericanos, nicht die Maya, die die Erde erben würden. Nicht länger sollten die Quiche Außenseitern folgen, seien sie Sozialisten, Kommunisten oder Demokraten. Sie müßten ihresgleichen folgen oder sich für immer verlieren. Xbalanque sei das Zeichen. Er habe seine Kräfte von den Göttern bekommen. Verwirrt erinnerte Xbalanque sich an Akabals Erklärung, seine Kräfte seien das Ergebnis einer Krankheit. Doch selbst dieser Gottessohn könne nicht ganz allein gegen die faschistischen Eindringlinge siegen. Er sei hergeschickt worden, um Anhänger zu sammeln, Krieger, die an seiner Seite kämpfen würden, bis sie sich all das zurückgeholt haben würden, was ihnen die Ladinos in all den Jahrhunderten geraubt hatten.


  Als er geendet hatte, zog Akabal Xbalanque auf die Bar und sprang dann herunter, so daß der untersetzte Mann in schmutzigem T-Shirt und Jeans allein über den Leuten stand. Akabal drehte sich zu Xbalanque um, reckte eine Faust in den Himmel und fing an, Xbalanques Namen zu rufen. Langsam, aber dann mit zunehmender Inbrunst, folgten die Anwesenden dem Beispiel des Lehrers, wobei viele ihr Gewehr hoben.


  Angesichts der ihm geltenden Hochrufe, die den Raum erbeben ließen, schluckte Xbalanque nervös. Sein Hunger war vergessen. Er wünschte sich fast, er hätte sich nur wegen der Armee Gedanken zu machen brauchen. Er war noch nicht bereit, der Anführer zu werden, von dem die Götter gesprochen hatten. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Er trug weder die prächtige Uniform, die er in Gedanken für sich entworfen hatte, noch war dies die ausgebildete und disziplinierte Armee, die ihn an die Macht und in den Präsidentenpalast bringen würde. Sie starrten ihn mit einem Gesichtsausdruck an, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es war Verehrung und Vertrauen. Langsam und zitternd hob er die Faust und grüßte sie und die Götter. Im stillen betete er zu jenen Göttern, daß er die ganze Sache nicht vermasseln würde.


  Er war ein schmutziger kleiner Mann, der Fleisch gewordene Alptraum der Ladinos, und wußte, daß auch er nicht das war, was die Leute in ihren Träumen gesehen hatten. Aber er wußte auch, daß er jetzt ihre einzige Hoffnung war. Und ob er das zufällige Geschöpf der Krankheit der norteamericanos oder ein Kind der Götter war, er schwor bei allen Gottheiten, die er kannte, Maya und europäische, Jesus, Maria und Itzamna, daß er für sein Volk alles in seiner Macht stehende tun würde.


  Doch sein Bruder Hunapu mußte es wesentlich leichter haben als er.


  Kurz nachdem sie das Dorf verlassen hatten und Hunapu seine Baumwollschützer abgenommen hatte, schloß sich ihnen einer der Männer an, mit denen er gesprochen hatte. Schweigend marschierten sie durch den Dschungel, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Wegen Chan K’in gingen sie langsam, aber nicht so langsam, wie Hunapu erwartet hatte. Der Zwerg schien es gewöhnt zu sein, sich ohne fremde Hilfe fortzubewegen. In Hunapus Dorf gab es keine Zwerge, aber sie waren dafür bekannt, daß sie Glück brachten und die Stimme der Götter waren. Die kleinwüchsigen Menschen wurden verehrt. Jose hatte oft gesagt, daß Hunapu eigentlich ein Zwerg sein sollte, weil er von den Göttern berührt worden war. Hunapu freute sich darauf, von Chan K’in zu lernen.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, legten sie eine Pause ein. Hunapu starrte in die Sonne, seinen Namensvetter, als Chan K’in zu ihm kam. Die Miene des Zwergs verriet immer noch nichts. Sie saßen einige Minuten schweigend beisammen, bevor Chan K’in etwas sagte.


  »Morgen bei Sonnenaufgang bringen wir ein Opfer dar. Die Götter wollen sich vergewissern, daß du würdig bist.« Chan K’ins große dunkle Augen waren auf Hunapu gerichtet, der zustimmend nickte. Chan K’in erhob sich und setzte sich neben seinen Bruder. Bol sah immer noch so aus, als hätte er Hunapu am liebsten tot gesehen.


  Es war ein langer, heißer Nachmittag für ihren Marsch. Die Insekten waren schlimm, und nichts konnte sie fernhalten. Als sie Yalpina erreichten, war es fast dunkel. Chan K’in ging voraus und redete zuerst mit den Dorfältesten. Nachdem er die Erlaubnis für die anderen eingeholt hatte, das Dorf zu betreten, schickte er ein Kind zu ihnen in den Wald. Hunapu hatte wieder seine Baumwollschützer angelegt, als er den winzigen Dorfplatz betrat. Alle hatten sich versammelt, um Chan K’in und Hunapu reden zu hören. Es war offensichtlich, daß sie Chan K’in kannten, und sein Ruf verlieh Hunapus Behauptungen Gewicht. Die Kinder kicherten und machten sich über Hunapus Baumwollschützer und nackte Beine lustig, bis sie von ihren Müttern zum Schweigen aufgefordert wurden. Doch als Hunapu von seiner Mission zu reden begann, seinen Bruder zu finden und sich mit ihm zu vereinigen, um ihre indianische Kultur Wiederaufleben zu lassen, gerieten die Leute in den Bann seines Traums. Sie hatten ihre eigenen Vorzeichen.


  Vor fünfzehn Jahren war ein Kind geboren worden, das die leuchtenden Federn eines Dschungelvogels hatte. Das Mädchen wurde durch die Menge geschoben. Es war wunderschön, und die Federn, die es anstelle von Haaren besaß, machten es nur noch schöner. Das Mädchen sagte, es habe darauf gewartet, daß jemand käme, und dieser Jemand sei gewiß Hunapu. Er nahm ihre Hand und stellte das Mädchen neben sich.


  In dieser Nacht kamen viele Leute aus dem Dorf zum Haus der Eltern des Mädchens, wo Hunapu und Chan K’in übernachteten, und sprachen mit ihnen über die Zukunft. Das Mädchen, Maria, verließ Hunapu keinen Augenblick. Als der letzte Dorfbewohner gegangen war und sie sich am Feuer zusammenrollten, wachte Maria über ihren Schlaf.


  Vor Morgengrauen weckte Chan K’in Hunapu, und sie gingen in den Wald, wobei sie Maria zurückließen, damit sie sich reisefertig machen konnte. Hunapu hatte nur seine Machete, doch Chan K’in besaß ein dünnes europäisches Messer. Hunapu nahm das Messer des Zwergs, kniete nieder und streckte die rechte Hand aus, die Innenseite nach oben gerichtet. In der linken Hand hielt er das Messer. Die rechte, an der der Machetenschnitt von vor drei Tagen bereits verheilt war, zitterte vor Erwartung. Ohne zu zögern oder zu zucken, trieb Hunapu das Messer durch seine rechte Hand und ließ es dort, während sein Kopf in den Nacken fiel und sein Körper vor Ekstase bebte.


  Ohne sichtliche Regung mit Ausnahme eines vorübergehenden Weitens seiner riesigen Augen sah Chan K’in zu, wie der andere Mann keuchte, während ihm das Blut aus der Hand tropfte. Er riß sich selbst aus seiner Versunkenheit, um ein handgewobenes Baumwolltuch auf den Boden unter Hunapus Hand zu legen. Dann ging er zu Hunapu, zog dessen Kopf zu sich herüber und starrte in dessen geöffnete, blinde Augen, als versuche er einen Blick in dessen Verstand zu werfen.


  Nach mehreren Minuten brach Hunapu auf dem Boden zusammen, und Chan K’in hob das blutgetränkte Tuch auf. Mit Stahl und Feuerstein brachte er ein kleines Feuer in Gang. Als Hunapu das Bewußtsein wiedererlangte, warf er das Tuch in die Flammen. Hunapu kroch zu ihm, und gemeinsam beobachteten die beiden Männer, wie der Rauch zum Himmel aufstieg und der aufgehenden Sonne begegnete.


  »Was hast du gesehen?« Chan K’in sprach zuerst, und sein ausdrucksloses Gesicht gab keinen Hinweis auf seine Gedanken.


  »Die Götter sind zufrieden mit mir, aber wir müssen schneller vorankommen und mehr Leute um uns versammeln. Ich glaube… ich habe Xbalanque mit einer ganzen Armee von Leuten gesehen.« Hunapu nickte zu sich selbst und ballte die Fäuste. »Das ist es, was sie wollen. Es beginnt jetzt. Aber wir müssen noch weit gehen und viel tun, bevor wir Erfolg haben werden.« Hunapu sah Chan K’in an.


  Der Zwerg hatte seine kurzen Beine ausgestreckt und das Kinn auf eine Hand gestützt.


  »Zuerst gehen wir zurück nach Yalpina und essen etwas.« Er erhob sich mühsam. »Ich habe ein paar Lastwagen gesehen. Wir nehmen einen und fahren von nun an auf der Straße.«


  Ihr Gespräch wurde von Maria unterbrochen, die keuchend auf die Lichtung gerannt kam.


  »Der Cacique, er will mit dir reden. Ein Bote ist aus einem anderen Dorf gekommen. Die Armee durchkämmt die ganze Gegend. Die Soldaten suchen nach Rebellen. Ihr müßt sofort aufbrechen.« Ihre Federn glänzten im frühmorgendlichen Licht, da sie ihn flehentlich ansah.


  Hunapu nickte.


  »Wir treffen uns im Dorf. Bereite alles Notwendige vor, um uns zu begleiten. Du wirst für die anderen ein Zeichen sein.« Hunapu wandte sich wieder an Chan K’in und schloß die Augen, als er sich konzentrierte. Die Bäume im Hintergrund der Lichtung verwandelten sich in die Häuser von Yalpina. Das Dorf schien ihm entgegenzuwachsen. Das letzte, was er sah, war Chan K’ins Überraschung und Maria, die auf die Knie fiel.


  Als Chan K’in und Maria in Yalpina eintrafen, war für ihr weiteres Vorwärtskommen bereits gesorgt. Sie hatten noch Zeit für ein rasches Frühstück, dann verließen Hunapu und seine Begleiter Yalpina in einem alten Ford Pick-up, der sie auf der Straße nach Süden trug, welche direkt in die Hauptstadt führte. Maria hatte sich ihnen ebenso angeschlossen wie ein halbes Dutzend Männer aus Yalpina. Andere, die sich für ihre Sache einsetzen wollten, waren bereits unterwegs zu den anderen Indianerdörfern in den Peten und nach Chiapas in Mexico, wo Zehntausende von den Ladinos aus ihren Häusern vertriebene Indianer warteten.


  Xbalanques Armee wurde auf seinem Weg nach Guatemala City beständig größer. Dasselbe galt für die Geschichten über seine Taten in Xepon. Als er den Geschichten ein Ende bereiten wollte, erklärte Akabal ihm, wie wichtig es für die Leute war, die phantastischen Gerüchte zu glauben. Widerstrebend akzeptierte Xbalanque Akabals Einschätzung. Mittlerweile kam es ihm so vor, als akzeptiere er jedesmal Akabals Entscheidungen. Anführer seines Volkes zu sein, war nicht so, wie er es erwartet hatte.


  Sein Jeep und seine darin versteckte Beute waren unversehrt gewesen. Er und Akabal fuhren an der Spitze der Kolonne aus alten und quietschenden Fahrzeugen. Mittlerweile hatten sie siebenhundert Gefolgsleute, die alle bewaffnet und kampfbereit waren. In Xepon hatten sie ihm die Tracht ihres Dorfes gegeben, aber jeder Ort, in dem sie unterwegs hielten, hatte seine besonderen Eigenarten, was die Kleidung betraf. Wenn sie ihm mit ihren Söhnen und Männern auch die Dorfkleidung gaben, fühlte er sich verpflichtet, sie auch zu tragen.


  Mittlerweile gab es auch Frauen in ihren Reihen. Die meisten waren mitgekommen, weil sie ihren Männern folgen und sich um sie kümmern wollten, aber es gab auch viele, die gekommen waren, um zu kämpfen. Xbalanque fühlte sich nicht wohl dabei, aber Akabal empfing sie mit offenen Armen. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte Xbalanque mit dem Versuch, seine Armee zu ernähren, und mit Grübeleien darüber, wann die Regierungstruppen sie angreifen würden. Xbalanque und Akabal waren übereinstimmend der Ansicht, daß sie zu leicht vorangekommen waren.


  Akabal versuchte mittlerweile mit einer an Besessenheit grenzenden Hartnäckigkeit, Fernseh-, Rundfunk- und Zeitungsreporter dazu zu bewegen, sich dem Marsch anzuschließen. Wenn sie in einen Ort einzogen, in dem es ein Telefon gab, führte Akabal ein Telefongespräch nach dem anderen, was dazu führte, daß die Oppositionspresse so viele Leute schickte, wie ihr möglich war, ohne übermäßigen Verdacht bei der Geheimpolizei zu erregen. Man verließ sich darauf, daß es ein paar bis zu Xbalanque schaffen würden, ohne verhaftet zu werden.


  Kurz vor Zacualpa berichtete ihnen ein Junge, daß die Armee eine Straßensperre mit zwei Panzern und fünf gepanzerten Truppentransportern errichtet habe. Zweihundert schwer bewaffnete Soldaten standen bereit, um ihren Vormarsch mit leichter Artillerie und Raketen zu stoppen.


  Xbalanque und Akabal beriefen eine Lagebesprechung mit den Guerillaführern ein, die bereits Kampferfahrung besaßen. Ihre Waffen, alte Gewehre und Schrotflinten, konnten sich mit den M-16 und Raketen der Armee nicht messen. Ihre einzige Chance bestand darin, ihre Guerillaerfahrung zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ihre Leute sollten zu kleinen Trupps zusammengefaßt werden und sich in die Berge um Zacualpa zurückziehen. Boten wurden in den Ort hinter Zacualpa geschickt, um Kämpfer in den Rücken der Regierungsarmee zu bekommen, aber die Boten würden viel Zeit benötigen, da sie große Umwege in Kauf nehmen mußten. Xbalanque würde ihre Hauptverteidigung und Inspiration sein. Eine echte Feuertaufe stand bevor. Wenn er siegte, bewies er seine Eignung, ihr Anführer zu sein. Wenn er verlor, hatte er sie in den Tod geführt.


  Xbalanque ging zurück zu seinem Jeep und holte den Rochenstachel aus dem Fach unter dem Fahrersitz. Akabal wollte mit ihm in den Dschungel gehen, doch Xbalanque sagte ihm, er solle im Lager bleiben. Die Soldaten mochten Scharfschützen ausgeschickt haben, und sie sollten sich nicht beide in Gefahr begeben.


  Im Grunde war es eine Ausrede. Xbalanque hatte entsetzliche Angst davor, daß seine Kräfte vielleicht nicht zurückkehrten. Er brauchte die Zeit, um ein Opfer zu bringen, um irgend etwas zu tun, das ihm dabei helfen mochte, sich auf die Kräfte zu konzentrieren, die er zuvor besessen und seitdem nicht mehr erlebt hatte. Er wußte, daß Akabal ihm mit Sicherheit jemand nachschicken würde, aber er mußte allein sein.


  Xbalanque fand eine winzige Lichtung, die von einem Ring aus Bäumen umgeben war, und setzte sich auf den Boden. Er versuchte, das Gefühl zurückzuholen, das ihn kurz vor dem seltsamen Traum überkommen hatte. Es gab keine Möglichkeit, auch nur eine Flasche Bier aus dem Lager mitzunehmen. Was, wenn Trunkenheit der Schlüssel war? Es mußte sich so verhalten, wie es ihm die Studenten erklärt hatten, sonst waren sie alle tot. Er hatte eines der weißen Baumwollhemden mitgenommen, die man ihm unterwegs geschenkt hatte. Die komplexen Muster darauf waren ausschließlich mit rotem Faden genäht. Das schien angemessen zu sein. Er legte es auf den Boden zwischen seine Beine.


  Sein Ohr war rasch verheilt, und seit ein paar Tagen trug er den Ohrstecker. Woher konnte er diesmal Blut bekommen? Er ging im Geiste eine Liste der geheiligten Körperstellen durch, die traditionell benutzt worden waren. Ja, das würde gehen. Er reinigte den Stachel mit dem Hemd und zog dann seine Unterlippe vor. Im stillen zu jedem heiligen Namen betend, den er kannte, stieß er sich den Stachel durch die Lippe, drehte ihn um, wie eine Nähnadel, wobei die Widerhaken an dem Stachel sein Fleisch zerrissen, und stach ihn noch einmal hindurch. Dann beugte er sich über sein Hemd und ließ das Blut an dem schwarzen Stachel entlanglaufen und auf das weiße Hemd tropfen, so daß neue rote Muster entstanden.


  Als das Blut nur noch tropfenweise auf sein Hemd fiel, drückte er den Stachel ganz hindurch und aus seiner Lippe heraus. Der Übelkeit erregende, kupfrige Geschmack des Blutes überflutete seinen Gaumen, so daß er würgen mußte. Er schloß die Augen, ballte die Fäuste und versuchte das Blut in seinem Mund nicht herunterzuschlucken. Mit demselben Feuerzeug wie bei seinem ersten Blutopfer zündete er das Hemd an vier Seiten an.


  Diesmal hatte er keine Träume von Xibalba. Überhaupt keine Träume, an die er sich später erinnern konnte. Aber Rauch und Blutverlust ließen ihn erneut das Bewußtsein verlieren. Als er wieder erwachte, stand der Mond hoch am Himmel, und die Nacht war zur Hälfte vorüber. Diesmal hatte er keinen Kater und auch keine Schmerzen, als sich seine Muskeln an Kräfte anpaßten, die sie nicht gewöhnt waren. Er fühlte sich gut, er fühlte sich wunderbar.


  Er stand auf, ging über die Lichtung zu einem Baum und schlug mit der bloßen Faust gegen den Stamm. Der Baum zerbarst und überschüttete den Boden mit Splittern und Zweigen, als er stürzte. Er hob das Gesicht zu den Sternen und dankte den Göttern.


  Xbalanque blieb auf dem Rückweg zum Lager stehen, als ein Mann hinter einem Baum hervortrat. Einen Moment lang befürchtete er schon, die Armee habe ihn gefunden, doch der Mann verbeugte sich vor ihm. Mit hoch erhobenem Gewehr führte der Wachposten Xbalanque zu den anderen zurück.


  Der Lärm der Vorbereitungen hielt seine Leute bis auf die erfahrensten den Rest der Nacht wach. Akabal ging neben dem Jeep auf und ab und lauschte den brüllenden Motoren der Panzer, die ständig in Bewegung waren oder ihre Geschütze schwenkten, um ein weiteres Phantomziel ins Visier zu nehmen. Der Lärm hallte bis in die Berge hinein. Xbalanque beobachtete ihn eine Weile schweigend.


  »Ich kann sie besiegen. Das spüre ich.« Xbalanque versuchte Akabal zu ermutigen. »Ich brauche sie nur mit den Steinen zu treffen.«


  »Du kannst nicht jeden schützen. Wahrscheinlich kannst du dich nicht mal selbst schützen. Sie haben Raketen, einen Haufen Raketen. Sie haben Panzer. Was willst du gegen einen Panzer ausrichten?«


  »Man hat mir gesagt, daß die Ketten der Schwachpunkt sind. Also werde ich zuerst die Ketten zerstören.« Xbalanque nickte dem Lehrer zu.


  »Akabal, die Götter sind mit uns. Ich bin mit euch.«


  »Du bist mit uns. Seit wann bist du ein Gott?« Akabal funkelte den Mann an, der sich auf das Lenkrad des Jeeps stützte.


  »Ich glaube, ich habe es immer gewußt. Es hat nur eine Weile gedauert, bis andere meine Kräfte erkannt haben.« Xbalanque schaute verträumt in den Himmel. »Der Morgenstern. Das bin ich, weißt du?«


  »Maria, Mutter Gottes! Du bist wahnsinnig geworden!« Akabal blieb stehen und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, das sollte keiner von uns mehr sagen. Es ist nicht… richtig. Wenn man alle Dinge berücksichtigt.«


  »Wenn man alle Dinge berücksichtigt? Du…« Sie wurden von einem Boten, der aus dem Ort kam, und den Geräuschen weiterer Aktivitäten unterbrochen.


  Zwischen den Guerillaführern fand eine weitere Kurzbesprechung statt. Akabal ging noch einmal Xbalanques Rolle in ihrem Plan durch.


  »Die leeren Lastwagen folgen dir zur Brücke. Sie werden den Beschuß der Artillerie auf sich ziehen.« Der ehemalige Schullehrer starrte in das ausdruckslose, gelassene Gesicht seines Gegenübers. Xbalanque empfand keine Furcht. Er verspürte lediglich eine Euphorie, die alle anderen Empfindungen überdeckte. »Aber nach den ersten Augenblicken brauchen sie eine aktivere Gegenwehr. Das bist du. Dein Beschuß wird von unseren Scharfschützen in den Bergen ablenken.«


  Seine Steine waren auf grob zusammengezimmerte Schlitten geladen worden, die er hinten am Jeep und an den nächsten Lastwagen in der Reihe festgebunden hatte. Während es langsam hell wurde, ging jeder auf seinen Posten. Die Guerillafahrer starteten ihre Motoren. Akabal kam zum Jeep.


  »Versuch, am Leben zu bleiben. Wir brauchen dich noch.« Er streckte die Hand aus, um sich von ihm zu verabschieden.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.« Xbalanque legte Akabal eine Hand auf die Schulter. »Zieht euch in die Berge zurück.«


  Als Xbalanque anfuhr, war dies das Signal für die Kolonne, sich auf der schmalen Straße in Bewegung zu setzen und ihre kurze Reise zu beginnen. Hinter der nächsten Ecke konnte er die Brücke voraus und die Panzer auf beiden Seiten sehen, die ihre Geschütze auf ihn richteten. Als sie feuerten, sprang er aus dem Jeep, und sein gewaltiges Gewicht schlug Beulen in den Asphalt, als er sich abrollte. Der Jeep explodierte, und die Trümmer flogen auf ihn zu. Er spürte die Kraft in jeder Faser seines Körpers, und die Metallsplitter prallten an ihm ab. Trotzdem behielt er den Kopf unten, als er zum Schlitten mit seiner Munition lief. Er nahm den ersten Stein, warf ihn in die Luft und schlug ihn mit der flachen Hand wie mit einem Schläger, so daß er durch die Luft pfiff und wie eine Granate in den Hügel über der Armee einschlug. Die Soldaten wurden mit Erde bespritzt, aber das war auch alles. Er mußte genauer zielen. Der nächste Stein saß präzise im Ziel und zerschmetterte die Kette des linken Panzers. Ein weiterer Stein verklemmte den Geschützturm, so daß er sich nicht mehr drehen konnte. Die indianischen Kämpfer hatten das Feuer eröffnet, und die ersten Soldaten gingen zu Boden. Er warf mehr Steine in die Reihen der Armee und sah Männer fallen. Und er sah Blut, mehr Blut, als er je selber opfern konnte. Sie brachten einen Raketenwerfer in Stellung, aber der Soldat wurde von einem indianischen Scharfschützen getroffen, bevor er zielen konnte. Xbalanque warf Steine, so schnell und fest er konnte.


  Hin und wieder wurde er von Kugeln getroffen, die an seiner Haut abprallten. Xbalanque wurde kühner und stellte sich dem Feind, ohne in Deckung zu gehen. Seine Wurfgeschosse richteten einigen Schaden an, aber die meisten Soldaten fielen den Indianern auf den Hängen über den Soldaten zum Opfer. Die Offiziere der Armee hatten dies bemerkt und richteten den größten Teil ihrer Artillerie auf die Hänge. Panzer und Raketen rissen große Löcher in die Wälder. Trotz seiner Kraft konnte Xbalanque den zweiten Panzer nicht ausschalten. Der Winkel war falsch. Keines seiner Wurfgeschosse konnte ihn erreichen.


  Plötzlich schälte sich ein neues Geräusch aus dem Kampflärm heraus, die Rotoren eines Hubschraubers. Xbalanque wurde klar, daß die Armee durch den Hubschrauber einen Aufklärungsvorteil bekam, der die Schlacht leicht zuungunsten seiner Leute entscheiden konnte. Er flog tief und schnell herein. Xbalanque griff nach einem Stein und stellte fest, daß nur noch ein paar Splitter übrig waren. Hektisch suchte er den Boden nach einem Wurfgeschoß ab. Nach kurzer Zeit gab er auf und zog statt dessen ein Stück verdrehtes Metall aus dem Wrack des Jeeps, das er nach dem Hubschrauber warf. Das Metallstück traf den Hubschrauber, der sogleich explodierte. Beide Seiten wurden mit einem Trümmerregen überschüttet. Der Feuerball, der eine Maschine gewesen war, fiel in die Schlucht, und die Flammen schossen höher hinauf als bis zur Brücke.


  Der Motor des verbliebenen Panzers heulte auf und fuhr zurück. Soldaten sprangen aus dem Weg und zogen sich ebenfalls zurück. Xbalanque hatte jetzt freie Sicht auf die Truppentransporter. Er riß weitere Metallstücke aus dem Wrack des Jeeps und konnte damit zwei der Truppentransporter zerstören. Dann sah er etwas, das all seinen Phantasievorstellungen, ein großer Krieger zu sein, abrupt ein Ende bereitete. Ein Junge sprang von dem Berghang auf den zurückweichenden Panzer. Von außen riß er das Turmluk auf und warf eine Handgranate hinein, bevor er erschossen wurde. Es gab einen Augenblick, bevor der Panzer explodierte, in dem der Körper des Jungen um das Turmluk gewickelt war wie eine Flagge um einen Sarg. Dann verschlangen die Flammen den Panzer und den Jungen.


  Als die Kämpfe an der Brücke mit dem Rückzug der Soldaten erstarben, kamen die Indianer aus dem Wald und strebten der Brücke entgegen. Es wurde ruhig. Das Stöhnen der Verwundeten durchbrach die Stille, und kurz darauf setzte auch das Gezwitscher der Vögel wieder ein, die allmählich in ihre Nester zurückkehrten.


  Akabal lief über die Straße auf Xbalanque zu. Er lachte.


  »Wir haben gewonnen! Es hat geklappt! Du warst großartig.« Akabal packte Xbalanque und versuchte ihn zu schütteln, mußte jedoch feststellen, daß er den kleinen Mann nicht bewegen konnte.


  »Zu viel Blut.« Der Tod des Jungen hatte Xbalanques Verlangen, ihren Sieg zu feiern, ausgelöscht.


  »Aber es war Ladino-Blut. Das ist es, was zählt.« Einer ihrer Leutnants hatte sich zu ihnen gesellt.


  »Es war nicht nur Ladino-Blut.«


  »Das meiste schon.« Der Leutnant musterte Xbalanque genauer. »Sie haben so etwas noch nie zuvor gesehen, nicht wahr? Ihre Leute dürfen Sie so nicht sehen. Sie sind ein Held. Das ist Ihre Pflicht.«


  »Die alten Götter werden heute ein Festmahl halten.« Xbalanque schaute über die Brücke und betrachtete die Leichen auf der anderen Seite. »Vielleicht ging es ihnen nur darum.«


  Xbalanque geriet in den Strom der Leute, die über die Brücke rannten. Er hatte keine Zeit, um nach der Leiche des Jungen zu suchen, der ganz allein einen Panzer zerstört hatte. Diesmal rissen seine Leute ihn mit.


  Die Presse fand sie noch vor der Armee. Hunapu, Chan K’in und Bol standen in der frühmorgendlichen Kühle vor ihrem Zelt und sahen die beiden Hubschrauber über die Berge im Süden hereinfliegen. Einer landete auf dem freien Platz, wo in der vergangenen Nacht Tänze stattgefunden hatten und Reden gehalten worden waren. Der andere setzte in der Nähe der Pferde auf. Hunapu hatte schon ein paarmal ein Flugzeug der Ladinos gesehen, aber noch niemals diese seltsamen Maschinen. Eine weitere Pervertierung der Natur seitens der Ladinos in dem Versuch, göttergleich zu werden.


  Menschenmengen versammelten sich um die Hubschrauber. Das Lager bestand aus ein paar Zelten und einigen alten, schrottreifen Lastwagen, aber dort lebten jetzt Hunderte von Leuten. Die meisten schliefen auf der Erde. Viele seiner Leute waren von den Göttern berührt worden und bedurften der Hilfe anderer. Es war traurig, so viel Leid zu sehen, aber es war klar, daß die Götter begonnen hatten, eine größere Rolle im Leben der Leute zu spielen, noch bevor er auserwählt worden war. Er wurde von so vielen Leuten begleitet, die den Göttern nahestanden, daß er sich stark und entschlossen fühlte. Offenbar hatte er bisher den Willen der Götter erfüllt.


  Maria kam zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm, wobei die winzigen Federn, die sie bedeckten, zart über seine Haut strichen.


  »Was wollen sie bei uns?« Maria schien sich unbehaglich zu fühlen. Sie hatte schon oft gesehen, wie die Ladinos auf diejenigen reagierten, die von den Göttern berührt waren.


  »Sie wollen uns für einen Zirkus gewinnen, für eine Schau zu ihrer Belustigung«, erwiderte Chan K’in wütend. Diese Störung ihres Marsches nach Kaminaljuyu war unwillkommen.


  »Wir werden herausfinden, was sie wollen, Maria. Fürchte dich nicht vor ihnen. Es sind Menschen ohne Kraft und wirkliche Seele.« Hunapu strich dem Mädchen über die Schulter. »Bleib hier und hilf dabei, die Leute ruhigzuhalten.«


  Hunapu und Chan K’in gingen langsam auf den Hubschrauber zu, der in der Mitte des Lagers gelandet war. Bol folgte ihnen so schweigsam wie gewöhnlich mit dem Gewehr auf der Schulter und beobachtete die Männer mit den Kameras, die aus dem Hubschrauber strömten und die ruhige Menschenmenge anstarrten, die ihnen gegenüberstand. Als die Rotoren des Hubschraubers zum Stillstand kamen, war kein Laut mehr zu hören.


  Die drei Männer bahnten sich behutsam einen Weg durch die Menge. Sie achteten darauf, sich nicht rascher vorwärts zu bewegen, als man ihnen aus dem Weg gehen konnte. Hände, Pfoten, Flügel und verstümmelte Glieder reckten sich im Vorbeigehen nach Hunapu. Er versuchte sie alle zu berühren, konnte aber nicht innehalten, um etwas zu sagen, weil er in diesem Fall, wie er wußte, niemals zum Hubschrauber gelangen würde.


  Als sie den Hubschrauber erreichten, auf dem auf beiden Seiten und auf dem Unterboden in handgemalten Buchstaben das Wort PRESSE prangte, hielten sich die Reporter förmlich an dem Hubschrauber fest. In ihren Augen standen Angst und Abscheu. Wenn sich einer der von den Göttern Berührten vorwärts bewegte, wichen sie alle zurück. Sie begriffen nicht, daß die von den Göttern Berührten wahrhaftigere Menschen waren als sie selbst. Es war typisch für die Ladinos, so blind für die Wahrheit zu sein.


  »Ich bin Hunapu. Wer sind Sie, und was führt Sie hierher?« Hunapu redete zuerst in der Mayasprache und wiederholte seine Frage dann auf spanisch. Er trug seine Baumwollschützer, während er vor den Reportern stand. Die Kameraleute hatten angefangen zu filmen, sobald sie ihn in der Menge erfaßt hatten.


  »Jesus, er hält sich wirklich für einen dieser Helden-

  Zwillinge.« Die Bemerkung in schlechtem Spanisch kam von einem der Männer vor ihm. Er sah sich die verängstigt wirkende Gruppe an. Nicht einmal die Tatsache, daß sie den Mann vor sich hatten, mit dem sie reden wollten, konnte ihr Unbehagen mildern.


  »Ich bin Hunapu«, wiederholte er.


  »Ich bin Tom Peterson von NBC Mittelamerika. Wir haben gehört, daß Sie hier draußen einen Joker-Kreuzzug gestartet haben. Nun, mit Jokern und Indianern. Das stimmt offensichtlich.« Der hochgewachsene blonde Mann betrachtete über Hunapus Schulter hinweg die Menge. Sein Spanisch hatte einen sonderbaren Akzent. Er sprach langsam und gedehnt, auf eine Art, wie Hunapu sie noch nie gehört hatte. »Ich nehme an, Sie haben hier das Sagen. Wir würden gerne mit Ihnen über Ihre Pläne reden. Vielleicht gibt es einen Ort, wo es ruhiger ist?«


  »Wir werden hier mit Ihnen reden.« Chan K’in starrte den Mann an, der einen europäischen Anzug aus weißer Baumwolle trug. Peterson hatte den Zwerg neben Hunapu ignoriert. Ihre Blicke trafen sich, und es war der blonde Mann, der seinen zuerst abwandte.


  »In Ordnung. Warum nicht hier? Joe, sorgen Sie dafür, daß der Ton einwandfrei ist.« Ein anderer Mann trat zwischen Peterson und Hunapu und hielt ein Mikrophon auf Peterson gerichtet, da er auf dessen nächste Worte wartete. Doch Hunapus Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem abgelenkt.


  Die Reporter aus dem zweiten Hubschrauber hatten mitbekommen, was in der Mitte des Lagers vorging, und drängten sich durch die Menge, um zu Hunapu zu gelangen. Er drehte sich zu den Männern und Frauen um, die ihre Ausrüstung hoch über den Köpfen außer Reichweite seiner Leute hielten, als durchquerten sie einen Fluß.


  »Stehenbleiben.« Er redete in der Sprache der Maya, aber seine Stimme erregte die Aufmerksamkeit der Reporter wie die seiner Leute. Alles blieb stehen, und alle Blicke richteten sich auf ihn. »Bol, bring sie her.«


  Bol warf einen Blick auf seinen Bruder, bevor er zu den Reportern ging. Die Menge teilte sich vor ihm, als er vortrat, und dann noch einmal, als er die Journalisten zu ihren Zunftgenossen brachte. Er bedeutete ihnen mit seinem Gewehr, sich nicht zu rühren, bevor er zu Hunapu und Chan K’in zurückkehrte.


  Peterson stellte seine erste Frage.


  »Wohin sind Sie unterwegs?«


  »Wir gehen nach Kaminaljuyu.«


  »Das ist ein Vorort von Guatemala City, nicht wahr? Warum gerade dorthin?«


  »Ich treffe mich dort mit meinem Bruder.«


  »Und was werden Sie tun, wenn Sie sich dort mit Ihrem Bruder getroffen haben?«


  Bevor Hunapu die Frage beantworten konnte, unterbrach ihn eine der Frauen aus dem zweiten Hubschrauber.


  »Maxine Chen, CBS. Was sagen Sie zum Sieg Ihres Bruders Xbalanque über die Soldaten, die ihn aufhalten sollten?«


  »Xbalanque kämpft gegen die Armee?«


  »Sie wissen es noch nicht? Er kommt durch das Hochland und vereinigt sich auf seinem Weg mit jeder indianischen revolutionären Gruppe, die es gibt. Seine Armee hat die Regierung bisher bei jedem Aufeinandertreffen besiegt. Im Hochland herrscht der Ausnahmezustand, aber das konnte Xbalanques Vormarsch bisher nicht einmal verzögern.« Die orientalische Frau war nicht größer als Hunapu. Sie warf einen Blick auf seine Leute.


  »Im Hochland steht hinter jedem Baum ein Rebell, schon seit Jahren. Hier in den Peten war es immer ruhig. Bis jetzt. Was ist Ihr Ziel?« Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf ihn.


  »Wenn ich meinen Bruder Xbalanque sehe, werden wir das gemeinsam entscheiden.«


  »Was werden Sie in der Zwischenzeit gegen die Armee-Einheit unternehmen, die den Auftrag hat, Sie aufzuhalten?«


  Hunapu wechselte einen Blick mit Chan K’in.


  »Wissen Sie davon auch nichts? Jesus, sie sind nur noch ein paar Stunden entfernt. Was glauben Sie, warum wir alle so heiß darauf sind, zu Ihnen zu kommen? Vielleicht gibt es Sie bei Sonnenuntergang gar nicht mehr.«


  Der Zwerg stellte Maxine Chen jetzt Fragen.


  »Wie viele sind es, und wie weit sind sie entfernt?« Chan K’in fixierte sie mit seinen ausdruckslosen dunklen Augen.


  »Vielleicht sechzig Mann, ein paar mehr. Sie unterhalten in dieser Gegend keine richtigen Streitkräfte…«


  »Maxine!« Peterson hatte seine journalistische Distanz verloren. »Halten Sie sich da raus, um Gottes willen. Sie bringen uns alle noch ins Gefängnis.«


  »Geschenkt, Peterson. Sie wissen ebensogut wie ich, daß hier seit Jahren ein Völkermord stattfindet. Und jetzt wehren sich die Leute endlich. Gut für sie.« Sie kniete sich in den Lehm und ritzte eine Karte für Hunapu und Chan K’in in den Boden.


  »Ich verschwinde von hier.« Peterson winkte, und die Rotoren des Hubschraubers setzten sich wieder in Bewegung. Die Reporter und Kameramänner stiegen wieder ein oder rannten zu dem zweiten Hubschrauber auf der Pferdekoppel.


  Maxine sah von ihrer Zeichnung auf und wandte sich an ihren Kameramann.


  »Robert, bleiben Sie bei mir, dann haben wir die Story exklusiv.«


  Der Kameramann schnappte sich ein paar Ausrüstungsgegenstände von einem Techniker, der sich gerade absetzen wollte, und schnallte sie sich um.


  »Maxine, eines Tages bringen Sie mich ins Grab, und dann werde ich zurückkommen und Sie heimsuchen.«


  »Aber jetzt noch nicht, Robert. Haben Sie schwere Artillerie bei den Regierungstruppen gesehen?«


  Es dauerte nicht lange, die Leute zu organisieren und herauszufinden, was für Waffen sie besaßen. Es gab ein paar Gewehre und Schrotflinten, nichts Größeres. Die meisten Leute besaßen Macheten. Hunapu rief Chan K’in und Bol zu sich. Gemeinsam beratschlagten sie, wie sie weiter verfahren sollten. Bol führte die Diskussion, und Hunapu war überrascht über seinen Sachverstand. Obwohl sie es nur mit ein paar Soldaten zu tun hatten, waren sie in bezug auf Waffen und Erfahrung eindeutig im Nachteil. Bol empfahl, die Armee-Einheiten anzugreifen, wenn sie aus den Canyons in die Savanne kamen. Wenn sie ihre Leute in zwei Gruppen aufteilten, konnten sie sich das Gelände am besten zunutze machen. Hunapu fragte sich, woher Bol sein Wissen hatte. Er vermutete, daß der hochgewachsene stille Mann ein Rebell war.


  Nachdem er seine Leute über die geplante Vorgehensweise unterrichtet hatte, überließ Hunapu es Bol, sie zu drillen, und machte ein weiteres Blutopfer. Er hoffte, die Aufrichtigkeit seiner Gebete würde ihm die Kraft geben, die er brauchte, um seine gottgegebenen Fähigkeiten einzusetzen und seine Leute zu retten. Die Götter mußten auf ihrer Seite sein, sonst würden sie alle sterben.


  Als er ins Lager zurückkehrte, stellte Hunapu fest, daß es bereits abgebrochen worden war. Die Hälfte der Krieger, die der Armee entgegentreten würden, waren bereits aufgesessen. Nachdem er sein eigenes Pferd bestiegen hatte, zog er Chan K’in zu sich hinauf. Er sprach kurz zu den wartenden Indianerkriegern, munterte sie auf und beschwor sie, für die Götter zu kämpfen.


  Als die Soldaten die Männer zu Pferde auf sie zureiten sahen, hielten sie ihre Lastwagen vor der Mündung des Canyons an und luden ihre Waffen aus. Als die Soldaten aus den Truppentransportern und den Jeeps sprangen, wurden sie von den Scharfschützen, die Bol in die Büsche geschickt hatte, unter Beschuß genommen. Nur wenige Soldaten stellten sich Hunapus Ansturm. Sie wurden dadurch abgelenkt, daß ihre Kameraden links und rechts von ihnen zu Boden gingen, als sie von den Scharfschützen niedergestreckt wurden. Einige der älteren Männer ignorierten die Gefallenen und stellten sich den schreienden Männern, die ihnen entgegenstürmten. Der Sergeant beschwor sie, die Stellung zu halten und auf die dreckigen Indianer zu schießen.


  Hunapus Reiter waren nicht daran gewöhnt, vom Rücken eines Pferdes zu schießen, und kaum in der Lage, ihren Sturmangriff fortzusetzen und gleichzeitig zu feuern. Sie konnten nicht reiten und zugleich zielen. Als die Soldaten das erkannten, schossen sie die Reiter einen nach dem anderen ab. Mittlerweile war Hunapu so nahe, daß er erkennen konnte, wie Angst und Verwirrung aus den Gesichtern der Soldaten wich und ihre Disziplin die Oberhand gewann. Ein Mann erhob sich und folgte Hunapu mit dem Lauf seiner Uzi, der auf seinen Kopf zielte. Chan K’in schrie eine Warnung, und plötzlich war Hunapu verschwunden. Chan K’in saß allein auf dem jetzt führerlosen Pferd, und die Hunapu zugedachte Kugel spaltete ihm den Schädel. Hunapu tauchte hinter dem Soldaten wieder auf und durchschnitt ihm mit seiner Obsidianklinge die Kehle, wobei das Blut über dessen Kameraden spritzte, bevor er wieder verschwand.


  Hunapu ließ seinen Gewehrkolben auf den Helm eines Mannes an einem Raketenwerfer niedersausen, bevor dieser in das Gebüsch feuern konnte, in dem sich die Scharfschützen verbargen. Bevor ein anderer Soldat reagieren konnte, drehte er das Gewehr um und erschoß ihn. Er packte den Raketenwerfer, verschwand und kam einen Augenblick später ohne den Werfer zurück. Diesmal tötete er den Sergeant.


  Der blutüberströmte Hunapu, der ebenso schnell wieder verschwand, wie er auftauchte, war der leibhaftige Teufel für die Soldaten. Sie konnten diese Erscheinung nicht bekämpfen. Wohin sie auch zielten, er tauchte woanders wieder auf. Sie kehrten Hunapus Kriegern den Rücken zu in dem Versuch, Hunapu selbst zu töten. Es war sinnlos. Die Männer beteten zur Jungfrau Maria und zu allen Heiligen, daß sie nicht der nächste sein würden, warfen ihre Waffen weg und knieten sich auf den Boden. Mochte der Leutnant ihnen auch noch so sehr drohen, er konnte sie nicht dazu bewegen weiterzukämpfen.


  Hunapu machte sechsunddreißig Gefangene, unter ihnen war auch der Leutnant. Zwanzig Soldaten waren gefallen. Er selbst hatte siebzehn Männer und Chan K’in verloren. Die Ladinos waren besiegt worden. Sie waren nicht unüberwindlich.


  Während seine Leute ihren Sieg feierten, trauerte Hunapu in dieser Nacht um Chan K’in. Er trug wieder die lange weiße Tunika seines Lacandon-Stammes. Bol war zu ihm gekommen, um den Leichnam seines Bruders zu holen. Der hochgewachsene Indianer sagte ihm, Chan K’in habe seinen Tod in einer Vision gesehen und sein Schicksal gekannt. Chan K’ins Leiche war in weiße Tücher gewickelt worden, die jetzt vom Blut des Zwerges befleckt waren. Bol hielt das kleine Bündel und starrte in Hunapus müdes, trauriges Gesicht.


  »Wir treffen uns in Kaminaljuyu.« Hunapu sah überrascht auf. »Mein Bruder hat mich dort gesehen, aber ich würde auch gehen, wenn er mich nicht dort gesehen hätte. Mögen unsere Wege friedlich verlaufen oder mit dem Tod unserer Feinde enden.«


  Trotz ihrer frühen Siege erlitten die beiden Brüder auf ihrem Weiteren Vormarsch nach Guatemala City noch viele Verluste. Xbalanque war bei einem Attentatsversuch verwundet worden, aber die Wunde war mit übernatürlicher Geschwindigkeit verheilt. Der Anschlag hatte zweien der Guerillaführer das Leben gekostet, die ihm gefolgt waren und ihn ausbildeten. Aus dem Norden hatte sie die Nachricht erreicht, daß Flugzeuge der guatemaltekischen Luftwaffe die Treks der Indianer bombardierten, die die Flüchtlingslager von Chiapas in Mexico verließen, um sich ihren Brüdern und Schwestern in Guatemala City anzuschließen. Hunderte wurden getötet, aber Tausende kamen.


  Die Eliteeinheiten der Polizei und des Militärs verlangten ihnen einen beständigen Blutzoll ab. Xbalanques Vormarsch verzögerte sich, aber die Masse der Leute, die ihm folgten, ließ sich nicht dauerhaft aufhalten. Bei jedem Gefecht nahmen sie den toten Soldaten die Waffen ab und bewaffneten sich selbst damit. Mittlerweile verfügten sie über Raketen und sogar einen Panzer, der von seiner verängstigten Besatzung aufgegeben worden war.


  Hunapu erging es weniger gut. Seine Leute aus den Peten hatten weniger Erfahrung. Bei jedem Zusammenstoß mit der Armee kamen viele ums Leben. Nach einer Schlacht, in der eigentlich keine Seite den Sieg für sich beanspruchen konnte und die erst endete, als Hunapu schließlich den Armeekommandanten ausfindig machen und zu ihm teleportieren konnte, um ihn zu töten, kam Hunapu zu dem Schluß, daß es töricht war, sich der Armee und der Polizei direkt zu stellen. Er zerstreute seine Anhänger. Sie sollten einzeln oder in kleinen Gruppen nach Kaminaljuyu vorrücken. Andernfalls war es unvermeidlich, daß die Regierung ihnen irgendwann genügend Truppen entgegenwarf, um sie aufzuhalten.


  Xbalanque traf zuerst ein. Als sich seine Armee Guatemala City genähert hatte, war ein Waffenstillstand vereinbart worden. Akabal hatte immer wieder Interviews gegeben, in denen er versicherte, sie hätten nicht die Absicht, die Regierung Guatemalas zu stürzen. Im Angesicht der beständigen Fragen der Presse und des unmittelbar bevorstehenden Besuchs der Wild-Card-Delegation der UN befahl der kommandierende General der Armee, Xbalanque und seine Anhänger zu eskortieren, aber nur dann auf sie zu schießen, wenn sie von ihnen angegriffen wurden. Xbalanque und Akabal sorgten dafür, daß sie der Armee keinen Vorwand gaben, das Feuer auf sie zu eröffnen. Der Regierungschef des Landes gestattete Xbalanque Zugang zu Kaminaljuyu.


  Die Ruinen Kaminaljuyus füllten sich mit den Anhängern der Brüder. Sie hatten Zelte und primitive Unterkünfte auf den Hügeln errichtet. Jenseits des Kordons von Soldaten, Lastwagen und Panzern, der die Grenzen Kaminaljuyus bewachte, konnten sie auf die Vororte von Guatemala City schauen, die sie umgaben. Das Lager beherbergte bereits fünftausend Menschen, und ständig kamen mehr. Abgesehen von den guatemaltekischen Mayas und den Flüchtlingen aus Mexico kamen noch weitere aus Honduras und El Salvador.


  Die Welt sah zu, was in diesen Weihnachtstagen in Guatemala City geschehen würde. Maxine Chens Bericht über die Schlacht zwischen Hunapus Indianern und Jokern und der guatemaltekischen Armee war in einer einstündigen Sonderausgabe von 60 Minutes gesendet worden. Das Treffen der beiden Heldenbrüder sollte von allen größeren amerikanischen und europäischen Sendern live übertragen werden.


  Hunapu hatte noch niemals so viele Leute an einem Ort gesehen. Als er an den Soldaten, die das Lager bewachten, und dann an den Maya-Wachposten vorbei in das Lager marschierte, staunte er über die Masse der Leute. Er und Bol waren einer verschlungenen Route gefolgt, um Schwierigkeiten zu vermeiden, und es war ein langer Marsch gewesen. Anders als die Leute aus den Peten kleideten sich die Anhänger Xbalanques auf hundert verschiedene Arten, aber alle bunt und festlich. Die Feierstimmung kam Hunapu unangemessen vor. Diese Leute schienen nicht die Götter zu verehren, die ihnen den Weg bereitet und sie hergeführt hatten. Sie sahen aus, als befänden sie sich im Karneval – und manche so, als seien sie der Karneval.


  Hunapu ging durch das überfüllte Lager, ohne zunächst erkannt zu werden. Sonnenlicht, das auf schillernden Federn glitzerte, fiel ihm in die Augen, als Maria sich umdrehte und ihn erkannte. Sie rief seinen Namen und rannte ihm entgegen. Als sie den Namen des anderen Heldenbruders hörten, versammelten sich die Leute um ihn.


  Maria nahm seine Hand und hielt sie einen Augenblick fest, wobei sie ihn glücklich anlächelte.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hatte Angst…« Maria sah zu Boden und wandte den Blick von Hunapu ab.


  »Die Götter sind noch nicht mit uns fertig.« Hunapu streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. »Und Bol ist den größten Teil des Weges mit mir gegangen, nachdem er aus seinem Dorf zurückgekehrt war.«


  Maria sah auf die Hand, die sie festhielt, und ließ sie verlegen los.


  »Du wirst deinen Bruder sehen wollen. Er hat ein Haus im Zentrum von Kaminaljuyu. Es wäre mir eine Freude, dich zu ihm zu führen.« Sie trat zurück und deutete in eine Richtung. Hunapu folgte ihr durch die Menge, die sich vor ihnen teilte. Im Vorbeigehen murmelten die Indianer seinen Namen, um dann hinter ihnen einzuschwenken und ihnen zu folgen.


  Nach wenigen Schritten waren sie von Reportern umringt. Die Scheinwerfer der Fernsehkameras strahlten sie an, und Fragen auf englisch und spanisch wurden ihnen zugerufen. Hunapu warf einen Blick auf Bol, der jene abwehrte, die seinem Schutzbefohlenen zu nahe kamen. Sie ignorierten die Fragen, und nach einigen Minuten zogen sich die Kamerateams wieder zurück, nachdem sie Aufnahmen von Hunapu gemacht hatten, wie er durch die Zeltreihen ging und hin und wieder jemanden grüßte, den er kannte.


  Die meisten Gebäude in Kaminaljuyu waren Zelte oder Hütten, die aus allen möglichen Resten zusammengezimmert worden waren, die die Leute hatten finden können, aber die beiden großen Holzhäuser auf dem Platz im Zentrum der Ruinen waren beeindruckende, dauerhafte Bauwerke. Ihre Dächer waren mit Kämmen verziert wie jene der Tempelruinen, an denen Banner und Amulette hingen.


  Nachdem sie den offenen Bereich des Platzes erreicht hatten, blieb die Menge stehen. Hunapu hörte die Kameras surren und spürte das Gedrängel um die besten Plätze hinter sich, als er, Bol und Maria allein zu dem Haus auf der linken Seite gingen. Bevor sie es erreichten, trat ein Mann in roter und violetter Hochlandkleidung vor die Tür. Ihm folgte ein großer, schlanker Hochland-Maya mit einer Brille, der bis auf die Schärpe um seine Hüfte europäische Kleidung trug.


  Hunapu erkannte Xbalanque aus seinen Träumen von Xibalba wieder, aber darin hatte er jünger ausgesehen. Dieser Mann wirkte ernster, aber Hunapu fielen die teure europäische Uhr an seinem Handgelenk und die Ladino-Schuhe aus Leder an seinen Füßen auf. Diese standen in krassem Gegensatz zu dem Ohrstecker aus Jade, den er trug. Hunapu staunte über den Ohrstecker. Hatte Xbalanque ihn von den Göttern bekommen? Xbalanques Begleiter unterbrach Hunapus Betrachtung seines Bruders. Er nahm Hunapu bei den Schultern und drehte ihn zu den Kamerareihen um. Xbalanque legte die Hand auf Hunapus linke Schulter. Xbalanque sprach ihn leise auf Hochland-Maya an, das Hunapu leidlich verstand.


  »Als erstes werden wir dir richtige Kleidung beschaffen. Winke in die Kameras.« Xbalanque folgte seinem eigenen Rat. »Dann werden wir uns überlegen müssen, wie wir mehr Lebensmittel ins Lager schaffen können.«


  Xbalanque drehte ihn um, so daß sie einander ansahen, und nahm dann seine Hand.


  »Bleib so, damit sie uns im Profil bekommen. Weißt du, ich fing langsam an, mir Sorgen um dich zu machen.«


  Hunapu sah in die Augen des Mannes, der ihm gegenüberstand. Zum erstenmal seit seinem Zusammentreffen mit dem Fremden, der sein Bruder war, sah er in Xbalanques Augen dieselben Schatten von Xibalba, die, wie er wußte, auch in seinen Augen zu erkennen waren. Es war offensichtlich, daß Xbalanque noch viel über die richtige Verehrung der Götter lernen mußte, aber es war ebenso offensichtlich, daß er wie Hunapu auserwählt worden war, für sie zu sprechen.


  »Komm her. Akabal macht jetzt seine Verlautbarung, daß unsere Verlautbarung später erfolgen wird. Ko’ox.« Die letzten Worte sprach Xbalanque auf Lacandon-Maya. Hunapu begann zu glauben, daß dieser Hochland-Quetzal möglicherweise ein würdiger Partner war. Ihm fielen Maria und Bol wieder ein, und er sah gerade noch, wie sie in der Menge untertauchten, während er Xbalanques Haus betrat. Sein Bruder schien seine Gedanken zu erraten.


  »Sie ist wunderschön und dir sehr ergeben, nicht wahr? Sie wird die Presse fernhalten und sich um deinen Leibwächter kümmern, bis er sich ausgeruht hat. Wir haben einiges zu besprechen. Akabal hat ein paar wunderbare Ideen, wie wir unserem Volk helfen können.«


  In den nächsten Tagen hielten die Brüder private Unterredungen ab, die bis tief in die Nacht hinein andauerten. Doch am Morgen des dritten Tages verkündete Esteban Akabal der Presse, daß gegen Mittag vor dem Lager, wo die Gefangenen untergebracht waren, eine Verlautbarung verlesen werde.


  Als die Sonne senkrecht auf die Erde brannte, verließen Xbalanque, Hunapu und Akabal Xbalanques Hütte und gingen in Begleitung ihrer Anhänger und der Reporter zum Gefangenenlager. Hunapus Schultern spannten sich, als er den Lärm des täglichen Überflugs der Armee hörte. Die Hubschrauber machten ihn immer nervös. Vor dem Gefangenenlager angekommen, warteten sie, bis Ton und Mikrophone getestet waren. Einige der Techniker trugen T-Shirts mit dem Aufdruck der Helden-Zwillinge. Akabal erklärte, daß die Verlautbarung aus zwei Teilen bestehe, deren erster von Hunapu und deren zweiter von Xbalanque vorgelesen werde. Sie würden Maya sprechen, und er, Akabal, würde es ins Spanische und Englische übersetzen.


  Hunapu umklammerte nervös sein Blatt Papier. Akabal war völlig entgeistert gewesen, als er erfahren hatte, daß Hunapu nicht lesen konnte, also hatte Hunapu die Rede auswendig lernen müssen, die der Lehrer geschrieben hatte. Er dankte den Göttern, daß Jose ihm Erinnerungsrituale beigebracht hatte.


  Hunapu trat näher an sein Mikrophon und sah Maxine ermutigend winken. Im stillen flehte er die Götter an, ihn nicht wie einen Narren aussehen zu lassen. Als er zu reden begann, verschwand seine Nervosität, da sie von seinem Zorn verdrängt wurde.


  »Seit der Zeit eurer Ankunft in unserem Land habt ihr unsere Kinder ermordet. Ihr habt versucht, unseren Glauben zu zerstören. Ihr habt unser Land und unsere Heiligtümer gestohlen. Ihr habt uns versklavt. Ihr habt uns nicht erlaubt, gegen die Zerstörung unserer Heimat unsere Stimme zu erheben. Wenn wir unsere Meinung äußerten, habt ihr uns entführt, gefoltert und ermordet, weil wir Männer waren und nicht die gefügigen Kinder, die ihr wolltet.


  Dieser Zyklus endet jetzt. Wir hach winik, wahre Menschen, werden wieder frei sein und so leben, wie wir leben wollen. Vom Eis des fernen Nordens bis zu den Feuerländern des Südens sehen wir die Ankunft einer neuen Welt, in der alle unsere Leute frei sein werden.


  Die Götter beobachten uns jetzt, und sie wollen nach alter, richtiger Sitte verehrt werden. Als Gegenleistung werden sie uns die Kraft geben, die wir brauchen, um jene zu überwinden, die versuchen werden, uns erneut zu besiegen. Mein Bruder und ich sind die Zeichen für die bevorstehende Ankunft dieser neuen Welt.«


  Als er zurücktrat, hörte Hunapu, wie sein Name von den Tausenden von Mayas in Kaminaljuyu gerufen wurde. Er schaute voller Stolz auf die Ruinen der alten Stadt und sog die Kraft auf, die ihm die Verehrung seines Volkes einflößte. Maria hatte es bis in die vorderste Reihe der versammelten Anhängerschar geschafft. Sie reckte ihm voller Verehrung die Arme entgegen, und Hunderte von Menschen rings um sie herum taten dasselbe. Die Geste wurde von der Menge aufgenommen. Als es den Anschein hatte, als habe jeder die Arme gehoben, um seinen Beistand zu erflehen, reckte Hunapu Gesicht und Arme in den Himmel. Der Lärm schwoll an, bis er die Arme sinken ließ und den Blick auf die Leute richtete. Ruhe kehrte ein.


  Xbalanque trat vor.


  »Wir sind keine Ladinos. Wir wollen keinen Krieg und keine Toten mehr. Wir wollen nur, was rechtmäßig uns gehört: ein Land, einen Staat nur für uns. Dieses Land wird die Heimat jedes amerikanischen Indianers sein, ganz gleich, wo in Amerika er geboren ist. Wir haben die Absicht, uns mit der Wild-Card-Delegation der Weltgesundheitsorganisation zu treffen, während sie sich in Guatemala City aufhält. Wir werden um Hilfe und Unterstützung bei der Gründung eines Staates für die hach winik bitten. Die von den Göttern Berührten unter unseren Leuten brauchen dringend sofortige Hilfe. Wir bitten jetzt nicht mehr. Wir sagen es euch. Ko’ox! Laßt uns gehen!«


  Xbalanque reckte die Faust in den Himmel und wiederholte die Lacandon-Redewendung immer wieder, bis jeder Indianer im Lager einfiel. Hunapu fiel ebenfalls ein und spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Ein Blick auf Xbalanque verriet ihm, daß sein Bruder dasselbe empfand. Es fühlte sich richtig an. Es war offensichtlich, daß die Götter bei ihnen waren.


  Hunapu und Xbalanque flankierten Akabal, als dieser übersetzte, was sie gesagt hatten. Die Helden-Zwillinge standen reglos und stumm da, während der Lehrer sich weigerte, weitere Fragen zu beantworten. Ihre Leute standen ihnen gegenüber, ebenso stumm und stoisch wie sie selbst. Als Akabal sie zurück zu ihren Häusern führte, wo sie auf eine Nachricht der Weltgesundheitsorganisation warten wollten, teilte sich die Schar ihrer Anhänger ohne jedes Geräusch, schloß sich aber wieder hinter ihnen, bevor ihnen die Presse folgen konnte.


  »Nun, man kann ihnen jedenfalls keinen Mangel an politischem Verstand vorwerfen.« Senator Gregg Hartmann erhob sich aus dem Stuhl, der Nachbildung eines Kolonialstuhls, um den Fernseher des Hotelzimmers auszuschalten.


  »Ein wenig Chuzpe kann nie schaden, Gregg.« Hiram Worchester stützte den Kopf auf eine Hand und sah Hartmann an. »Aber was meinen Sie, wie sollten wir darauf reagieren?«


  »Reagieren! Wie können wir denn überhaupt darauf reagieren?« kam Senatorin Lyons Hartmann ihrem Mann zuvor. »Wir sind hier, um den Opfern des Wild-

  Card-Virus zu helfen. Ich sehe da überhaupt keinen Zusammenhang. Diese… Revolutionäre, oder was sie auch sein mögen, versuchen ganz einfach, uns für ihre Zwecke zu benutzen. Wir haben die Pflicht, sie zu ignorieren. Wir können es uns nicht leisten, in irgendeinen unbedeutenden nationalistischen Streit verwickelt zu werden!«


  Lyons verschränkte die Arme und ging zum Fenster. Ein junges Indianermädchen betrat das Zimmer, um unaufdringlich die Überreste ihres auf dem Zimmer servierten Mittagessens abzuräumen. Mit gesenktem Kopf betrachtete sie jeden von ihnen, bevor sie mit dem schwerbeladenen Tablett schweigend das Zimmer verließ. Hartmann schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe, was Sie damit zum Ausdruck bringen wollen, aber haben Sie sich die Leute dort draußen angesehen? Ein großer Teil der Anhänger dieser ›Helden-Zwillinge‹ sind Joker. Stehen wir denen gegenüber nicht auch in der Pflicht?« Hartmann setzte sich wieder auf seinen Stuhl und rutschte darauf herum, bis er es sich einigermaßen bequem gemacht hatte. »Außerdem können wir es uns nicht leisten, sie zu ignorieren. Wenn wir so tun, als existierten sie und ihre Probleme nicht, kompromittieren wir unseren Auftrag. Die Welt hier ist ganz anders als das, was wir zu sehen gewohnt sind, sogar in den Reservaten. Die Einstellung ist eine ganz andere. Die Indianer leiden seit der Ankunft der Conquistadoren. Sie sehen die Sache langfristig. Für sie ist das Wild-Card-Virus nur ein weiteres Kreuz, das sie tragen müssen.«


  »Senator, teilen Sie die Ansicht der Reporter, daß diese Burschen Asse sind?« Mordecai Jones sah den Senator aus Wyoming an. »Ich muß sagen, daß mir ihr Verhalten ziemlich sympathisch ist. Sklaverei, wie immer man das hier unten auch nennt, ist einfach nicht richtig.«


  »Es ist offensichtlich, daß wir in die Sache verwickelt sind, und sei es auch nur wegen der Wild-Card-Opfer«, meldete Tachyon sich zu Wort. »Wenn ein Treffen mit ihnen dazu beiträgt, daß sie Hilfe bekommen, ist es unsere Pflicht, alles zu tun, was wir können. Auf der anderen Seite höre ich viel Gerede über eine Heimat und sehe wenig Bereitschaft, an praktischen Problemen zu arbeiten. An Problemen wie der Gewährleistung eines Existenzminimums für die hiesigen Opfer. Man sieht sofort, daß sie medizinische Hilfe benötigen. Was meinen Sie, Hiram?«


  »Gregg hat recht. Wir können ein Treffen nicht vermeiden. Es hat zu viel Publicity gegeben. Außerdem sind wir hier, um zu sehen, wie Joker in anderen Ländern behandelt werden. Nach dem zu urteilen, was wir bisher erlebt haben, könnten wir ihnen helfen, indem wir ein wenig Druck auf die Regierung ausüben. Und das Treffen ist wahrscheinlich ein guter Weg, das zu tun. Wir brauchen ihre Aktionen gar nicht gutzuheißen. Es reicht, wenn wir unserer Besorgnis Ausdruck verleihen.«


  »Das klingt vernünftig. Ich überlasse Ihnen die Politik. Ich muß jetzt zu dieser Krankenhausbesichtigung.« Tachyon massierte sich die Schläfen. »Ich bin es leid, mit der Regierung zu reden. Ich will endlich sehen, was los ist.«


  Die Tür des Wohnzimmers öffnete sich, und Billy Ray lugte herein. »Die Telefone klingeln heiß, und die Reporter kommen bereits die Feuerleitern herauf. Was sollen wir ihnen sagen?«


  Hartmann nickte Tachyon zu, bevor er antwortete. »Diejenigen von uns, deren prall gefüllte Terminkalender noch ein paar Lücken aufweisen, werden sich mit den sogenannten ›Helden-Zwillingen‹ treffen. Aber lassen Sie keinen Zweifel daran, daß wir dies im Interesse der Wild-Card-Opfer tun, nicht etwa aus politischen Gründen.«


  »Toll. Der Pater, Chrysalis und Xavier müßten bald zurück sein. Sie wollten sich das Lager ansehen und mit den Jokern reden.« Er ahnte, welche Frage Tachyon stellen wollte, und lächelte den Doktor an. »Ihr Wagen wartet unten. Aber je früher Sie mir eine offizielle Verlautbarung für die Presse geben können, desto besser.«


  »Meine Leute werden sich sofort an die Arbeit machen, Billy.« Hartmann befand sich offenbar auf vertrautem Boden. »Sie bekommen sie innerhalb der nächsten Stunde.«


  Am Morgen versammelten sich alle, von den Festivitäten der Nacht noch verkatert und müde, aber bereit, sich mit der Delegation der UN zu treffen. Als Hunapu und Xbalanque aus ihren Hütten kamen, wurde die Menge still. Xbalanque betrachtete die Menschen und wünschte, es wäre möglich, daß sie ihnen in die Stadt folgten. Im Fernsehen würde es großartig aussehen, aber Akabal war davon überzeugt, daß dies wahrscheinlich genau der Vorwand sein würde, den die Regierung suchte, um das Feuer zu eröffnen. Er sprang auf die Motorhaube des Busses, den sie für die Fahrt in die Stadt ausgewählt hatten. Er hielt eine fast halbstündige Ansprache, bevor die Leute bereit zu sein schienen, in Kaminaljuyu zu bleiben.


  Nach einer Fahrt ohne Zwischenfälle fuhren sie vor dem Camino Real vor. Die einzige Überraschung waren die unzähligen Indianer gewesen, welche die Straßen gesäumt hatten. Die Zuschauer hatten sich ruhig verhalten, aber ihre Anwesenheit hatte gereicht, um Hunapu und Xbalanque mit Kraft zu erfüllen. Vor dem Camino Real stiegen sie aus und wurden von zwei ihrer Leibwächter und einem guten Dutzend Sicherheitsleuten der UN in das Gebäude eskortiert.


  Xbalanque und Hunapu trugen eine Tracht, die derjenigen der alten Könige sehrnahe kam. Das Haar war auf dem Kopf zu einem Kriegerknoten zusammengebunden, und sie trugen Baumwolltuniken und Wickelröcke. Hunapu war es gewöhnt, nur seine xikul zu tragen, eine knielange Tunika. Er fühlte sich wohl in dieser alten Gewandung. Xbalanque hatte den Morgen damit verbracht, an seinem Rock zu zupfen. Er fühlte sich befangen wegen seiner nackten Beine. Als er sich neugierig im Hotel umschaute, sah er sich in einem Wandspiegel. Er wäre fast stehengeblieben, als er den Maya-Krieger erblickte, der ihn ansah. Xbalanque straffte sich und hob den Kopf, so daß sein Ohrstecker aus Jade besser zur Geltung kam.


  Hunapus Blicke irrten von einer Seite der Eingangshalle zur anderen. Er hatte noch nie ein so großes Gebäude mit so vielen sonderbaren Gegenständen und seltsam gekleideten Leuten gesehen. Ein dicker Mann in einem weißen Hemd und einer bunten, mit einem Blumenmuster bedruckten kurzen Hose starrte sie an. Der Tourist hielt seine Frau, die ein Kleid trug, das von derselben Machart war wie die Hose des Mannes, am Arm fest und zeigte auf sie. Ein Blick auf Xbalanque, der stolz neben ihm marschierte, verlieh Hunapu neue Sicherheit.


  Doch er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laute Gebete an die Götter zu richten, als sie einen Raum betraten, der nur unwesentlich kleiner als das Haus seiner Familie war, und die Türen sich ohne menschliches Zutun schlossen. Der Raum bewegte sich unter ihm, und nur Xbalanques gelassene Miene hielt ihn davon ab zu glauben, jeden Augenblick sterben zu müssen. Er warf einen Blick auf Akabal. Die Hände des westlich gekleideten Maya öffneten und schlossen sich rhythmisch. Hunapu fragte sich, ob er ebenfalls betete.


  Trotz seiner zur Schau gestellten Unbekümmertheit war Xbalanque der erste, der durch die sich öffnenden Türen ging, nachdem der Fahrstuhl sein Ziel erreicht hatte. Die ganze Gruppe marschierte durch den mit Teppichen ausgelegten Flur zu einer Tür, die von zwei UN-Soldaten flankiert wurde. Sie diskutierten eine Weile, bevor sie sich darauf einigten, daß die indianischen Leibwächter zunächst den Konferenzraum inspizieren und sich dann nach draußen vor die Tür zurückziehen würden, bis das Treffen vorbei war. Die Helden-

  Zwillinge durften ihre zeremoniellen Steinmesser behalten. Xbalanque und Hunapu schwiegen bei diesen Verhandlungen und überließen es Akabal, die entsprechenden Vereinbarungen zu treffen. Hunapu beobachtete alles, während er sich bemühte, wie ein Krieger-König auszusehen. Die Enge der Räume machte ihn nervös. Er sah wiederholt seinen Bruder an, um sich an ihm aufzurichten.


  In dem Konferenzraum warteten die Delegierten der Weltgesundheitsorganisation auf sie. Akabal bemerkte augenblicklich Peregrines Kameramann. »Stopp. Keine Kameras, keine Bänder.« Der große Indianer wandte sich an Hartmann. »Das wurde vereinbart. Auf Ihr Bestreben.«


  »Peregrine, die Dame mit den Flügeln, gehört zu unserer Delegation. Sie ist lediglich daran interessiert, eine historische Aufnahme zu machen…«


  »Die Sie dann so schneiden können, daß sie Ihren Zwecken dient. Nein.«


  Hartmann lächelte und wandte sich achselzuckend an Peregrine. »Vielleicht wäre es besser, wenn…«


  »Sicher. Kein Problem.« Sie schlug träge mit den Flügeln und wies ihren Kameramann an, das Zimmer zu verlassen.


  Xbalanque fiel auf, daß Akabal offenbar verblüfft von der Mühelosigkeit war, mit der er seinen Willen bekommen hatte. Er sah seinen Bruder an. Hunapu schien direkt mit den Göttern zu kommunizieren. Wenn man ihn ansah, wurde einem sofort klar, daß hier nichts von Interesse war. Xbalanque versuchte sich dieselbe Zuversicht zu eigen zu machen.


  »Gut. Also, wir sind hier, um…«, begann Akabal mit seiner vorbereiteten Rede, wurde jedoch von Hartmann unterbrochen.


  »Wir können in diesen vier Wänden ruhig informeller sein. Bitte setzen Sie sich. Mr. Akabal, warum setzen Sie sich nicht hier neben mich, da Sie, wenn ich mich nicht irre, als Übersetzer fungieren werden?« Hartmann setzte sich ans Kopfende eines Tisches, der offenbar eigens für die Konferenz hergebracht worden war. »Sprechen die anderen Herren Englisch?«


  Xbalanque wollte gerade antworten, als er Akabals warnenden Blick auffing. Er biß sich auf die Zunge und führte anstelle einer Antwort Hunapu zu einem Stuhl.


  »Nein, ich werde auch für sie übersetzen.«


  Hunapu sah den Priester mit den Tentakeln und den Mann mit einer Nase wie Chac, dem langnasigen Regengott, ernsthaft an. Er freute sich, daß die von Gott Berührten mit dieser Gruppe reisten. Das war ein gutes Zeichen. Aber es überraschte ihn auch, einen Pater zu sehen, der so von den Göttern gesegnet worden war. Vielleicht steckte doch mehr hinter den Dingen, die die Priester ihm beizubringen versucht hatten, als er glaubte. Er teilte seine Überlegungen Akabal mit, der sich auf englisch an Hartmann wandte.


  »In unserem Volk werden die Opfer des Wild-Card-

  Virus als von den Göttern gesegnet betrachtet. Sie werden verehrt, nicht verfolgt.«


  »Und darüber wollen wir hier reden, nicht wahr? Über Ihr Volk.« Hartmann hatte nicht aufgehört zu lächeln, seit sie den Raum betreten hatten. Xbalanque traute keinem Mann, der beständig seine Zähne zeigte.


  Als nächster meldete sich der Mann mit dem Elefantenrüssel zu Wort. »Dieses neue Land, das Sie sich vorstellen, stünde das allen Jokern offen?«


  Xbalanque tat so, als lausche er Akabals Übersetzung. Er antwortete in der Sprache der Maya, obwohl er wußte, daß Akabal seine Worte ohnehin verändern würde.


  »Mit unserer neuen Heimat würden wir uns nur einen winzigen Teil dessen zurücknehmen, was uns gestohlen wurde. Es ist für unser Volk, ob von den Göttern berührt oder nicht. Die von den Göttern berührten Ladinos haben andere Orte, an denen sie Hilfe finden können.«


  »Aber warum glauben Sie, daß eine eigene Nation notwendig ist? Ich habe den Eindruck, daß Sie die guatemaltekische Regierung mit der Zurschaustellung Ihrer politischen Macht und Ihrer Kraft sehr beeindruckt haben. Sie ist jetzt praktisch gezwungen, die Reformen durchzuführen, die Sie anstreben.« Damit brachte Hartmann das Gespräch wieder zu Akabal zurück, was Hunapu nur recht war. Er konnte Feindseligkeit in diesem Raum spüren und einen Mangel an Verständnis. Was sie auch sein mochten, sie waren auch Ladinos. Er sah Akabal an, als dieser eine der Fragen des norteamericanos beantwortete.


  »Sie hören nicht zu. Wir wollen keine Reformen. Wir wollen unser Land zurück. Im übrigen nur einen kleinen Teil davon. Reformen sind seit vierhundert Jahren gekommen und gegangen. Wir wollen nicht mehr warten.« Akabal wurde heftig. »Wissen Sie, daß dieses Wild-Card-Virus für die meisten Indianer nur eine weitere Krankheit ist, die die Weißen uns gebracht haben, um so viele von uns wie möglich zu töten?«


  »Das ist lächerlich!« Senatorin Lyons war empört über diese Anschuldigung. »Die Menschen haben nichts mit dem Wild-Card-Virus zu tun. Wir sind hergekommen, um Ihnen zu helfen. Das ist der einzige Zweck unserer Reise. Und wir glauben, daß wir den guten Willen und die Zusammenarbeit mit der Regierung brauchen, wenn wir helfen wollen.« Senatorin Lyons schien eine Abwehrschlacht zu schlagen. »Wir haben mit dem General gesprochen. Er hat vor, in den äußeren Provinzen Krankenhäuser zu errichten und ernsthafte Fälle von Infektion mit dem Virus zur Behandlung hierher in die Stadt bringen zu lassen.«


  Die Brüder wechselten einen Blick. Beiden war klar, daß diese Fremden aus dem Norden nichts für sie tun würden. Hunapu wurde ungeduldig. Es gab zu viele Dinge, die in Kaminaljuyu auf sie warteten. Er wollte damit beginnen, die Unwissenden über die alten Götter und die Mittel und Wege ihrer Verehrung zu unterrichten.


  »Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Das wissen wir alle. Worum geht es also? Warum sind Sie hier?« Hartmann hatte aufgehört zu lächeln.


  »Wir werden eine indianische Nation bilden. Aber wir brauchen Hilfe.« Akabal redete mit fester Stimme. Xbalanque begrüßte Akabals fehlende Bereitschaft, auf Ablenkungen einzugehen, obwohl er nicht ganz sicher war, was Akabals Pläne für eine sozialistische Regierung betraf.


  »Wissen Sie denn nicht, was die Vereinten Nationen sind? Sie können doch nicht von uns erwarten, daß wir Ihnen Waffen für Ihren Krieg zur Verfügung stellen.« Senatorin Lyons Lippen waren weiß vor Zorn.


  »Nein, keine Waffen. Aber wenn Sie sich unser Lager angesehen hätten, wüßten Sie, wie viele unserer Anhänger von den Ladino-Ärzten nicht behandelt wurden in der Hoffnung, daß sie nicht überleben. Und ich weiß auch, was der General Ihnen erzählt hat. Wir werden anfänglich reichlich medizinische Hilfe für die Behandlung dieser Leute brauchen. Danach benötigen wir Hilfe für Schulen, Straßen, Transportmittel und für die Landwirtschaft. Für all die Dinge, die es in einem richtigen Staat geben muß.«


  »Wissen Sie denn nicht, daß unsere Reise nur dem Zweck dient, Informationen zu sammeln? Wir haben keinerlei Autorität bei den UN oder auch bei der amerikanischen Regierung, was das betrifft.« Hartmann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und breitete die Arme aus. »Gegenwärtig können wir Ihnen nicht mehr als unser Mitgefühl anbieten.«


  »Wir werden für Ihre militärischen Abenteuer nicht unsere Stellung in der internationalen Gemeinschaft aufs Spiel setzen!« Senatorin Lyons fixierte die drei Indianer. Hunapu war nicht beeindruckt. Frauen sollten sich aus ernsthaften Gesprächen heraushalten.


  »Dies ist eine friedliche Mission. Leiden hat nichts Politisches an sich, und ich habe nicht die Absicht, dabei zuzusehen, wie Sie versuchen, das Wild-Card-

  Virus vor den Karren Ihres Ringens um Aufmerksamkeit zu spannen«, sagte Lyons.


  »Ich bezweifle, daß die europäischen Juden des Holocausts Ihnen zustimmen würden, daß Leiden unpolitisch ist, Senatorin.« Akabal sah, wie Lyons Gesicht einen gekränkten Ausdruck annahm. »Das Wild-Card-Virus hat Auswirkungen auf unser Volk. Das ist eine Wahrheit. Unser Volk ist einem gezielten Völkermord ausgesetzt. Das ist ebenfalls eine Wahrheit. Wenn Sie das Wild-Card-Virus heraushalten wollen, ist das zwar gut und schön, aber eigentlich unmöglich, oder? Was wollen wir von Ihnen? Nur zwei Dinge. Humanitäre Hilfe und Anerkennung.« Zum erstenmal machte Akabal einen etwas unsicheren Eindruck. »In Kürze wird die guatemaltekische Regierung versuchen, uns zu vernichten. Sie wird warten, bis Sie das Land verlassen haben, Sie und die Reporter in Ihrem Schlepptau. Wir haben nicht die Absicht, sie damit durchkommen zu lassen. Wir haben gewisse… Vorteile.«


  »Dann sind Sie also Asse?« Hartmann wurde plötzlich sehr nachdenklich.


  Einige der Reporter hatten diesen Ausdruck benutzt, und Akabal hatte ihn ebenfalls erwähnt, aber dies war das erstemal, daß Xbalanque das Gefühl hatte, daß er paßte. Er fühlte sich wie ein As. Er und sein Bruder, der kleine Lacandon, konnten es mit jedem aufnehmen. Sie waren die Verkörperung der Priesterkönige ihrer Vorväter, begünstigt von den Göttern oder einer von Außerirdischen verursachten Krankheit. Es spielte keine Rolle. Sie würden ihr Volk zum Sieg führen. Er wandte sich an Hunapu und sah, daß sein Bruder seine Gedanken teilte.


  »Sie glauben, daß sie berufen wurden, den alten Göttern zu dienen und die Verkünder des neuen Zeitalters, des Beginns des nächsten Zyklus, zu sein. Nach unserem Kalender wird er in Ihrem Jahr 2008 beginnen. Sie sind hier, um den Weg ins nächste katun zu bereiten.« Akabal musterte die norteamericanos. »Aber ja, ich halte sie für Asse. Alle Indizien deuten darauf hin. Es ist kaum ungewöhnlich für ein As, Kräfte zu besitzen, die ihren Ursprung in seinem kulturellen Erbe haben, nicht wahr?«


  Es klopfte dreimal kurz an der Tür. Xbalanque sah, wie der Sicherheitschef, derjenige, den sie Carnifex nannten, ins Zimmer schaute. Er fragte sich kurz, ob dies alles nur eine sorgfältig geplante Falle war.


  »Das Flugzeug wartet; wir müssen innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen.«


  »Danke.« Hartmann strich sich nachdenklich über das Kinn. »Als amerikanischer Senator würde ich gern sehen, ob sich ein gemeinsamer Nenner herstellen läßt, Mr. Akabal. Warum unterhalten wir uns nicht kurz unter vier Augen?«


  Akabal nickte. »Vielleicht möchte der Pater mit Xbalanque und Hunapu reden? Die Brüder sprechen Spanisch, wenn ein Übersetzer anwesend ist.«


  Als Hartmann und Akabal ihr Gespräch beendet hatten, war Xbalanque bereit zu gehen. Je länger er Hunapu zuhörte, desto stärker wurden seine Befürchtungen, sein Bruder könne gleich hier an Ort und Stelle eine Demonstration seiner Verbindung zu den Göttern geben und sie anrufen. Xbalanque wußte, daß dies keine gute Idee war.


  Xbalanque versuchte seinem Bruder dies zu erklären, während Hartmann Akabal zum Abschied die Hand schüttelte. Dabei kam es ihm so vor, als hielte der Senator die Hand des Lehrers zu lange. Nordamerikanische Sitten. Er fuhr fort, Hunapu auszureden, sein Obsidianmesser zu ziehen, und führte seinen Bruder hinaus.


  Als sie sich wieder in Begleitung der UN-Sicherheitsleute im Aufzug befanden, fragte Xbalanque Akabal, was Hartmann gesagt hatte.


  »Nichts. Er wird ›versuchen‹, ein ›Komitee‹ ins Leben zu rufen, um die Angelegenheit zu ›prüfen‹. Er redet wie alle Yankees. Wenigstens haben sie mit uns geredet. Das gibt uns in den Augen der Weltöffentlichkeit eine gewisse Legitimation. In dieser Hinsicht war das Treffen ein Erfolg.«


  »Sie glauben nicht, daß wir dem Willen der Götter dienen, nicht wahr?« Hunapu war viel zorniger, als er sich hatte anmerken lassen. Xbalanque beobachtete ihn wachsam. Er sah seinem Bruder in die Augen. »Wir werden ihnen die Macht der Götter zeigen. Sie werden rasch lernen.«


  In den folgenden vierundzwanzig Stunden büßten sie die Hälfte der Journalisten ein, die über sie berichteten, da die Reporter mit der UN-Delegation weiterreisten. Die Armee erhöhte die Anzahl der um das Lager stationierten Einheiten und, was einen noch unheilvolleren Beigeschmack hatte, begann damit, die umliegenden Vororte zu evakuieren. Schließlich wurde jeder Verkehr zwischen dem Lager und der Außenwelt unterbunden. Die Abwesenheit der Anthropologen war nicht unwillkommen, aber die Absicht, die dahintersteckte, war jedem im Lager klar. Keine Zivilisten im Lager.


  Bei Sonnenaufgang und am Mittag an den drei Tagen seit ihrem Besuch bei der Delegation hatte Hunapu auf dem höchsten Tempelhügel der Stadt etwas von seinem Blut geopfert. Bei den letzten beiden Sonnenaufgängen war Xbalanque seinem Beispiel gefolgt. Akabals Appelle an den gesunden Menschenverstand wurden ignoriert. Je größer die Anspannung in Kaminaljuyu wurde, desto mehr schotteten sich die Brüder ab. Sie besprachen ihre Pläne nur noch miteinander und blieben den meisten Planungssitzungen fern, die von Akabal und den Rebellenführern anberaumt wurden. Wenn Maria nicht gerade den Altar für ein Opfer vorbereitete, wich sie Hunapu nicht von der Seite. Bol drillte unermüdlich die Krieger.


  Xbalanque und Hunapu standen umringt von ihren Anhängern auf den Tempelruinen. Der Morgen des vierten Tages graute. Maria hielt eine kunstvoll verzierte Schale zwischen sie. Die beiden Brüder hatten ihre Obsidianklingen gezückt. Bei Sonnenaufgang würden sie sich in die Handfläche schneiden und das Blut in die Schüssel tropfen lassen, bevor sie es auf dem Altar verbrennen würden, den Maria mit Blumen geschmückt hatte. Die Sonne stand noch hinter dem Vulkan im Osten, der hinter Guatemala City aufragte und Rauchwolken in die Luft spie, als biete er den Göttern beständig heiligen Weihrauch an.


  Der erste Sonnenstrahl. Messer blitzten schwarz auf, glänzten. Blut floß, vermischte sich, füllte die Schale.


  Rot verschmierte Hände hoben sich der Sonne entgegen. Tausende von Stimmen begrüßten den neuen Tag mit der Bitte um den Beistand der Götter. Zwei strohgedeckte Hütten explodierten, als die Sonnenstrahlen sie berührten.


  Der Lehm und die Trümmer regneten auf die Leute herab. Jene, die den Hütten am nächsten standen, sahen zuerst, daß die Hütten von einer Rakete der Regierungsarmee getroffen worden waren. Die Kämpfer rannten zum Rand des Lagers, um zu versuchen, den Angriff aufzuhalten, während jene, die nicht in der Lage waren, das Lager zu verteidigen, im Zentrum zusammenströmten. Die Raketen der Regierungsarmee zielten auf den zentralen Platz, wo mehrere tausend Leute knieten und beteten oder schrien, als die Raketen über ihre Köpfe zischten oder in der Nähe explodierten.


  Maxine Chen war einer der wenigen Spitzenjournalisten, die noch geblieben waren, um über den Kreuzzug der Helden-Zwillinge zu berichten. Sie und ihr Team hatten Schutz hinter einem der Tempelhügel gesucht, wo Maxine gerade ihren einleitenden Kommentar zu dem Angriff aufnahm. Ein Indianermädchen, sieben oder acht Jahre alt, rannte um den Hügel herum und vor Maxines Kamera. Sein Gesicht und die bestickte weiße Huipil waren mit Blut verschmiert, und es schrie vor Angst, während es davonlief. Maxine versuchte das Mädchen festzuhalten, griff jedoch daneben. Einen Augenblick später war es verschwunden.


  »Robert…« Maxine warf einen Blick auf ihren Kameramann. Er löste sich von seiner Kamera und hielt sie dem Toningenieur hin, der sie gerade noch festhalten konnte. Dann liefen beide in die Menge und versuchten, die Menschen zu bewegen, sich in den Schutz der Hügel zurückzuziehen.


  Am Rande der Ruinen schossen die Krieger der Helden-Zwillinge auf die Soldaten und verursachten damit einige Verwirrung, aber nur geringen Schaden. Die Raketenwerfer befanden sich hinter den vordersten Linien der Armee. Die Motoren der Panzer dröhnten, aber sie blieben, wo sie waren, und begnügten sich damit, die Verteidiger unter Beschuß zu nehmen und die Ruinen zu zerstören, die ihnen Deckung boten.


  Xbalanque und Hunapu kämpften sich durch den Strom der Leute ins Zentrum des Lagers und erreichten schließlich die Front. Sie wurden mit Jubel empfangen, als die Leute sie sahen. Xbalanque trat aus der Deckung ins Freie und warf alles, was er in die Finger bekam, auf die Armee. Der Geschoßhagel zeigte Wirkung. Die Truppen in vorderster Front versuchten sich zurückzuziehen, nur um von den Offizieren aufgehalten und wieder nach vorn beordert zu werden. Kugeln prallten von Xbalanques Haut ab. Die Indianer sahen dies und zogen daraus neue Kraft. Sie zielten sorgfältiger und trafen besser. Doch die Raketen detonierten weiterhin im Lager, und sie hörten die Schreie der Leute, die im Zentrum in der Falle saßen.


  Hunapu sprang hin und her und schlitzte einem Soldaten nach dem anderen die Kehle mit seinem Messer auf. Er nahm Offiziere aufs Korn, wie Akabal ihm eingeschärft hatte. Doch wegen des Drucks der Männer hinter ihnen konnten die Soldaten in vorderster Linie nicht fliehen, auch wenn sie dem Dämon entkommen wollten.


  Xbalanque gingen die Geschosse aus, und er zog sich hinter einen der Hügel zurück. Kurz darauf gesellten sich zwei der erfahrensten Guerillaführer zu ihnen. Das Massensterben ängstigte sie. Es war etwas ganz anderes als ein Dschungelkrieg. Als sie Hunapu auftauchen sahen, hielt Xbalanque ihn fest, bevor er wieder verschwinden konnte. Hunapus Baumwollschützer waren mit dem Blut der Soldaten getränkt. Der Gestank ließ sogar die Rebellen würgen. Das Blut und der Qualm der Geschütze erinnerte Xbalanque an sein erstes Erlebnis dieser Art.


  »Xibalba.« Er redete nur mit seinem Bruder.


  »Ja.« Hunapu nickte. »Die Götter sind hungrig geworden. Unser Blut hat nicht gereicht. Sie wollen mehr Blut, Blut mit Macht. Das Blut eines Königs.«


  »Glaubst du, sie würden auch das Blut eines Generals akzeptieren? Das eines Kriegshauptmanns?« Xbalanque warf einen Blick auf die Armee auf der anderen Seite des Lehmhügels.


  Die Guerillas verfolgten den Wortwechsel gespannt, da sie nach einem Strohhalm suchten, an den sie sich klammern konnten. Beide nickten bei dem Gedanken.


  »Wenn der General fällt, bricht die Front auseinander. Die Soldaten sind Zwangsverpflichtete, keine Freiwilligen.« Der Mann strich sich das staubige schwarze Haar aus der Stirn und zuckte die Achseln. »Das ist der beste Vorschlag, den ich bis jetzt gehört habe.«


  »Wo ist der Kriegshauptmann?« Hunapus Augen fixierten ein weit entferntes Ziel. »Ich bringe ihn zurück. Es muß richtig gemacht werden, sonst sind die Götter nicht zufrieden.«


  »Er wird sich im Rückraum befinden. Ich habe einen Lastwagen mit einem Haufen Antennen gesehen, ein Kommunikationszentrum. Im Osten.« Xbalanque sah seinen Bruder unbehaglich an. Irgend etwas schien mit ihm nicht zu stimmen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich diene meinem Volk und meinen Göttern.« Hunapu ging ein paar Schritte zur Seite und verschwand mit einem leisen plop.


  »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee war.« Xbalanque fragte sich, was Hunapu vorhatte.


  »Ich habe noch keine bessere gehört. Er wird es schon schaffen.« Der Rebell wollte die Achseln zucken, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als er Hubschrauberlärm hörte.


  »Xbalanque, wir müssen die Hubschrauber aufhalten. Wenn sie aus der Luft angreifen, sind wir alle tot.« Bevor der andere Mann ausgeredet hatte, lief Xbalanque bereits ins Zentrum von Kaminaljuyu zurück und den Hubschraubern entgegen. Als die beiden Hueys in Sicht kamen, hob er einen Stein von der Größe eines Kopfes auf und warf ihn empor. Der linke Hubschrauber ging in Flammen auf. Der andere Hubschrauber zog hoch und wendete. Doch Xbalanque hatte die Position des Hubschraubers nicht bedacht, den er zerstört hatte. Brennende Trümmer regneten auf seine zusammengekauerten Anhänger herab und verursachten ebensoviel Tod und Leid wie eine Rakete der Regierung.


  Xbalanque wandte sich ab und verfluchte sich, weil er seinen Leuten gegenüber so gleichgültig war. Dann entdeckte er plötzlich Hunapu auf dem höchsten Hügel. Sein Bruder hielt eine schlaffe Gestalt, die halb auf dem Boden neben Marias Altar lag. Xbalanque rannte zum Tempel.


  Auf der anderen Seite hatte auch Akabal Hunapu mit seinem Gefangenen auftauchen sehen. In dem Durcheinander nach dem ersten Beschuß war er von den Zwillingen getrennt worden. Jetzt kehrte er der Masse der Anhänger rings um die zentralen Lehmhügel den Rücken. Ein Zupfen an seinem Arm hielt ihn auf. Maxine Chen schloß sich ihm an. Ihr Gesicht war schmutzig und verschwitzt, und ihr Zwei-Mann-Team wirkte erschöpft. Robert war wieder hinter seiner Kamera und filmte alles, was ihm vor die Linse kam.


  »Was ist los?« Sie mußte schreien, um den Geschützlärm und das Geschrei der Leute zu übertönen. »Wer ist das bei Hunapu? Ist es Xbalanque?«


  Akabal schüttelte den Kopf und ging weiter, gefolgt von Chen. Als sie sah, daß Akabal die Absicht hatte, den Hügel ganz offen zu erklimmen, zögerten sie und Robert zunächst, doch dann folgten sie ihm. Der Toningenieur schüttelte den Kopf und ging hinter dem Sockelgeschoß des Tempels in Deckung. Mittlerweile war Maria bei Xbalanque, und die beiden kletterten die andere Seite hinauf. Der Kameramann fing an zu filmen, sobald alle sechs es auf den Hügel geschafft hatten.


  Als Hunapu Xbalanque sah, reckte er sein Gesicht in den Himmel und fing an zu singen. Er hatte sein Messer nicht mehr, und das getrocknete Blut in seinem Gesicht sah aus wie rituelle Farbe. Xbalanque hörte einen Moment lang zu und schüttelte dann den Kopf. Er stritt mit Hunapu in einem archaischen Maya, doch der ignorierte Xbalanques Unterbrechung und sang weiter. Maxine fragte Akabal, was vorging, aber der schüttelte nur verwirrt den Kopf. Maria hatte den General auf den Steinaltar gezerrt und damit begonnen, ihm die Uniform auszuziehen.


  Die Geschütze hörten in dem Augenblick auf zu schießen, als Hunapu seinen Gesang beendete und Xbalanque die Hand hinhielt. In der darauffolgenden Stille legte Maxine die Hände hinter die Ohren. Maria kniete sich neben den General und hielt die Opferschale vor sich. Xbalanque wich kopfschüttelnd zurück. Hunapu streckte fordernd die Hand aus. Xbalanque sah, wie hinter Hunapu die Regierungspanzer anrollten, den Zaun niederwalzten und die Indianer unter ihren Ketten zerquetschten.


  Während Xbalanque noch zögerte, erwachte der General. Als ihm aufging, daß er auf einem Altar lag, fluchte er und versuchte sich herunterzuwälzen. Maria schob ihn wieder zurück. Sein Blick fiel auf ihre Federn, und er zuckte vor ihr zurück, als könne er infiziert werden. Er redete auf spanisch auf Hunapu und Xbalanque ein.


  »Was, zum Teufel, glauben Sie, was Sie hier tun? Die Genfer Konvention besagt eindeutig, daß gefangene Offiziere mit Würde und Respekt behandelt werden sollen. Geben Sie mir meine Uniform zurück!«


  Xbalanque hörte die Panzer und die Schreie seiner Leute, während ihn der General verfluchte. Er warf Hunapu sein Obsidianmesser zu und hielt die Arme des Generals fest.


  »Loslassen! Was habt ihr Wilden hier vor?« Als Hunapu das Messer hob, weiteten sich die Augen des Mannes. »Das können Sie nicht machen! Bitte, wir haben 1986. Ihr seid alle verrückt. Hören Sie, ich halte sie auf. Ich blase den Angriff ab. Lassen Sie mich gehen. Bitte, Jesus, lassen Sie mich gehen!«


  Xbalanque drückte den General auf den Altar nieder und sah auf, als Hunapu das Messer herabsausen ließ.


  »Heilige Maria, voll der G…«


  Die Obsidianklinge schnitt durch Fleisch und Knorpel und bespritzte die Brüder und Maria mit Blut. Xbalanque sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zu, wie Hunapu den General enthauptete. Mit einem letzten Ruck durchtrennte er die Halswirbel, bevor er den Kopf des Ladinos in den Himmel reckte.


  Xbalanque ließ die Arme des Toten los und nahm Maria zitternd die mit Blut gefüllte Schale ab. Er stieß die Leiche vom Altar und entzündete das Blut, während Maria Kopal verbrannte. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie die Namen seiner Götter in den Himmel. Seine Leute, die sich am Fuß des Hügels versammelt hatten und die Arme in die Luft reckten, fielen ein. Hunapu stellte den Kopf, dessen Augen geöffnet waren und Xibalba anstarrten, auf den Altar.


  Die Panzer hielten an und machten gleich darauf kehrt. Die Fußsoldaten ließen ihre Waffen fallen und flohen. Ein paar von ihnen erschossen Offiziere, die sie aufhalten wollten, und danach flohen die Offiziere ebenfalls. Die Regierungstruppen lösten sich im Chaos auf, flohen in die Stadt und ließen Ausrüstung und Waffen zurück.


  Maxine hatte sich beim Anblick des Opfers übergeben, aber ihr Kameramann hatte alles im Kasten. Bleich und zitternd fragte sie Akabal, was los sei. Er sah sie mit geweiteten Augen an.


  »Es ist wirklich die Zeit der Vierten Schöpfung. Die Zeit der Geburt Huracans, dem Herzen des Himmels, unserer Heimat. Die Götter sind zu uns zurückgekehrt! Tod den Feinden unseres Volkes!« Akabal kniete nieder und reckte den Helden-Zwillingen die Arme entgegen. »Führt uns zum Ruhm, ihr Lieblinge der Götter.«


  In Zimmer 502 des Camino Real stopfte ein Tourist in geblümten Shorts und einem hellblauen Polyesterhemd die letzten Souvenirs in seinen Koffer. Er sah sich im Zimmer nach seiner Frau um und entdeckte sie schließlich am Fenster.


  »Beim nächstenmal kauf nichts, was nicht in deinen Koffer paßt, Martha.« Er belastete den Koffer mit seinem beträchtlichen Gewicht und ließ die Verschlüsse einrasten. »Wo bleibt der Junge? Wir haben ihn doch schon vor einer halben Stunde gerufen. Was ist denn so interessant da draußen?«


  »Die Leute, Simon. Da findet irgendeine Prozession statt. Ich frage mich, ob es sich um eine religiöse Feier handelt.«


  »Ist es ein Aufruhr? Wenn man bedenkt, wie oft in den letzten Tagen von Unruhen die Rede war, glaube ich langsam, je früher wir von hier wegkommen, desto besser.«


  »Nein, sie scheinen nur irgendwohin zu gehen.« Seine Frau schaute weiterhin auf die Straße, die voller Männer, Frauen und Kinder war. »Außerdem sind alle Indianer. Das sieht man an den Kostümen.«


  »Mein Gott, wir verpassen unser Flugzeug, wenn sie die Straßen nicht freimachen.« Er warf einen grimmigen Blick auf seine Uhr, als sei sie dafür verantwortlich. »Ruf noch einmal, ja? Wo, zum Teufel, kann er nur stecken?«


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  15. Dezember 1986/Unterwegs nach Lima, Peru:


  Ich war saumselig, was mein Tagebuch anbelangt – weder gestern noch vorgestern ein Eintrag. Ich kann nur Erschöpfung und ein gewisses Maß von Verzagtheit geltend machen.


  Guatemala ist nicht spurlos an mir vorübergegangen, fürchte ich. Natürlich sind wir strikt neutral, aber als ich im Fernsehen Berichte über den Aufstand sah und die Ansprachen der Maya-Revolutionäre hörte, wagte ich zu hoffen. Als wir uns mit den indianischen Anführern trafen, erfaßte mich sogar für kurze Zeit Hochstimmung. Sie betrachteten meine Anwesenheit in dem Raum als Ehre, als gutes Omen, schienen mich mit demselben Respekt (oder Mangel an Respekt) zu behandeln wie Hartmann und Tachyon, und die Art, wie sie ihre eigenen Joker behandelten, gab mir neuen Mut.


  Nun, ich bin ein alter Mann – tatsächlich ein alter Joker –, und ich neige dazu, mich an Strohhalme zu klammern. Jetzt haben die Maya-Revolutionäre einen neuen Staat ausgerufen, eine Heimat für alle amerikanischen Indianer, wo ihre Joker willkommen und geachtet sein werden. Nicht daß ich viel Wert darauf legen würde, im Dschungel von Guatemala zu leben – selbst eine autonome Joker-Nation hier unten würde in Jokertown kaum Wellen schlagen, geschweige denn einen Exodus auslösen. Trotzdem, es gibt so wenige Orte auf dieser Welt, wo Joker willkommen sind, wo wir in Frieden leben können… Je weiter wir reisen, je mehr wir sehen, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, daß Jokertown der beste Ort für uns ist, unsere einzige wahre Heimat. Ich kann nicht mit Worten beschreiben, wie traurig mich diese Erkenntnis macht und wie sehr sie mich entsetzt.


  Warum müssen wir diese Grenzen ziehen, diese feinen Unterscheidungen treffen und diese Schranken und Etiketten ersinnen, die uns trennen? As und Nat und Joker, Kapitalist und Kommunist, Katholik und Protestant, Araber und Jude, Indianer und Ladino und so weiter und so fort, überall auf der Welt, und natürlich findet sich wahre Menschlichkeit nur auf unserer Seite der Trennlinie, und wir haben jedes Recht, ›die andere Seite‹ zu unterdrücken, zu mißhandeln und zu töten, wer sie auch sein mag.


  In der Stacked Deck gibt es einige, die behaupten, die Guatemalteken seien an einem bewußten Völkermord an ihrer indianischen Bevölkerung beteiligt gewesen, und die diesen neuen Staat als eine sehr gute Sache betrachten, aber ich weiß nicht so recht…


  Die Mayas glauben, daß Joker von den Göttern berührt und gesegnet sind. Zweifellos ist es besser, wenn wir wegen unserer unzähligen Behinderungen und Entstellungen verehrt werden anstatt verunglimpft. Zweifellos.


  Aber…


  Wir haben die islamischen Länder immer noch vor uns… ein Drittel der Weltbevölkerung, hat mir jemand gesagt. Manche Moslems sind toleranter als andere, aber so gut wie alle betrachten Mißbildungen als Zeichen für Allahs Unwillen. Die Einstellungen der wirklichen Fanatiker wie der Schiiten im Iran und der Nur-Sekte in Syrien sind grauenhaft. Nationalsozialistisch. Wie viele Joker sind abgeschlachtet worden, als der Ayatollah den Schah gestürzt hat? Es gibt nicht wenige Iraner, für die die größte Gottlosigkeit des Schahs seine Toleranz gegenüber Jokern und Frauen war.


  Und sind wir so viel besser in den erleuchteten USA, wo Fundamentalisten wie Leo Barnett predigen, daß Joker für ihre Sünden bestraft werden? O ja, es gibt einen Unterschied, das darf ich nicht vergessen. Barnett sagt, er haßt die Sünde, aber er liebt die Sünder, und wenn wir nur bereuen und starken Glaubens sind und Jesus lieben, werden wir ganz gewiß geheilt.


  Nein, ich fürchte, letzten Endes predigen Barnett, der Ayatollah und die Mayapriester alle dasselbe Credo – daß unsere Körper auf irgendeine Weise unsere Seelen widerspiegeln, daß irgendein göttliches Wesen eingegriffen und uns diese Gestalt verliehen hat, um seinem Wohlwollen (die Mayas) oder Mißvergnügen (Nur-al-Allah, der Ayatollah, der Feueratmer) Ausdruck zu verleihen. Vor allem aber sagen alle, daß Joker anders sind.


  Mein eigenes Credo ist bestürzend einfach – ich glaube, daß Joker und Asse und Nats alle nur Männer und Frauen sind und auch als solche behandelt werden sollten. In meinen dunkleren Stunden frage ich mich, ob ich der einzige bin, der daran immer noch glaubt.


  Ich brüte immer noch über Guatemala und die Mayas. Vorhin habe ich noch etwas vergessen zu erwähnen – mir ist nicht entgangen, daß diese glorreiche idealistische Revolution von zwei Assen und einem Nat angeführt wurde. Sogar hier, wo Joker angeblich von den Göttern geküßt sind, führen die Asse, und die Joker folgen.


  Vor ein paar Tagen – ich glaube, es war bei unserem Besuch des Panamakanals – hat Digger Downs mich gefragt, ob ich glaube, die USA würden jemals einen Joker als Präsidenten haben. Ich sagte ihm, ich wäre schon mit einem Joker als Kongreßabgeordneten zufrieden (ich fürchte, Nathan Rabinowitz, dessen Kongreßbezirk Jokertown einschließt, hat die Bemerkung gehört und sie als Kritik seiner Vertretung aufgefaßt). Dann wollte Digger wissen, ob ich glaubte, daß ein As zum Präsident gewählt werden könnte. Eine interessantere Frage, wie ich zugeben muß. Downs sieht immer so aus, als sei er im Halbschlaf, aber er ist gewitzter, als er aussieht, wenngleich er nicht in derselben Liga spielt wie einige der anderen Reporter an Bord der Stacked Deck – Herrmann von AP oder Morgenstern von der Washington Post zum Beispiel.


  Ich sagte Downs, daß dies vor dem letzten Wild-

  Card-Tag vielleicht möglich gewesen wäre… so gerade eben. Gewisse Asse wie Turtle (der immer noch vermißt wird, wie die neuesten Zeitungen aus New York bestätigen), Peregrine, Zyklon und eine Handvoll andere sind Berühmtheiten, die beträchtliche Sympathien in der Öffentlichkeit genießen. Wieviel davon auf die politische Arena übertragbar wäre und wie dies den rauhen Schlagabtausch einer Präsidentschaftskampagne überstehen würde, ist eine schwierigere Frage. Heldentum ist eine leicht verderbliche Ware.


  Jack Braun stand nah genug, um Diggers Frage und meine Antwort zu hören. Bevor ich meine Ausführungen abschließen konnte – ich wollte sagen, daß sich die Gleichung in diesem September entscheidend verändert hätte, daß zu den Opfern des Wild-Card-Tages auch jede noch so entfernte Möglichkeit der Präsidentschaftskandidatur eines Asses zählte –, mischte Braun sich ein. »Sie würden ihn in der Luft zerreißen«, sagte er zu uns.


  »Und wenn es jemand wäre, den sie lieben?« wollte Digger wissen.


  »Sie haben die vier Asse auch geliebt«, sagte Braun.


  Braun ist nicht mehr der Außenseiter, der er zu Beginn der Reise war. Tachyon weigert sich noch immer, seine Existenz anzuerkennen, und Hiram hält sich gerade mal an die Grundregeln der Höflichkeit, aber die anderen Asse scheinen nicht zu wissen, wer er ist, oder sich nichts daraus zu machen. In Panama war er oft in Fantasys Gesellschaft und hat sie hierhin und dorthin begleitet, und ich habe Gerüchte über eine Liaison zwischen Golden Boy und Senatorin Lyons Pressereferentin gehört, einer attraktiven Blondine. Von den männlichen Assen ist Braun zweifellos das im konventionellen Sinn attraktivste, wenngleich Mordecai Jones ein gewisses düsteres Charisma besitzt. Downs hat es ebenfalls mit diesen beiden. In der nächsten Ausgabe von Aces wird es eine Gegenüberstellung von Golden Boy und dem Harlem Hammer geben, erzählt er mir.


   


  DIE FARBE DES HASSES

  

  TEIL DREI


  Dienstag, 23. Dezember 1986, Rio:


  Sara verabscheute Rio.


  Von ihrem Zimmer im Luxor Hotel auf Atlantica sah die Stadt wie ein gewundenes Miami Beach aus: wie eine Zurschaustellung glitzernd weißer, hoch aufragender Hotels, die vor einem weißen Strand und einer sanften blaugrünen Brandung aufgereiht waren und sich in beide Richtungen endlos weit in das Sonnenflimmern hinein fortzusetzen schienen.


  Die Mehrheit der Delegierten hatte ihre Verpflichtungen rasch erfüllt und benutzten den Aufenthalt in Rio zur Erholung. Schließlich begannen jetzt die Weihnachtsferien. Nach einem Monat hatten die meisten ihren Idealismus verloren. Hiram Worchester machte einen drauf und aß und trank sich durch die unzähligen restaurante der Stadt. Die Pressevertreter hatten sich für die hiesigen cervezarias entschieden und kosteten die einheimischen Biere. Amerikanische Dollar wurden in cruzados umgetauscht, und die Preise waren niedrig. Die wohlhabenderen Delegationsmitglieder hatten in brasilianische Edelsteine investiert – in jedem Hotel schien es einen Juwelier zu geben.


  Und doch war Sara sich der Realität bewußt. Die üblichen Warnungen für Touristen waren Hinweis genug: Tragen Sie keinen Schmuck auf der Straße; fahren Sie nicht mit dem Bus, vertrauen Sie keinem Taxifahrer; seien Sie vorsichtig in Gegenwart von Kindern und Jokern; gehen Sie nicht allein aus, besonders nicht, wenn Sie eine Frau sind; wenn Sie etwas behalten wollen, schließen Sie es ein oder behalten Sie es bei sich. Vorsicht. Für Rios Scharen von Armen und Besitzlosen ist jeder Tourist reich, und die Reichen sind Jagdwild.


  Die Realität machte sich bemerkbar, als sie an diesem Nachmittag gelangweilt und ruhelos das Hotel verließ, da sie sich entschlossen hatte, sich mit Tachyon im hiesigen Krankenhaus zu treffen. Sie hielt eines der allgegenwärtigen schwarz-gelben VW-Käfer-Taxis an. Zwei Blocks vom Meer entfernt wurde das strahlende Rio dunkel, riesig, überbevölkert und erbärmlich. Durch die schmalen Gassen zwischen den Häusern konnte sie das alte Wahrzeichen sehen, Corcovado, die riesige Statue von Christus dem Erlöser, auf dem zentralen Hügel über der Stadt. Corcovado war ein Mahnmal für die Verwüstungen, die das Wild-Card-Virus in diesem Land angerichtet hatte. 1948 war es zu einem bedeutenden Ausbruch gekommen. Die Stadt war schon immer wild und arm gewesen mit Scharen unterdrückter Menschen unter der glänzenden Firnis. Das Virus hatte Monate des Chaos und der Gewalt ausgelöst. Niemand wußte, welches ungehaltene As für Corcovado verantwortlich war. Eines Morgens hatte sich die Statue Christi einfach ›verwandelt‹, als habe die aufgehende Sonne eine Wachsfigur geschmolzen. Christus der Erlöser wurde zu einem Joker, einem mißgestalteten, buckligen Ding, das einen seiner ausgestreckten Arme völlig verloren hatte, während der andere umgedreht war, um den entstellten Leib zu stützen. Pater Squid hatte dort gestern eine Messe gelesen. Zweihunderttausend Menschen hatten unter der deformierten Statue gemeinsam gebetet.


  Sie hatte dem Taxifahrer gesagt, er solle sie nach Santa Theresa bringen, der Altstadt von Rio. Dort hatten sich die Joker versammelt, wie sie es in New Yorks Jokertown getan hatten, als fänden sie Trost in ihrem gegenseitigen Elend im Schatten Corcovados. Santa Theresa wurde in den Warnungen ebenfalls erwähnt. In der Nähe der Estrada de Redentor tippte sie dem Fahrer auf die Schulter. »Halten Sie hier«, sagte sie. Der Fahrer sagte etwas auf portugiesisch, dann schüttelte er den Kopf und fuhr an den Randstein.


  Sara stellte fest, daß dieser Taxifahrer auch nicht anders als die anderen war. Sie hatte vergessen, darauf zu bestehen, daß er das Taxameter einschaltete, als sie losgefahren waren. »Quanto custa?« Das war eine der wenigen Redewendungen, die sie kannte: Wieviel? Er verkündete laut, der Preis betrage tausend Cruzados, vierzig Dollar. Sara, die erbost und es leid war, ständig übers Ohr gehauen zu werden, stritt auf englisch um den Fahrpreis. Schließlich warf sie ihm eine Hundert-

  Cruzado-Note in den Schoß, immer noch weit mehr, als er hätte bekommen dürfen. Er nahm das Geld und fuhr mit quietschenden Reifen an. »Feliz Natal!« rief er sarkastisch: Fröhliche Weihnachten.


  Sara zeigte ihm den Finger, was sie kaum befriedigte. Sie sah sich nach der clinica um.


  Am Nachmittag hatte es geregnet, einer der in der Regenzeit üblichen Wolkenbrüche, der die Stadt ein paar Stunden lang durchnäßte, um dann wieder Sonnenschein zu weichen. Selbst der Wolkenbruch hatte es nicht geschafft, den Gestank von Rios antiquierter Kanalisation fortzuschwemmen. Als sie eine steil aufwärts führende Straße entlangging, wurde sie von Fäulnisgerüchen verfolgt. Wie alle anderen ging sie mitten auf der schmalen Straße und wich nur dann zur Seite aus, wenn sie einen Wagen hörte. Sie hatte sehr schnell das Gefühl, in der Menge aufzufallen, da langsam die Sonne unterging. Die meisten Leute hier waren Joker oder zu arm, irgend woanders zu leben. Sie sah hier keine der Polizeistreifen, die routinemäßig auf den Touristenmeilen patrouillierten. Ein Fuchsgesicht grinste sie lüstern an, während ihr etwas begegnete, das wie eine mannsgroße Schnecke aussah und über den Gehsteig glitt. In einem Hauseingang lungerte eine zweiköpfige Prostituierte herum. In Jokertown hatte sie manchmal Beklemmungen, aber das war nichts gegen das, was sie hier empfand. In Jokertown hätte sie wenigstens verstanden, was die Stimmen ringsumher sagten, und gewußt, daß die relative Sicherheit Manhattans nur zwei oder drei Blocks entfernt lag. Sie wäre in der Lage gewesen, jemanden aus einer Telefonzelle anzurufen. Hier gab es nichts dergleichen. Sie hatte nur eine vage Ahnung, wo sie sich befand. Wenn sie verschwand, mochten Stunden vergehen, bevor sie jemand vermißte.


  Als sie das Krankenhaus erblickte, empfand sie mehr als nur Erleichterung und stürzte seiner offenen Tür entgegen.


  Es hatte sich seit gestern nicht verändert, als das Pressekontingent es besichtigt hatte. Es war ein überfüllter, chaotischer Wahnsinn. Das Krankenhaus roch schlecht, nach einer Mischung aus Desinfektionsmitteln, Krankheit und menschlichen Ausscheidungen. Der Boden war schmutzig, die Ausrüstung völlig veraltet, und die Betten waren im Grunde Feldbetten, die man so eng wie möglich zusammengestellt hatte. Tachyon hatte laut gestöhnt, als er die Zustände gesehen hatte, und sich dann sofort in das Getümmel gestürzt.


  Er war immer noch da und sah aus, als habe er ohne Pause gearbeitet. »Boatarde, Ms. Morgenstern«, sagte er. Er hatte seine Satinjacke ausgezogen, sich die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt und war gerade dabei, einem komatösen jungen Mädchen, dessen Haut schuppig wie die einer Eidechse war, eine Blutprobe abzunehmen. »Sind Sie gekommen, um zu arbeiten oder um zuzuschauen?«


  »Ich dachte, das hier wäre ein Samba-Club.«


  Das brachte ihr ein gequältes Lächeln ein. »Hinten kann man Hilfe gebrauchen«, sagte er. »Felicidades.« Sara winkte Tachyon zu und ging durch die Reihen der Feldbetten. Im rückwärtigen Teil des Krankenhauses blieb sie überrascht stehen und runzelte die Stirn. Ihr stockte der Atem.


  Gregg Hartmann hockte neben einem der Feldbetten. Ein Joker saß dort, aus dessen Haut Stacheln wuchsen wie bei einem Stachelschwein. Der Mann sonderte einen durchdringenden, moschusartigen Tiergeruch ab. Der Senator, der einen Krankenhausoverall trug, reinigte sorgfältig eine Wunde am Oberarm des Jokers. Trotz des Geruchs und des Aussehens des Patienten konnte Sara nur Mitgefühl in Hartmanns Gesicht erkennen. Der Senator sah Sara und lächelte. »Ms. Morgenstern. Hallo.«


  »Senator.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nicht so verdammt förmlich zu sein. Ich heiße Gregg. Bitte.« Die Fältchen um seine Augen und die Heiserkeit seiner Stimme ließen keinen Zweifel an seiner Erschöpfung. Offensichtlich war er schon seit einiger Zeit hier. Seit Mexico war Sara Situationen aus dem Weg gegangen, die damit enden mochten, daß sie beide allein waren. Doch sie hatte ihn beobachtet und sich gewünscht, sie könne ihre Gefühle ins reine bringen und würde nicht eine verwirrte Zuneigung für den Mann empfinden. Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er mit anderen umging, wie er auf sie reagierte, und sie staunte. Ihr Verstand sagte ihr, daß sie ihn möglicherweise falsch eingeschätzt hatte. Ihre Gefühle rissen sie in zwei Richtungen zugleich.


  Er sah sie an, geduldig und freundlich. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes Haar und nickte. »Dann also Gregg. Und ich heiße Sara. Tachyon hat mich hergeschickt.«


  »Großartig. Das ist Mariu, der einen Zusammenstoß mit einem Messer hatte.« Gregg zeigte auf den Joker, der Sara mit tierhafter Intensität musterte. Seine Pupillen waren rötlich, und er hatte die Zähne gebleckt. Der Joker sagte nichts. Entweder wollte er nicht reden oder konnte es nicht.


  »Ich denke, ich sollte mir eine Arbeit suchen.« Sara schaute sich um, weil sie gehen wollte.


  »Ich könnte hier bei Mariu Hilfe brauchen.«


  Nein, wollte sie sagen. Ich will dich nicht kennenlernen. Ich will nicht sagen müssen, daß ich mich geirrt habe. Ein wenig verspätet schüttelte Sara den Kopf. »Äh, okay. Klar. Was soll ich tun?«


  Sie arbeiteten schweigend zusammen. Die Wunde war bereits genäht worden. Gregg säuberte sie vorsichtig, während Sara die Stacheln auseinanderdrückte. Er schmierte eine antibiotische Salbe auf die lange Wunde und preßte Gaze darauf. Sara fiel auf, daß er zwar ein wenig unbeholfen, aber größtenteils sehr sanft vorging. Er verband die Wunde und trat zurück. »Okay, Mariu, Sie sind fertig.« Gregg klopfte dem Joker vorsichtig auf die Schulter. Das stachelige Gesicht nickte unmerklich, dann trottete Mariu ohne ein weiteres Wort davon. Sara stellte fest, daß Gregg, der in der Hitze des Krankenhauses stark schwitzte, sie ansah. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, da es ihr Unbehagen bereitete, ihm so nah zu sein. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«


  Gregg lachte. Er streckte die Hände aus, und Sara sah, daß sie mit roten Kratzern übersät waren. »Mariu hat mir eine Menge Probleme bereitet, bis Sie aufgetaucht sind. Ich bin hier nur ein blutiger Anfänger. Aber wir sind ein gutes Team. Tachyon wollte, daß ich die Bestände auffülle. Wollen Sie mir dabei helfen?«


  Es gab keine elegante Möglichkeit, nein zu sagen. Eine Zeitlang füllten sie schweigend Regale auf. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen«, sagte Sara, als sie eine große Kiste in einen Lagerraum schleppten.


  Sara bemerkte, daß er ihre unausgesprochenen Worte verstand und keinen Anstoß daran nahm. »Ohne dafür zu sorgen, daß eine Videokamera meine guten Taten aufzeichnet, meinen Sie?« erwiderte er lächelnd. »Ellen macht mit Peregrine einen Einkaufsbummel. John und Amy hatten einen so großen Stapel Papierkram für mich, den ich durchschauen sollte.« Gregg hielt die Hände einen guten halben Meter auseinander. »Hierher zu kommen, erschien mir sinnvoller. Außerdem kann man von Tachyons Hingabe einen Schuldkomplex bekommen. Ich habe eine Nachricht für die Sicherheit hinterlassen, die besagt, daß ich ›ausgehe‹. Ich kann mir vorstellen, daß Billy Ray einen Anfall bekommen hat. Versprechen Sie mir, mich nicht zu verpetzen?«


  Sein Gesicht hatte einen so unschuldig schelmischen Ausdruck, daß sie mit ihm lachen mußte. Mit dem Gelächter blätterte wieder etwas von ihrem spröden Haß ab. »Sie stecken voller Überraschungen, Senator.«


  »Gregg, wissen Sie noch?« sagte er leise.


  »Entschuldigung.« Ihr Lächeln erlosch. Einen Moment lang fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen. Sie verdrängte das Gefühl, leugnete es. Das willst du nicht empfinden. Es ist nicht real. Wenn überhaupt etwas, dann ist es eine Reaktion auf deinen früheren Haß. Sie sah sich die kahlen, staubigen Regale in dem Lagerraum an und riß den Karton mit brutaler Gewalt auf.


  Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. »Sie glauben immer noch nicht, was ich über Andrea gesagt habe.« Sein Tonfall schwankte zwischen Frage und Feststellung. Seine Worte, die ihren Gedanken so nahe kamen, ließen sie jäh erröten.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Sie hassen mich immer noch.«


  »Nein«, sagte Sara. Sie zog die Styroporverpackung aus der Kiste und sagte dann mit jäher, impulsiver Aufrichtigkeit: »Für mich ist das noch beängstigender.«


  Das Eingeständnis machte sie offen und verwundbar. Sara war froh, daß sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie verfluchte sich für das Bekenntnis. Es ließ erkennen, daß sie sich von Gregg angezogen fühlte. Es legte nahe, daß sie ihn jetzt nicht mehr haßte und sich ihre Gefühle obendrein um hundertachtzig Grad gedreht hatten, und das war etwas, von dem sie nicht wollte, daß er es wußte. Noch nicht. Erst, wenn sie sich sicher war.


  Die Atmosphäre zwischen ihnen war spannungsgeladen. Sie suchte nach einer Möglichkeit, die Wirkung ihrer Worte zu dämpfen. Gregg konnte sie mit einem Wort, mit einem Blick verletzen.


  Was Gregg tat, weckte in Sara den Wunsch, niemals Andreas Gesicht auf Sukkubus Zügen gesehen zu haben und nicht die ganzen Jahre damit verbracht zu haben, diesen Mann zu hassen.


  Er tat nichts.


  Er griff über ihre Schulter und reichte ihr einen Karton mit sterilem Verbandszeug. »Ich glaube, die gehören auf das oberste Regal«, sagte er.


  »Ich glaube, die gehören auf das oberste Regal.«


  Puppetman schrie in ihm und zerrte an den Gedankengittern, die ihn hielten. Die Kraft sehnte sich danach, losgelassen zu werden, in Saras offenen Geist zu fahren und sich daran zu laben. Der Haß, der ihn in New York abgewehrt hatte, war verschwunden, und er konnte Saras Zuneigung sehen. Er schmeckte sie wie salziges Blut. Leuchtend, warm, zinnoberrot.


  So leicht, stöhnte Puppetman. Es wäre ganz leicht. Reich und voll. Wir könnten eine überwältigende Flut daraus machen. Du könntest sie gleich hier nehmen. Sie würde dich um Erlösung anflehen, sie würde dir alles geben, was du von ihr verlangst – Schmerz, Unterwerfung, alles. Bitte…


  Gregg konnte die Kraft kaum zurückhalten. Er hatte sie noch nie so bedürftig, so hektisch gespürt. Er hatte gewußt, daß sie ihm auf der Reise gefährlich werden würde. Puppetman, die Kraft in ihm, mußte sich nähren, und Puppetman nährte sich nur von Leid und Qualen, von allen schwarz-roten, wütenden Emotionen. In New York und Washington war es leicht. Dort gab es immer Marionetten, einen Geist, den er finden und öffnen konnte, um ihn dann später zu benutzen. Kanonenfutter für die Kraft. Dort war es leicht, sich unbemerkt davonzustehlen, sich anzuschleichen und dann zuzuschlagen.


  Aber nicht hier. Nicht auf dieser Reise. Abwesenheit war verdächtig und bedurfte einer Erklärung. Er mußte vorsichtig sein, mußte die Kraft hungern lassen. Er war es gewöhnt, sie wöchentlich zu nähren. Seit das Flugzeug New York verlassen hatte, war er nur ein einziges Mal dazu gekommen: in Guatemala. Und das war zu lange her. Puppetman war ausgehungert. Er konnte seine Bedürfnisse nicht viel länger aufschieben.


  Später, flehte Gregg. Erinnerst du dich an Mariu? Erinnerst du dich an das reiche Potential, das wir in ihm gespürt haben? Wir haben ihn berührt, wir haben ihn geöffnet. Streck deine Fühler aus – siehst du, du spürst ihn immer noch, er ist nur einen Block entfernt. In ein paar Stunden werden wir uns ihm nähern. Aber nicht Sara. Ich habe dir Andrea und Sukkubus nicht gegeben, und ich werde dir auch Sara nicht geben.


  Glaubst du, sie würde dich lieben, wenn sie es wüßte? spottete Puppetman. Glaubst du, sie würde noch Zuneigung empfinden, wenn du es ihr sagtest? Glaubst du, sie würde dich umarmen, dich küssen, dich in sie eindringen lassen? Wenn du wirklich willst, daß sie dich um deiner selbst willen liebt, dann erzähl ihr alles.


  Sei still! schrie Gregg zurück. Sei still! Du kannst Mariu haben. Sara gehört mir.


  Er drängte die Kraft zurück. Er zwang sich zu einem Lächeln. Es dauerte drei Stunden, bis er einen Vorwand fand, um zu gehen. Er war hocherfreut, als Sara beschloß, im Krankenhaus zu bleiben. Zitternd von der Anstrengung, Puppetman zu unterdrücken, ging er hinaus auf die nächtlichen Straßen.


  Santa Theresa war wie Jokertown bei Nacht lebendig, vibrierte förmlich vor düsterem Leben. Rio schien niemals zu schlafen. Er konnte auf die Stadt schauen und eine Flut von Lichtern sehen, die in den Tälern zwischen den scharf umrissenen Bergen flossen und gegen die Hänge brandeten. Es war ein Anblick, der einen für einen Augenblick innehalten und über die kleinen Schönheiten nachdenken ließ, für die die expandierende Menschheit – unwissentlich – verantwortlich war.


  Gregg nahm den Anblick kaum zur Kenntnis. Die Kraft in ihm trieb ihn vorwärts. Mariu. Spür ihn. Finde ihn.


  Der Joker, der den blutenden Mariu ins Krankenhaus brachte, hatte ein wenig Englisch gesprochen. Gregg hatte die Geschichte mitgehört, die er Tachyon erzählt hatte. Mariu sei verrückt, hatte er gesagt. Seit Cara einmal nett zu ihm gewesen sei, belästige er sie. Caras Mann Joao habe Mariu gesagt, er solle sich von ihr fernhalten, er sei nur ein Scheißjoker. Er habe gesagt, er würde Mariu umbringen, wenn Mariu Cara nicht in Ruhe ließe. Mariu habe nicht hören wollen. Er sei Cara auch weiterhin gefolgt und habe ihr Angst eingejagt. Also habe Joao ihn mit dem Messer angegriffen.


  Gregg hatte sich angeboten, Marius Wunde zu verbinden, nachdem Tachyon sie genäht hatte, da er Puppetman in sich jammern hörte. Er hatte den widerwärtigen Mariu berührt, seinen Geist mit der Kraft geöffnet und seine brodelnden Emotionen gespürt. Er hatte sofort gewußt, daß er derjenige sein würde.


  Er konnte die Ausstrahlung des offenen Geistes am Rande seiner Reichweite spüren, vielleicht eine halbe Meile entfernt. Er ging durch schmale gewundene Gassen, immer noch mit dem Krankenhausoverall bekleidet. Etwas von seiner Entschlossenheit mußte ihm anzusehen sein, da er nicht belästigt wurde. Einmal umringte ihn eine Schar von Kindern und zog an seinen Taschen, aber er hatte sie angesehen, und daraufhin waren sie verstummt und in der Dunkelheit verschwunden. Er ging weiter, näherte sich Mariu, bis er den Joker sah.


  Mariu stand vor einem verfallenen dreistöckigen Wohnhaus und beobachtete ein Fenster in der zweiten Etage. Gregg spürte die pulsierende schwarze Wut und wußte, daß Joao dort war. Marius Gefühle für Joao waren einfach, bestialisch. Jene für Cara waren komplexer – ein schwankender, metallischer Respekt; eine azurblaue Zuneigung, die mit Adern unterdrückter Lust durchzogen war. Wegen seiner stacheligen Haut hatte Mariu wahrscheinlich noch nie eine bereitwillige Geliebte gehabt, vermutete Gregg, aber er konnte die Phantasien in seinem Verstand spüren. Jetzt, bitte. Gregg holte tief Luft. Er sperrte die Gitter auf. Puppetman lachte.


  Er strich besitzergreifend über die Oberfläche von Marius Geist, wobei er leise gurrte. Er entfernte das wenige an Zurückhaltung, was eine gleichgültige Gesellschaft und eine ebenso gleichgültige Kirche Mariu auferlegt hatten. Ja, sei wütend, flüsterte er Mariu zu. Sei voller andächtigem Zorn. Er hält dich von ihr fern. Er hat dich beleidigt. Er hat dich verletzt. Laß die Wut heraus, laß dich von ihr blenden, bis du nichts anderes mehr siehst als ihre brennende Hitze. Mariu ging ruhelos auf der Straße auf und ab. Seine Arme wedelten hin und her, als befinde er sich in einem inneren Widerstreit. Gregg sah zu, wie Puppetman die unerfüllte Sehnsucht, das Gefühl der Kränkung und die Wut verstärkte, bis Mariu heiser aufschrie und in das Haus stürmte. Gregg schloß die Augen und lehnte sich gegen eine Hausmauer. Puppetman begleitete Mariu, sah nicht mit Marius Augen, sondern fühlte mit ihm. Er hörte Schreie in wütendem Portugiesisch, das Splittern von Holz, und plötzlich flammte der Zorn greller auf als zuvor.


  Puppetman nährte sich jetzt, labte sich an den brodelnden Emotionen. Mariu und Joao rangen miteinander, da Gregg ganz tief verborgen ein Gefühl des Schmerzes empfand. Er dämpfte die Schmerzen, so daß Mariu sie nicht bemerken würde. Jetzt wurde das Gebrüll von den Schreien einer Frau begleitet, und Marius Gedanken konnte Gregg entnehmen, daß Cara im Zimmer war. Puppetman verstärkte Marius Wut weiter, bis ihn ihr greller Glanz fast blendete. Er wußte, daß Mariu jetzt nichts anderes mehr empfinden konnte. Die Frau schrie lauter. Es gab einen dumpfen Knall, der sogar unten auf der Straße zu hören war. Gregg hörte das Geräusch splitternden Glases und einen Schrei. Er öffnete die Augen und sah einen Körper auf die Motorhaube eines Wagens prallen und dann auf die Straße fallen. Der Körper war in einem obszönen Winkel geknickt, das Rückgrat gebrochen. Mariu schaute von oben aus dem Fenster.


  Ja, das war gut. Das war lecker. Das nächste wird genauso lecker.


  Puppetman ließ die Wut langsam verrauchen, als Mariu vom Fenster verschwand. Jetzt spielte er mit Marius Gefühlen für Cara. Er dämpfte den Respekt und ließ die Zuneigung verblassen. Du brauchst sie. Du hast sie immer gewollt. Du hast auf ihre Brüste gestarrt, wenn sie an dir vorbeiging, und dich gefragt, wie sie sich anfühlen würden, ganz warm und seidig. Du hast an die verborgene Stelle zwischen ihren Beinen gedacht und dich gefragt, wie sie schmecken, wie sie sich anfühlen würde. Du wußtest, sie würde heiß sein, naß vor Verlangen. Du hast dich nachts gestreichelt und dabei daran gedacht, wie sie sich unter dir winden und stöhnen würde, wenn du zustößt.


  Jetzt wurde Puppetman spöttisch und verächtlich und tränkte die Leidenschaft mit den Überresten von Marius Wut. Und du wußtest, daß sie dich nie wollen würde, dich nie so ansehen würde wie du sie, nicht diesen Joker mit den spitzen Stacheln. Nein. Ihr Körper war nicht für dich. Sie hat über dich gelacht und grobe Witze gemacht. Wenn Joao sie nahm, hat er immer gelacht und gesagt: »Du kannst Marin vergessen. Marin wird niemals Spaß mit dir haben.«


  Cara schrie auf. Gregg hörte Kleidung zerreißen und spürte Marius unkontrollierte Lust. Er konnte es sich vorstellen. Er konnte sich vorstellen, wie er sich grob auf sie warf und nicht daran dachte, daß seine Stacheln in ihre ungeschützte Haut stachen, da er bei dieser Vergewaltigung nur auf Erleichterung und eingebildete Rache aus war.


  Genug, dachte er leise. Laß es genug sein. Doch Puppetman lachte nur und blieb bei Mariu, bis der Orgasmus seinen Verstand ins Chaos stürzte. Dann zog Puppetman sich gesättigt zurück. Er lachte schallend, ließ Marius Gefühle sich wieder normalisieren und den Joker entsetzt auf das starren, was er angerichtet hatte.


  Im Haus wurden jetzt andere Schreie laut, und Gregg hörte in der Ferne Polizeisirenen. Er öffnete die Augen – keuchend, blinzelnd – und floh.


  In ihm zog Puppetman sich an seinen gewohnten Ort zurück und ließ sich widerstandslos von Gregg einsperren. Zufrieden schlief er ein.


  Freitag, 26. Dezember 1986, Syrien:


  Misha schoß kerzengerade in die Höhe, schweißnaß von dem Traum. Sie hatte offenbar vor Angst aufge-

  schrien, denn Sayyid richtete sich schlaftrunken in seinem Bett auf.


  »Wallah, Weib! Was ist los?« Sayyid hatte die Gestalt eines Helden: Er war volle drei Meter groß und muskulös wie ein Gott, ein dunkelhäutiger ägyptischer Riese, ein zum Leben erwachter Mythos. Sayyid war die Waffe in Nur-al-Allahs Händen. Terroristen wie al-Muezzin waren die verborgenen Klingen. Wenn Sayyid vor den Gläubigen stand und alle überragte, konnten sie in Nur-al-Allahs General das sichtbare Zeichen von Allahs Schutz sehen.


  In Sayyids scharfem Verstand steckten die Strategien, die die besser bewaffneten und ausgerüsteten israelischen Truppen in den Golan-Höhen geschlagen hatten, als die Welt Nur-al-Allah und seine Anhänger für hoffnungslos unterlegen gehalten hatte. Er hatte den Aufruhr in Damaskus angezettelt, als al-Assads regierende Ba’th-Partei versucht hatte, sich von den Gesetzen des Korans zu entfernen, wodurch es der Nur-Sekte ermöglicht wurde, ein Bündnis mit den Sekten der Sunni und Alawiten zu schmieden. Er hatte Nur-al-Allah geraten, die Gläubigen nach Beirut zu schicken, als die christlichen Drusen-Führer gedroht hatten, die regierende Islamische Partei zu stürzen. Als die Schwarmmutter ihre tödliche Saat im Jahr zuvor zur Erde geschickt hatte, war es Sayyid gewesen, der Nur-al-Allah und die Gläubigen beschützt hatte. In seinem Verstand war nur Platz für den Sieg. Für den Jihad hatte Allah Sayyid hikma gegeben, göttliche Weisheit.


  Es war ein wohlbehütetes Geheimnis, daß Sayyids heldenhaftes Aussehen auch ein Fluch war. Nur-al-Allah hatte verfügt, daß Joker Sünder waren, von Gott gebrandmarkt. Sie waren vom shari’a abgewichen, vom rechten Weg. Bestenfalls waren sie dazu verurteilt, Sklaven der wahrhaft Gläubigen zu sein. Schlimmstenfalls würden sie ausgerottet werden. Es war nicht ratsam für jemanden, herauszufinden, daß Nur-al-Allahs brillanter Stratege beinahe ein Krüppel war, daß Sayyids gewaltige Muskeln das ungeheure Gewicht seines Körpers kaum tragen konnten. Denn bei verdoppelter Größe hatte sich seine Masse vervierfacht.


  Sayyid achtete immer auf seine Haltung. Wenn er sich überhaupt bewegte, dann sehr bedächtig. Mußte er eine größere Entfernung zurücklegen, ritt er.


  Männer, die Sayyid in den Bädern gesehen hatten, flüsterten, daß er überall heldenhaft proportioniert sei. Misha allein wußte, daß seine Männlichkeit ebenso verkrüppelt war wie der Rest seines Körpers. Für seinen fehlerhaften Körperbau konnte er nur Allah die Schuld geben, und das wagte er nicht. Für seine Unfähigkeit, länger als ein paar Augenblicke erregt zu bleiben, gab er Misha die Schuld. Heute trug ihr Körper wie so oft die Schrammen und Blutergüsse seiner gewaltigen Fäuste. Doch die Schläge waren wenigstens rasch vorbei gewesen. Es gab Zeiten, in denen sie glaubte, sein furchtbares, erdrückendes Gesicht würde sich niemals von ihr erheben.


  »Es ist nichts«, flüsterte sie. »Ein Traum. Ich wollte dich nicht wecken.«


  Sayyid rieb sich die Augen und starrte sie benommen an. Er hatte sich aufgesetzt und keuchte vor Anstrengung. »Eine Vision. Nur-al-Allah hat gesagt…«


  »Mein Bruder braucht seinen Schlaf ebenso wie sein General. Bitte.«


  »Warum mußt du mir immer widersprechen, Weib?« Sayyid runzelte die Stirn, und Misha wußte, daß er sich an die Peinlichkeit vom Vorabend erinnerte, als er sie aus Frustration geschlagen hatte, als könne er in ihren Schmerzen Erleichterung finden. »Erzähl mir alles«, beharrte er. »Ich muß wissen, ob es etwas ist, das dem Prophet erzählt werden muß.«


  Ich bin Kahina, wollte sie sagen. Ich bin diejenige, die Allah beschenkt hat. Warum mußt du derjenige sein, der entscheidet, ob Najib geweckt wird? Es war nicht deine Vision. Doch sie verbiß sich die Worte, da sie wußte, daß sie nur zu weiteren Schmerzen führen würden. »Es war alles ziemlich verworren«, sagte sie zu ihm. »Ich sah einen Mann, der Kleidung nach ein Russe, der Nur-al-Allah viele Geschenke gab. Dann war der Russe verschwunden, und ein anderer Mann – ein Amerikaner – kam mit mehr Geschenken und legte sie dem Propheten zu Füßen.« Misha leckte sich die trockenen Lippen, als sie sich an die Furcht erinnerte, die sie während des Traums empfunden hatte. »Dann war da nur noch ein Gefühl schrecklicher Gefahr. Er hatte hauchdünne Fäden an den Fingern, und an jedem Faden baumelte ein Mensch. Eine seiner Kreaturen kam mit einem Geschenk. Das Geschenk war für mich, und doch fürchtete ich mich davor, das Päckchen zu öffnen. Ich riß es auf, und darin…« Sie schauderte. »Ich… ich sah nur mich selbst. Ich weiß, daß an dem Traum noch mehr war, dann jedoch bin ich aufgewacht. Aber ich weiß, ich weiß einfach, daß der Geschenkebringer kommt. Er wird bald hier sein.«


  »Ein Amerikaner?« fragte Sayyid.


  »Ja.«


  »Dann weiß ich Bescheid. Dein Traum von dem Flugzeug mit den Ungläubigen aus dem Westen. Der Prophet wird für sie bereit sein. In einem Monat, vielleicht auch später.«


  Misha nickte und gab vor, beruhigt zu sein, obwohl sie das Entsetzen des Traums immer noch gepackt hielt. Er kam, und er reichte ihr lächelnd das Geschenk. »Ich werde Nur-al-Allah den Traum morgen früh erzählen«, sagte sie. »Es tut mir leid, daß ich deinen Schlaf gestört habe.«


  »Da ist noch mehr, worüber ich reden will«, antwortete Sayyid.


  Sie wußte Bescheid. »Bitte. Wir sind beide müde.«


  »Ich bin jetzt vollkommen wach.«


  »Sayyid, ich will dich nicht noch einmal enttäuschen…«


  Sie hatte gehofft, daß es damit zu Ende sein würde, und doch genau gewußt, daß dem nicht so war. Sayyid quälte sich aus dem Bett. Er sagte nichts. Das tat er nie. Er stapfte durch den Raum und keuchte dabei vor Anstrengung. Sie konnte seine gewaltige Körpermasse neben ihrem Bett sehen, ein dunkler Schatten vor dem Hintergrund der Nacht.


  Er fiel mehr auf sie, als daß er sich auf sie legte. »Dieses Mal«, keuchte er. »Dieses Mal.«


  Es war nicht dieses Mal. Misha brauchte nicht Kahina zu sein, um zu wissen, daß es das nie sein würde.


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


  29. Dezember 1986/Buenos Aires:


  Don’t cry for Jack, Argentina…


  Evitas Verderben ist nach Buenos Aires zurückgekehrt. Als das Musical zuerst am Broadway gespielt wurde, habe ich mich gefragt, was Jack Braun gedacht haben muß, als er Lupone von den Vier Assen singen hörte. Jetzt hat diese Frage noch mehr Schärfe. Braun ist angesichts seines Empfangs hier sehr ruhig gewesen, fast stoisch, aber was muß er innerlich empfinden?


  Peron ist tot, Evita noch toter, und Isabel ist nur noch eine Erinnerung, aber die Peronisten sind immer noch Teil der politischen Bühne Argentiniens. Sie haben nichts vergessen. Überall hängen Plakate, die Braun verhöhnen und ihn auffordern, nach Hause zu gehen. Er ist der ultimative gringo (ich frage mich, ob dieses Wort in Argentinien überhaupt benutzt wird), der häßliche, aber unglaublich mächtige Amerikaner, der unaufgefordert nach Argentinien gekommen ist und eine souveräne Regierung gestürzt hat, weil er mit ihrer Politik nicht einverstanden war. Die Vereinigten Staaten tun so etwas, solange es ihren Hinterhof Lateinamerika gibt, und ich habe keinen Zweifel daran, daß es diese Ressentiments auch an vielen anderen Orten gibt. Die Vereinigten Staaten und sogar die gefürchteten ›Geheimasse‹ des CIA sind jedoch abstrakte Begriffe, gesichtslos und schwer festzunageln – Golden Boy ist aus Fleisch und Blut, sehr real, sehr sichtbar und hier.


  Jemand im Hotel hat unsere Zimmerbelegung durchsickern lassen, und als Jack am ersten Tag auf den Balkon ging, wurde er mit Dung und verfaultem Gemüse beworfen. Seitdem ist er auf seinem Zimmer geblieben, außer bei offiziellen Anlässen, aber selbst dort ist er nicht sicher. Letzte Nacht, als wir auf einem Empfang in der Casa Rosada waren, kam die Frau eines Gewerkschaftsfunktionärs – eine wunderschöne junge Frau, deren kleines dunkles Gesicht von einer Masse glänzender schwarzer Haare eingerahmt wurde – mit einem herzlichen Lächeln auf ihn zu, sah ihm direkt in die Augen und spuckte ihm ins Gesicht.


  Das hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht, und die Senatoren Hartmann und Lyons haben auch sofort eine Protestnote verfaßt, glaube ich. Braun selbst war bemerkenswert zurückhaltend, fast galant. Digger hat ihm nach dem Empfang unbarmherzig zugesetzt. Er telegraphiert einen Artikel über den Vorfall an das Aces-Magazin und wollte eine Stellungnahme. Braun antwortete ihm schließlich. »Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin«, sagte er, »aber Juan Peron gestürzt zu haben, gehört nicht dazu.«


  »Ja, ja«, hörte ich Digger sagen, »aber wie haben Sie sich gefühlt, als sie Sie angespuckt hat?«


  Jack sah ihn nur angewidert an. »Ich schlage keine Frauen«, sagte er. Dann ließ er Digger stehen.


  Als Braun gegangen war, kam Downs zu mir. »Ich schlage keine Frauen«, äffte er Braun in einer Singsangimitation von Golden Boys Stimme nach, um dann hinzuzufügen: »Was für ein Schlaffi…«


  Die Welt ist nur allzu bereit, Feigheit und Verrat in alles hineinzuinterpretieren, was Jack Braun sagt und tut, aber ich glaube, die Wahrheit ist viel komplizierter. Angesichts seines jugendlichen Aussehens ist es manchmal schwer, nicht zu vergessen, wie alt Golden Boy wirklich ist – seine prägenden Jahre waren die Zeit der Depression und der Zweite Weltkrieg, und in seiner Jugend hat er NBC Blue Network gehört und nicht MTV. Kein Wunder, daß einem seine Werte manchmal altmodisch vorkommen.


  In vielerlei Hinsicht wirkt das Judas-As fast unschuldig, ein wenig verloren in einer Welt, die zu kompliziert für ihn geworden ist. Ich glaube, sein Empfang hier in Argentinien setzt ihm mehr zu, als er zugibt. Braun ist der letzte Vertreter eines Traums, der kurz nach dem Zweiten Weltkrieg aufblühte und dann in Korea, bei den Anhörungen des UUU und im Kalten Krieg zerschlagen wurde. Sie glaubten, sie könnten die Welt neu gestalten, Archibald Holmes und seine Vier Asse. Sie hatten keine Zweifel, nicht mehr als ihr Land. Macht existierte, um benutzt zu werden, und sie hatten absolutes Zutrauen in ihre Fähigkeit, die Guten von den Bösen zu unterscheiden. Ihre eigenen demokratischen Ideale und die leuchtende Reinheit ihrer Absichten waren Rechtfertigung genug. Für diese wenigen frühen Asse muß es ein Goldenes Zeitalter gewesen sein, und wie angemessen ist es da, daß ein Goldjunge in seinem Mittelpunkt stand.


  Goldene Zeitalter weichen dunklen Zeitaltern, wie jeder Geschichtsstudent weiß und wie wir alle gegenwärtig herausfinden.


  Braun und seine Kameraden vermochten Dinge zu tun, die vor ihnen noch niemand vollbracht hatte – sie konnten fliegen und Panzer anheben und den Verstand und die Erinnerungen eines Menschen absorbieren, und so entwickelten sie die Illusion, sie könnten in globalem Maßstab etwas verändern. Als sich diese Illusion auflöste, fielen sie in der Tat sehr tief. Seit damals hat es kein anderes As mehr gewagt, in so gewaltigen Dimensionen zu träumen.


  Auch im Angesicht von Verhaftung, Verzweiflung, Wahnsinn, Schande und Tod feierten die Vier Asse Triumphe, an die sie sich klammern konnten, und Argentinien war vielleicht der strahlendste. Was für eine bittere Heimkehr dies für Jack Braun sein muß.


  Als sei das noch nicht genug, hat uns unsere Post eingeholt, kurz bevor wir Brasilien verließen, und der Sack enthielt auch ein Dutzend Exemplare der jüngsten Ausgabe von Aces mit Diggers versprochener Titelgeschichte. Das Titelbild zeigt Jack Braun und Mordecai Jones im Profil, die einander grimmig mustern (natürlich alles retuschiert; ich glaube nicht, daß die beiden sich schon kannten, bevor sich alle Teilnehmer an der Reise auf dem Tomlin International trafen). Die Bildunterschrift lautet: »Der Stärkste Mann der Welt.«


  Der eigentliche Artikel ist eine langatmige Betrachtung der beiden Männer und ihrer öffentlichen Karriere, die durch unzählige Anekdoten, welche ihre Kraft belegen, und durch zahlreiche Spekulationen darüber aufgelockert ist, wer von den beiden tatsächlich der stärkste Mann der Welt ist.


  Den beiden Hauptdarstellern scheint der Artikel peinlich zu sein, Braun vielleicht sogar noch mehr als Jones. Keiner will groß darüber reden, und es ist unwahrscheinlich, daß sie die Frage in absehbarer Zeit abschließend beantworten. Ich habe gehört, daß die Frage seit dem Erscheinen des Artikels von unseren Pressebegleitern heiß diskutiert worden ist (Downs scheint zum erstenmal einen bleibenden Eindruck bei seinen Pressekollegen hinterlassen zu haben), aber die daraus resultierenden Wetten werden noch sehr lange nicht eingelöst werden können.


  Ich sagte Downs, seine Story sei oberflächlich und beleidigend, als ich sie gelesen hatte. Das schien ihn zu verblüffen. »Das verstehe ich nicht«, sagte er zu mir. »Worüber beklagen Sie sich?«


  Worüber ich mich zu beklagen hatte, war schnell erklärt. Braun und Jones sind kaum die einzigen Leute, bei denen sich seit dem Ausbruch des Wild-Card-Virus übernatürliche Kräfte manifestiert haben. Tatsächlich ist diese spezielle Fähigkeit eine ziemlich gewöhnliche, die auf Tachyons Tabelle der Häufigkeit des Vorkommens gleich hinter Telekinese und Telepathie rangiert. Sie hat etwas mit der Maximierung der Kontraktionskraft der Muskeln zu tun, glaube ich. Was ich sagen will, ist, daß eine Reihe prominenter Joker ebenfalls übermenschliche Stärke besitzen – aus dem Stegreif konnte ich Elmo (den Zwergen-Türsteher vom Crystal Palace), Ernie von Ernies Bar & Grill, Oddity, Quasiman und nicht zuletzt Howard Mueller nennen. Trolls Kraft kommt derjenigen Golden Boys und des Harlem Hammer vielleicht nicht gleich, aber doch nahe. Keiner dieser Joker wurde auch nur am Rande in Diggers Story erwähnt, wenngleich hier und da die Namen eines Dutzends anderer superstarker Asse fallengelassen wurden. Woran das liege, wollte ich wissen.


  Bedauerlicherweise kann ich nicht behaupten, großen Eindruck auf Downs gemacht zu haben. Als ich fertig war, verdrehte Downs nur die Augen und sagte: »Ihr Leute seid so verdammt empfindlich.« Er versuchte mich zu beschwichtigen, indem er mir sagte, falls die Story gut ankäme, würde er vielleicht eine Fortsetzung über den stärksten Joker der Welt schreiben, und er konnte nicht begreifen, warum mich dieses ›Zugeständnis‹ noch wütender machte. Und da fragen sie sich, warum wir Leute so empfindlich sind…


  Howard fand die ganze Debatte in erster Linie amüsant. Manchmal staune ich über ihn.


  Tatsächlich war meine Verärgerung nichts im Vergleich zu der Reaktion, die der Artikel bei Billy Ray hervorrief, unserem Sicherheitschef. Ray war eines der Asse, die am Rande erwähnt wurden. Seine Kraft wurde abgetan als ›nicht erstligareif‹. Danach war er im ganzen Flugzeug mit seinem Vorschlag zu hören, Downs solle doch mit ihm vor die Tür gehen und sich persönlich ein Bild von seiner mangelnden Erstligareife machen. Digger lehnte das Angebot ab. Dem Lächeln auf seinem Gesicht nach zu urteilen, bezweifle ich, daß Carnifex in nächster Zeit irgendeine gute Presse im Aces bekommen wird.


  Seitdem nörgelt Ray jedem, der zuzuhören bereit ist, die Ohren über die Story voll. Die Crux seines Arguments ist die, daß Kraft nicht alles sei. Er sei vielleicht nicht so stark wie Braun oder Jones, aber er sei stark genug, um es in einem Kampf mit jedem von ihnen aufzunehmen, und er sei jederzeit bereit, seine Behauptung zu beweisen.


  Persönlich habe ich eine gewisse perverse Befriedigung aus diesem Sturm im Wasserglas gezogen. Die Ironie besteht darin, daß sie sich darüber streiten, wer am meisten von einer im wesentlichen unbedeutenden Kraft hat. Ich kann mich erinnern, daß in den frühen siebziger Jahren einmal eine Demonstration stattgefunden hat, als das Schlachtschiff New Jersey im Bayonne Naval Supply Center drüben in New Jersey umgerüstet wurde. Turtle hob das Schlachtschiff telekinetisch ein paar Meter aus dem Wasser und hielt es dort eine halbe Minute lang. Braun und Jones können Panzer anheben und werfen Autos in der Gegend herum, aber keiner von beiden könnte auch nur annähernd erreichen, was Turtle an jenem Tag getan hat.


  Die Wahrheit ist schlicht und ergreifend die, daß die Kontraktionskraft der menschlichen Muskulatur nur um ein gewisses Maß erhöht werden kann, weil es physikalische Grenzen gibt. Dr. Tachyon sagt, daß es vielleicht auch Grenzen dafür gibt, was der menschliche Geist leisten kann, aber bisher seien sie noch nicht erreicht worden.


  Wenn Turtle tatsächlich ein Joker ist, wie viele glauben, fände ich diese Ironie ganz besonders befriedigend.


  Ich nehme an, im Grunde meines Herzens bin ich genauso kleinkariert wie alle anderen auch.


   


  DIE FARBE DES HASSES

  

  TEIL VIER


  Donnerstag, 1. Januar 1987, Südafrika:


  Der Abend war kühl. Die zerklüftete Landschaft des Bushveld-Beckens jenseits der breiten Hotelveranda wirkte idyllisch. Das letzte Tageslicht tauchte grasbewachsene Hügel in Lavendel und kräftiges Orange. Die trägen braunen Fluten des Olifants unten im Tal hatten einen goldenen Schimmer. Das Kreischen der Affen in den Akazien, die den Fluß säumten, verstummte allmählich.


  Sara betrachtete die Idylle und empfand Übelkeit. Es war so verdammt schön, und dahinter verbargen sich solche Abscheulichkeiten.


  Es war schwierig genug gewesen, die Delegation in diesem Land auch nur zusammenzuhalten. Die geplante Silvesterfeier hatte unter der Zeitumstellung und den Schikanen bei der Einreise nach Südafrika gelitten. Als Pater Squid, Xavier Desmond und Troll versucht hatten, in Pretoria mit den anderen essen zu gehen, hatte der Oberkellner sich geweigert, ihnen einen Tisch zu geben, und auf ein Schild in Englisch und Afrikaans gezeigt: NUR FÜR WEISSE. »Wir bedienen keine Schwarzen, Farbigen und Joker«, hatte er beharrt.


  Hartmann, Tachyon und mehrere andere hochrangige Mitglieder der Delegation hatten sofort bei der Botha-Regierung protestiert. Man hatte einen Kompromiß geschlossen. Die Delegation wurde in einem kleinen Hotel im Wildreservat Loskop untergebracht. In der dortigen Isolation konnten sie in gemischten Gruppen Zusammensein, wenn sie das wollten. Die Regierung ließ sie wissen, daß man die bloße Vorstellung widerwärtig finde.


  Als sie schließlich die Korken knallen ließen, hatte der Champagner für alle einen schalen Beigeschmack gehabt.


  Die Delegation hatte den Nachmittag in einem verfallenen Kraal zugebracht, der tatsächlich kaum mehr war als eine Ansammlung von Baracken. Dort hatten sie aus erster Hand das zweischneidige Schwert des Vorurteils gesehen: die neue Apartheid. Früher war es ein zweiseitiger Kampf gewesen, Buren und Briten gegen Schwarze, Farbige und Asiaten. Jetzt waren die Joker die neuen Uitlander, und sowohl Weiß als auch Schwarz spien auf sie. Tachyon hatte einen Blick auf den Schmutz und die Verkommenheit dieses Jokerdorfs geworfen, und Sara hatte gesehen, wie sein edles, wie gemeißelt wirkendes Gesicht weiß vor Zorn geworden war. Gregg hatte krank ausgesehen. Die ganze Delegation hatte auf die Funktionäre der Nationalpartei eingeredet, die sie von Pretoria begleiteten, und sich über die Verhältnisse in diesem Kraal beklagt.


  Die Funktionäre rasselten die offizielle Sprachregelung herunter. Das ist der Grund, warum wir das Verbot von Mischehen gesetzlich verankert haben, sagten sie, wobei sie demonstrativ die Joker in der Gruppe ignorierten. Ohne eine strikte Rassentrennung werden wir nur noch mehr Joker, noch mehr Farbige zeugen, und wir sind sicher, daß das auch niemand von Ihnen will. Das ist der Grund, warum es ein Unmoralitätsgesetz und ein Gesetz zum Verbot politischer Einmischung gibt. Laßt uns die Dinge auf unsere Weise erledigen. Die Verhältnisse sind schlimm, ja, aber sie werden besser. Sie lassen sich vom AJNC, vom Nationalkongreß Afrikaner/Joker, beeinflussen. Der AJNC ist geächtet, sein Anführer Mandela ist nicht mehr als ein Fanatiker, ein Unruhestifter. Der AJNC hat Sie zum schlimmsten Lager geführt, das es gibt – wären der Doktor, die Senatoren und ihre Kollegen bei unserer Reiseroute geblieben, hätten Sie nicht die Kehrseite der Medaille gesehen.


  Alles in allem hatte das Jahr höllisch begonnen.


  Sara stellte einen Fuß auf das Geländer, senkte den Kopf, bis er auf ihren Händen ruhte, und starrte auf den Sonnenuntergang. Überall. Hier sind die Probleme so leicht zu erkennen, aber im Grunde ist es nicht anders. Es ist überall schrecklich, wenn man unter die Oberfläche schaut.


  Sie hörte Schritte, drehte sich jedoch nicht um. Das Geländer bebte, als jemand sich neben sie stellte. »Ist es nicht eine Ironie, wie bezaubernd dieses Land sein kann?« Es war Greggs Stimme.


  »Genau das habe ich auch gerade gedacht«, entgegnete Sara. Sie sah ihn an, und er starrte auf die entfernten Hügel. Die einzige weitere Person auf der Veranda war Billy Ray, der sich in taktvoller Entfernung gegen das Geländer lehnte.


  »Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, das Virus wäre tödlicher, daß es uns einfach von diesem Planet gefegt und alles noch einmal neu begonnen hätte«, sagte Gregg. »Dieses Dorf heute…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Abschrift Ihres Artikels gelesen, den Sie heute Ihrer Zeitung durchgegeben haben. Er hat alles Wiederaufleben lassen. Ich wurde wieder unglaublich wütend. Sie haben ein Talent dafür, die Leute auf ihre Gefühle reagieren zu lassen, Sara. Sie werden auf lange Sicht mehr bewirken als ich. Vielleicht können Sie etwas gegen die Vorurteile tun. Hier und zu Hause bei Leuten wie Leo Barnett.«


  »Danke.« Seine Hand war ihrer sehr nah. Sie berührte sie sacht. Seine Finger verschränkten sich mit ihren und ließen sie nicht mehr los. Die Erlebnisse dieses Tages, der ganzen Reise, drohten sie zu überwältigen. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Gregg«, sagte sie sehr leise. »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, was ich empfinde.«


  »Wegen heute? Wegen der Joker?«


  Sie holte tief Luft. Die untergehende Sonne wärmte ihr Gesicht. »Deswegen auch.« Sie hielt inne, wobei sie sich fragte, ob sie noch mehr sagen sollte. »Und auch wegen Ihnen«, fügte sie schließlich hinzu.


  Er sagte nichts. Er wartete, hielt ihre Hand und beobachtete den Sonnenuntergang. »Alles hat sich so schnell geändert, die Art, wie ich Sie sehe«, fuhr Sara nach einer Weile fort. »Als ich dachte, Sie und Andrea…« Sie hielt inne. Ihre Stimme zitterte. »Sie fühlen mit, Sie leiden, wenn Sie sehen, wie die Leute behandelt werden. Gott, ich habe Sie immer verabscheut. Ich habe alles, was Senator Hartmann je getan hat, in diesem Licht gesehen. Ich habe Sie für falsch und kaltblütig gehalten. Das ist jetzt vorbei, und ich beobachte Ihr Gesicht, wenn Sie über die Joker reden und darüber, was wir tun müssen, um die Dinge zu ändern, und…«


  Sie zog ihn zu sich herum, so daß sie einander gegenüberstanden. Sie sah ihn an, und es war ihr egal, ob er erkannte, daß sie geweint hatte. »Ich bin es nicht gewöhnt, Dinge in mir zu vergraben. Ich mag es, wenn alles offen und klar ist, also verzeihen Sie, wenn ich das jetzt nicht sagen sollte. Was Sie betrifft, Gregg, glaube ich, daß ich sehr verletzlich bin, und davor habe ich Angst.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen weh zu tun, Sara.« Er hob die Hand an ihr Gesicht. Sanft wischte er Feuchtigkeit aus ihren Augenwinkeln.


  »Dann sagen Sie mir, wohin wir steuern, Sie und ich. Ich muß wissen, welche Regeln gelten.«


  »Ich…« Er hielt inne. Sara, die sein Gesicht beobachtete, sah einen inneren Widerstreit. Sein Kopf senkte sich. Sie spürte seinen warmen, lieblichen Atem auf ihrer Wange. Seine Hand umschloß ihr Kinn. Sie ließ zu, daß er ihr Gesicht anhob, und schloß die Augen.


  Der Kuß war sanft und sehr zärtlich. Zerbrechlich. Sara wandte ihr Gesicht ab; er zog sie an sich und preßte ihren Körper gegen seinen. »Ellen…«, begann Sara.


  »Sie weiß Bescheid«, flüsterte Gregg. Seine Finger strichen über ihr Haar. »Ich habe es ihr gesagt. Es macht ihr nichts aus.«


  »Ich wollte nicht, daß es passiert.«


  »Aber es ist passiert. Es ist in Ordnung«, sagte er.


  Sie schob ihn von sich und war froh, daß er sie einfach losließ. »Also, wie verfahren wir jetzt?«


  Die Sonne war hinter den Hügeln verschwunden. Gregg war nur ein Schatten, sein Gesicht kaum noch zu erkennen. »Es ist deine Entscheidung, Sara. Ellen und ich nehmen immer eine Doppelsuite. Ich benutze das zweite Zimmer als Büro. Dorthin gehe ich jetzt. Wenn du willst, bringt Billy dich hinauf. Du kannst ihm vertrauen, ganz egal, was andere über ihn erzählen mögen. Er weiß, was Diskretion bedeutet.«


  Einen Moment lang strich seine Hand über ihre Wange. Dann drehte er sich um und ging rasch weg. Sara sah ihn kurz mit Ray reden, dann ging er durch die Tür in die Hotellobby. Ray blieb draußen.


  Sara wartete, bis die Dunkelheit vollends über das Tal hereingebrochen war und die Luft begonnen hatte, sich von der Tageshitze abzukühlen. Sie wußte, daß sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatte, war sich aber nicht sicher, ob sie sie auch in die Tat umsetzen wollte. Sie wartete, wobei sie halbherzig in der afrikanischen Nacht nach einem Zeichen Ausschau hielt. Dann ging sie zu Ray. Seine grünen Augen, die in einem sonderbar asymmetrischen Gesicht auf bestürzende Weise schräg angeordnet waren, schienen sie zu taxieren.


  »Ich würde gern nach oben gehen«, sagte sie.


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  16. Januar Addis Abeba, Äthiopien:


  Ein harter Tag in einem leidgeprüften Land. Die hiesigen Vertreter des Roten Kreuzes haben uns einige der Maßnahmen zur Bekämpfung der Hungersnot gezeigt. Natürlich wußten wir alle von der Dürre und den Hungertoten, lange bevor wir herkamen, aber die Bilder im Fernsehen zu sehen ist eine Sache, hier mitten darin zu stehen eine ganz andere.


  Ein Tag wie dieser macht mir meine Fehler und Unzulänglichkeiten bewußt. Seitdem mein Körper vom Krebs befallen ist, habe ich einiges an Gewicht verloren (einige nichtsahnende Freunde haben mir sogar gesagt, wie gut ich aussehe), aber in Gegenwart dieser hungernden Menschen macht mich der kleine Bauch, der noch übriggeblieben ist, sehr verlegen. Sie verhungerten vor meinen Augen, während unser Flugzeug darauf wartete, uns nach Addis Abeba zurückzubringen… in unser Hotel, zu einem weiteren Empfang und zweifellos zu einem äthiopischen Feinschmeckermenü. Das Schuldgefühl war ebenso überwältigend wie das Gefühl der Hilflosigkeit.


  Ich glaube, wir haben alle so empfunden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Hiram Worchester sich gefühlt haben muß. Zu seiner Ehrenrettung muß ich sagen, daß er krank aussah, als er sich unter den Opfern bewegte, und es gab einen Augenblick, wo er so stark zitterte, daß er sich eine Weile allein in den Schatten setzen mußte. Er war förmlich in Schweiß gebadet. Aber danach stand er wieder auf, das Gesicht weiß und grimmig, und benutzte seine Gravitationskraft, um ihnen dabei zu helfen, die Lebensmittel abzuladen, die wir mitgebracht hatten.


  So viele Leute haben unsagbar viel beigesteuert und hart gearbeitet, um die Hungersnot zu bekämpfen, aber hier kommt einem das wie der Tropfen auf den heißen Stein vor. Was hier in den Flüchtlingslagern real ist, sind die skelettartigen Körper mit ihren aufgequollenen Bäuchen, die toten Augen der Kinder und die glühende Sonne, die auf die ausgedörrte Landschaft brennt.


  Dieser Tag wird mir lange Zeit im Gedächtnis haften bleiben – oder wenigstens so lange, wie ich noch zu leben habe. Pater Squid hat einer sterbenden Frau, die ein koptisches Kreuz um den Hals hängen hatte, die Letzte Ölung gegeben. Peregrine und ihr Kameramann haben diese Szene für ihre Dokumentation aufgezeichnet, aber nach kurzer Zeit hatte sie genug und kehrte ins Flugzeug zurück, um dort auf uns zu warten. Ich habe gehört, ihr war so schlecht, daß sie ihr Frühstück von sich gegeben hat.


  Und da gab es eine junge Mutter, nicht älter als siebzehn oder achtzehn, die so mager war, daß man jede Rippe zählen konnte. Ihre Augen waren uralt. Sie hielt ihr Baby an eine faltige, leere Brust. Das Kind war schon so lange tot, daß es bereits roch, aber sie wollte es sich nicht abnehmen lassen. Dr. Tachyon übernahm die Kontrolle über ihren Verstand und hielt sie ruhig, während er ihr sanft das Kind aus den Armen wand und es wegbrachte. Er gab es einem der Helfer, und dann setzte er sich auf den Boden und fing an zu weinen, laute Schluchzer, die seinen Körper erzittern ließen.


  Mistral war am Ende des Tages ebenfalls den Tränen nahe. Auf dem Weg zum Flüchtlingslager hatte sie sich ihr blauweißes Kostüm angezogen. Das Mädchen ist noch jung, ein As und dazu noch ein mächtiges. Zweifellos dachte sie, sie könne helfen. Als sie die Winde rief, wurde ihr riesiges Cape wie ein Fallschirm aufgebläht und zog sie in den Himmel. Nicht einmal die Fremdartigkeit der Joker in ihrer Mitte hatte in den nach innen gerichteten Augen der Flüchtlinge Interesse geweckt, doch als Mistral in den Himmel aufstieg, hoben die meisten von ihnen – nicht alle, aber doch die meisten – den Kopf, um ihr zuzusehen, und ihr Blick folgte Mistral hoch hinauf in das heiße Blau, bis sie schließlich wieder in ihre Lethargie versanken. Ich glaube, Mistral hatte davon geträumt, ihre Windkräfte könnten die Wolken herumschieben und es regnen lassen, um dieses Land zu heilen. Und was für ein wunderbarer anspruchsvoller Traum das war…


  Sie flog fast zwei Stunden lang, manchmal so hoch und weit entfernt, daß sie nicht mehr zu sehen war, doch trotz ihrer As-Kräfte konnte sie nicht mehr erzeugen als einen kleinen Sandsturm. Als sie schließlich aufgab, war sie erschöpft, ihr reizendes Gesicht mit Staub und Sand verklebt, die Augen rot und geschwollen.


  Kurz vor unserem Abflug unterstrich eine Greueltat die Tiefe der hier herrschenden Verzweiflung. Ein großer Junge mit Pockennarben im Gesicht griff einen anderen Flüchtling an – er lief Amok, stach einer Frau ein Auge aus und aß es, während die Leute verständnislos zusahen. Seltsamerweise hatten wir den Jungen bereits bei unserer Ankunft getroffen – er hatte ein Jahr auf einer Missionsschule verbracht und kannte ein paar englische Wörter. Er machte einen kräftigeren und gesünderen Eindruck als die meisten anderen, die wir sahen. Als Mistral flog, sprang er auf und rief ihr nach. »Jetboy!« sagte er mit deutlicher und kräftiger Stimme. Pater Squid und Senator Hartmann versuchten mit ihm zu reden, aber sein Englisch beschränkte sich auf wenige Substantive, darunter ›Schokolade‹, ›Fernsehen‹ und ›Jesus Christus‹. Dennoch war der Junge lebendiger als die meisten anderen – seine Augen weiteten sich beim Anblick Pater Squids, und er streckte die Hand aus, berührte staunend die Gesichtstentakel und lächelte sogar, als der Senator ihm auf die Schulter klopfte und ihm sagte, wir seien hier, um zu helfen, obwohl ich nicht glaube, daß er auch nur ein Wort davon verstand. Wir waren alle schockiert, als wir sahen, wie sie ihn wegtrugen, immer noch schreiend und die hageren braunen Wangen mit Blut verschmiert.


  Alles in allem ein scheußlicher Tag. Abends in Addis Abeba fuhr uns der Fahrer zu den Docks, wo sich die Hilfsgüter zwei Stockwerke hoch stapeln. Hartmann war von kalter Wut erfüllt. Wenn irgend jemand diese verbrecherische Regierung dazu bringen kann, aktiv zu werden und die Hungernden zu versorgen, dann er. Ich bete für ihn, oder ich würde es tun, wenn ich an einen Gott glaubte… aber welche Art von Gott würde die Obszönitäten zulassen, die wir auf dieser Reise gesehen haben…


  Afrika ist ein ebenso schönes Land wie jedes andere auf dem Antlitz dieser Erde. Ich sollte von der Schönheit schreiben, die wir im vergangenen Monat gesehen haben. Die Victoriafälle, den Schnee des Kilimandscharo, tausend Zebras, die durch das hohe Gras liefen, als habe der Wind Streifen. Ich bin durch die Ruinen stolzer alter Königreiche gewandert, deren Namen mir unbekannt waren, habe Pygmäen-Artefakte in der Hand gehalten und gesehen, wie das Gesicht eines Buschmannes von Neugier erhellt wurde anstatt von Entsetzen, als er mich zum erstenmal erblickte. Einmal, beim Besuch eines Naturschutzparks, bin ich früh aufgewacht, und als ich im Morgengrauen aus dem Fenster schaute, sah ich, daß zwei große Elefanten zu eben diesem Haus gekommen waren und Radha zwischen ihnen stand, nackt im Licht des frühen Morgens, während die Elefanten sie mit den Rüsseln berührten. Da wandte ich mich ab. Irgendwie hatte ich den Eindruck, daß dies ein sehr privater Augenblick war.


  Schönheit, ja – im Land und in so vielen seiner Menschen, deren Gesichter voller Wärme und Mitgefühl sind.


  Dennoch, trotz all seiner Schönheit hat Afrika mich sehr deprimiert, und ich bin froh, wenn wir diesen Kontinent verlassen. Das Lager ist nur ein Aspekt. Vor Äthiopien waren wir in Kenia und Südafrika. Es ist die falsche Jahreszeit für Thanksgiving, aber das, was wir in den letzten Wochen erlebt haben, hat mich mehr in die Stimmung versetzt, Dank zu sagen, als dies je während Amerikas selbstgefälliger Novemberfeier mit Football und Freßorgien der Fall war. Sogar Joker haben Dinge, für die sie sich zu bedanken haben. Das wußte ich schon vorher, aber Afrika hat mir das noch einmal eindringlich vor Augen geführt.


  Südafrika war ein grimmiger Beginn dieses Reiseabschnitts. Derselbe Haß und dieselben Vorurteile existieren natürlich auch zu Hause, aber welche Fehler wir auch haben mögen, wir sind wenigstens so zivilisiert, eine Fassade der Toleranz, Brüderlichkeit und Gleichheit vor dem Gesetz aufrechtzuerhalten. Früher hätte ich das vielleicht Haarspalterei genannt, aber das war vor Kapstadt und Pretoria, wo einem die ganze Häßlichkeit offen ins Gesicht schlägt, verewigt in Gesetzen, durchgesetzt von einer eisernen Faust, deren Samthandschuh in der Tat dünn und abgewetzt ist. Ein Argument lautet immer, daß Südafrika wenigstens offen haßt, während Amerika sich hinter einer heuchlerischen Fassade verbirgt. Vielleicht, vielleicht… Aber wenn das stimmt, nehme ich gerne die Heuchelei und bedanke mich dafür.


  Ich nehme an, das war unsere erste Lektion in Afrika, daß es schlimmere Orte auf der Welt gibt als Jokertown. Die zweite war die, daß es Schlimmeres gibt als Unterdrückung, und die hat uns Kenia gelehrt.


  Wie den meisten anderen Staaten Zentral- und Ostafrikas sind Kenia die schlimmsten Auswirkungen des Wild-Card-Virus erspart geblieben. Einige Sporen werden das Land durch Diffusion erreicht haben, mehr über die Häfen mit kontaminierter Fracht in schlecht oder gar nicht sterilisierten Laderäumen. In weiten Teilen dieser Welt begegnet man CARE-Paketen mit tiefem Mißtrauen, und das mit gutem Grund, und viele Kapitäne haben sich mittlerweile ein gewisses Geschick angeeignet, die Tatsache zu verheimlichen, daß ihr letzter Anlaufhafen New York City war.


  Wenn man ins Landesinnere vordringt, gibt es praktisch keine Fälle von Wild Card. Manche Leute behaupten, der verstorbene Idi Amin sei ein wahnsinniges Joker-As gewesen, einerseits so stark wie Troll oder der Harlem Hammer, andererseits befähigt, sich in irgendein Werwesen zu verwandeln, in einen Leopard oder Löwen oder in einen Falken. Amin selbst hat behauptet, er könne seine Feinde telepathisch aufspüren, und die wenigen Feinde, die überlebt haben, sagen, er sei ein Kannibale gewesen, der geglaubt habe, Menschenfleisch sei nötig, um sich seine Kräfte zu bewahren. All das sind jedoch nur Gerüchte und Propagandamärchen, und ob Amin ein Joker, ein As oder ein hoffnungslos geistesgestörter Nat war, jetzt ist er mit Sicherheit tot, und in dieser Ecke der Welt gibt es kaum dokumentierte Wild-Card-Fälle.


  Kenia und die umliegenden Länder haben jedoch ihren eigenen Virus-Alptraum. Mag die Wild Card hier auch eine Chimäre sein, Aids ist eine Epidemie. Während der Präsident einen Empfang für Senator Hartmann und den größten Teil der Delegation gab, waren ein paar von uns auf einer erschöpfenden Rundreise durch ein halbes Dutzend Krankenhäuser im ländlichen Kenia. Die Fortbewegung erfolgte mit einem Hubschrauber. Sie haben uns nur einen ziemlich mitgenommenen Hubschrauber zugewiesen, und das auch nur auf Tachyons Beharren. Die Regierung hätte es vorgezogen, wenn wir unsere Zeit mit Vorlesungen an der Universität, Besprechungen mit Erziehern und politischen Führungspersonen sowie Stippvisiten in Naturschutzparks und Museen verbracht hätten.


  Die meisten Delegierten waren dazu nur allzu gern bereit. Die Wild Card ist vierzig Jahre alt, und wir haben uns daran gewöhnt – aber Aids, das ist eine neue Geißel der Menschheit und noch dazu eine, die wir gerade erst begonnen haben zu verstehen. Zu Hause hält man Aids für eine Homosexuellenkrankheit, und ich muß gestehen, daß ich dies ebenfalls geglaubt habe, aber hier in Afrika wird diese Überzeugung Lügen gestraft. Allein auf diesem Kontinent gibt es bereits mehr Aids-Opfer als jemals mit dem takisischen Xenovirus seit seiner Freisetzung über Manhattan vor vierzig Jahren infiziert wurden.


  Und Aids scheint auch ein grausamerer Dämon zu sein. Die Wild Card tötet neunzig Prozent aller, die sie ziehen, oft auf eine Art und Weise, die schrecklich und schmerzhaft ist, aber der Unterschied zwischen neunzig Prozent und hundert Prozent ist nicht ganz unbedeutend, wenn man zu den zehn Prozent gehört, die überleben. Es ist der Unterschied zwischen Leben und Tod, zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Manche behaupten, es sei besser zu sterben, als ein Joker zu sein, aber dazu gehöre ich ganz gewiß nicht. Auch wenn mein Leben nicht immer glücklich verlaufen ist, so habe ich doch Erinnerungen, die ich hoch schätze, und Dinge erreicht, auf die ich stolz bin. Ich bin froh, daß ich gelebt habe, und ich will nicht sterben. Ich habe mich mit meinem Tod abgefunden, aber das heißt nicht, daß ich ihn begrüße. Ich habe noch zu viele Dinge unerledigt gelassen. Wie Robert Tomlin habe auch ich die Jolson-Story noch nicht gesehen. Keiner von uns hat das.


  In Kenia haben wir ganze Dörfer gesehen, die im Sterben liegen. Die Menschen leben, lächeln, reden, sind fähig, sich zu entleeren, sich zu lieben und sogar Kinder zu zeugen, sie leben in jeder Hinsicht – und sind doch tot. Jene, welche die Pik-Dame ziehen, sterben vielleicht in den Qualen unbeschreiblicher Verwandlungen, aber es gibt Medikamente gegen die Schmerzen, und sie sterben wenigstens schnell. Aids ist nicht so gnädig.


  Wir haben viel gemeinsam, die Joker und die Aids-

  Opfer. Bevor ich Jokertown verließ, hatten wir von der ADLJ eine Benefizveranstaltung im Funhouse gegen Ende Mai geplant – ein Großereignis mit so vielen großen Namen im Unterhaltungsprogramm, wie wir nur buchen konnten. Nach meinen Erlebnissen in Kenia habe ich die Anweisung nach New York telegrafiert, die Einkünfte der Veranstaltung mit geeigneten Aids-hilfegruppen zu teilen. Wir Parias müssen zusammenhalten. Vielleicht kann ich noch ein paar notwendige Brücken schlagen, bevor meine eigene Pik-Dame umgedreht wird.


   


  Gail Gerstner-Miller

  

  AN DEN UFERN DES NILS


  Die Fackeln im Tempel brannten langsam herunter und flackerten ab und zu, wenn jemand vorbeiging. Ihr Licht erhellte die Gesichter der Leute, die sich in einem kleinen Vorraum abseits des Hauptsaals versammelt hatten. Sie waren alle anwesend, jene, die wie gewöhnliche Leute aussahen, und die anderen, die außergewöhnlich waren: die Katzenfrau, der schakalköpfige Mann, jene mit Flügeln, Krokodilshaut und Vogelköpfen.


  Osiris der Seher sprach. »Die Geflügelte kommt.«


  »Ist sie eine von uns?«


  »Wird sie uns helfen?«


  »Nicht direkt«, antwortete Osiris. »Aber in ihr ist das, was die Macht haben wird, Großes zu vollbringen. Einstweilen müssen wir warten.«


  »Wir haben schon sehr lange gewartet«, sagte Anubis der Schakal. »Ein wenig länger wird keinen Unterschied machen.«


  Die anderen murmelten zustimmend. Die lebendigen Götter lehnten sich zurück und warteten geduldig.


  Im Zimmer des Hotels Winter Palace in Luxor herrschte eine drückende Hitze; es war erst früher Morgen. Der Deckenventilator bewegte müde die schwüle Luft, und der Schweiß lief Peregrine in kleinen Rinnsalen über Rippen und Brüste, während sie aufrecht im Bett saß und Josh McCoy zusah, wie er eine neue Filmkassette in seine Kamera einlegte. Er sah sie an und lächelte.


  »Wir machen uns besser fertig«, sagte er.


  Sie erwiderte sein Lächeln vom Bett aus und bewegte ihre Flügel, was mehr Kühle in das Zimmer brachte als der langsam rotierende Ventilator.


  »Wenn du meinst.« Sie stand auf, reckte sich geschmeidig und beobachtete McCoy dabei, wie er sie beobachtete. Sie ging an ihm vorbei und wich ihm leichtfüßig aus, als er nach ihr griff. »Hast du noch nicht genug?« fragte sie neckisch, während sie eine saubere Jeans aus ihrem Koffer holte. Sie zwängte sich hinein und schlug dabei mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten. »Die Hotelwäscherei muß die Jeans gekocht haben. Sie ist eingelaufen.« Sie holte tief Luft und zog den widerspenstigen Reißverschluß zu.


  »Aber es sieht toll aus«, sagte McCoy. Er legte von hinten die Arme um sie, und Peregrine erbebte, als er ihren Nacken küßte und ihre Brüste streichelte, die von ihrem morgendlichen Liebesakt noch erregt und empfindlich waren.


  »Ich dachte, wir müßten uns fertig machen.« Sie lehnte sich gegen ihn.


  McCoy seufzte und ließ sie widerstrebend los. »Das müssen wir auch. Wir treffen uns mit den anderen in…« – er sah auf seine Armbanduhr – »drei Minuten.«


  »Schade«, sagte Peregrine mit einem schelmischen Lächeln. »Ich glaube, ich könnte mich überreden lassen, den ganzen Tag im Bett zu bleiben.«


  »Die Arbeit ruft«, sagte McCoy, der seine Kleidung zusammensuchte, während Peregrine ein ärmelloses T-Shirt überstreifte. »Und ich bin gespannt, ob diese selbsternannten lebendigen Götter tatsächlich all das können, was sie von sich behaupten.«


  Sie beobachtete ihn, als er sich anzog, bewunderte seinen schlanken, muskulösen Körper. Er war blond und durchtrainiert, ein Dokumentarfilmer und Kameramann und ein wunderbarer Liebhaber.


  »Hast du alles? Vergiß deinen Hut nicht. Die Sonne brennt erbarmungslos, auch wenn es Winter ist.«


  »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte Peregrine mit einem Seitenblick. »Laß uns gehen.«


  McCoy drehte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild herum, das außen an der Türklinke hing, dann verschloß er die Tür. Der Hotelflur war leer. Tachyon mußte ihre gedämpften Schritte gehört haben, weil er den Kopf zur Tür herausstreckte, als sie an seinem Zimmer vorbeigingen.


  »Morgen, Tachy«, sagte Peregrine. »Josh, Pater Squid, Hiram und ich sehen uns die Nachmittagszeremonie im Tempel der Lebendigen Götter an. Willst du mitkommen?«


  »Guten Morgen, meine Liebe.« Tachyon, der in seinem weißen Brokatmorgenmantel prächtig aussah, nickte McCoy zurückhaltend zu. »Nein, danke. Ich sehe alles, was ich sehen muß, bei der Besprechung heute abend. Im Moment ist es mir viel zu heiß, um mich nach draußen zu wagen.« Tachyon betrachtete sie eingehender. »Fühlst du dich gut? Du siehst blaß aus.«


  »Ich glaube, die Hitze setzt mir ziemlich zu«, erwiderte Peregrine. »Die Hitze, das Essen und das Wasser. Oder vielmehr die Mikroben darin.«


  »Wir können nicht zulassen, daß du krank wirst«, sagte Tachyon ernst. »Komm rein, dann untersuche ich dich rasch.« Er fächelte seinem Gesicht Luft zu. »Wir werden herausfinden, was dir Kummer macht, und ich weiß dann wenigstens etwas Sinnvolles mit meinem Tag anzufangen.«


  »Im Moment haben wir gerade keine Zeit. Die anderen warten auf uns…«


  »Peri«, unterbrach McCoy sie mit besorgter Miene, »es wird nur ein paar Minuten dauern. Ich gehe nach unten und sage Hiram und Pater Squid, daß du aufgehalten wurdest.« Sie zögerte. »Bitte«, fügte er hinzu.


  »Schon gut, okay.« Sie lächelte ihn an. »Ich sehe dich dann unten.«


  McCoy nickte und ging weiter den Flur entlang, während Peregrine Tachyon in seine üppig eingerichtete Suite folgte. Das Wohnzimmer war geräumig und viel kühler als das Zimmer, das sie sich mit McCoy teilte. Natürlich hatten sie heute morgen selbst eine Menge Hitze erzeugt.


  »Wow«, merkte sie an, wobei sie sich in dem luxuriös möblierten Zimmer umsah. »Ich muß das Dienstbotenzimmer erwischt haben.«


  »Es macht wirklich was her, nicht wahr? Das Bett gefällt mir besonders gut.« Tachyon zeigte auf ein großes, mit einem weißen Netz behangenes Himmelbett, das durch die geöffnete Schlafzimmertür zu sehen war. »Man muß ein paar Stufen erklimmen, wenn man sich hineinlegen will.«


  »Was für ein Spaß!«


  Er sah sie schelmisch an. »Willst du es ausprobieren?«


  »Nein, danke. Ich hatte schon meinen Morgensex.«


  »Peri«, beschwerte sich Tachyon in neckendem Tonfall, »ich verstehe nicht, was du an dem Mann findest.« Er holte seine Arzttasche aus rotem Leder aus dem Wandschrank. »Setz dich dorthin«, sagte er, indem er auf einen mit plüschigem Samt bezogenen Sessel deutete, »und öffne den Mund. Sag ahhh.«


  »Ahh«, wiederholte Peregrine gehorsam, nachdem sie Platz genommen hatte.


  Tachyon schaute ihr in den Hals. »Nun, das sieht alles nett und gesund aus.« Er untersuchte rasch ihre Ohren und sah ihr in die Augen. »Scheint alles okay zu sein. Erzähl mir von den Symptomen.« Er nahm das Stethoskop aus seiner Tasche. »Übelkeit, Erbrechen, Schwindelgefühl?«


  »Manchmal Übelkeit und Erbrechen.«


  »Wann? Nach dem Essen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Zu keiner bestimmten Zeit.«


  »Wird dir jeden Tag übel?«


  »Nein. Vielleicht ein paarmal in der Woche.«


  »Hmmmm.« Er hob ihr T-Shirt hoch und hielt das Stethoskop unter ihre linke Brust. Sie fuhr bei der Berührung des kalten Metalls auf ihrer warmen Haut zusammen. »Entschuldige… Der Herzschlag ist stark und regelmäßig. Wie lange hast du diese Anfälle von Übelkeit schon?«


  »Ein paar Monate, glaube ich. Sie haben schon vor Beginn der Reise angefangen. Ich dachte, sie wären streßbedingt.«


  Er runzelte die Stirn. »Du übergibst dich regelmäßig seit ein paar Monaten und hältst es nicht für nötig, mich zu konsultieren? Ich bin dein Arzt.«


  Sie wand sich unbehaglich. »Tachy, du warst so beschäftigt. Ich wollte dich nicht behelligen. Ich glaube, es ist das viele Reisen, das Essen, anderes Wasser, andere hygienische Verhältnisse.«


  »Laß mich bitte die Diagnose stellen, wenn du gestattest. Bekommst du ausreichend Schlaf, oder hält dich dein neuer Freund die ganze Nacht wach?«


  »Ich gehe jeden Tag früh zu Bett«, versicherte sie ihm.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte er trocken. »Aber danach habe ich nicht gefragt. Bekommst du genug Schlaf?«


  Peregrine errötete. »Natürlich.«


  Tachyon packte seine Instrumente wieder in seine Arzttasche. »Wie ist dein Menstruationszyklus? Irgendwelche Probleme?«


  »Nun ja, ich habe seit einiger Zeit keine Periode mehr gehabt, aber das ist nicht ungewöhnlich, obwohl ich die Pille nehme.«


  »Peri, versuch bitte, etwas präziser zu sein. Wie lange ist ›seit einiger Zeit‹?«


  Sie biß sich auf die Lippen und schlug leicht mit den Flügeln. »Ich weiß nicht genau, ein paar Monate vielleicht.«


  »Hmmmmm. Komm hierher.« Er führte sie in sein Schlafzimmer, und ihre Flügel schlossen sich instinktiv um ihren Körper. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren, und es fühlte sich zwanzig Grad kälter in dem Zimmer an. Tachyon deutete auf das Bett. »Zieh deine Jeans aus und leg dich hin.«


  »Bist du sicher, daß dies eine medizinische Untersuchung ist?« fragte sie ihn scherzhaft.


  »Soll ich eine Anstandsdame rufen?«


  »Sei nicht albern. Ich vertraue dir!«


  »Das solltest du nicht.« Tachyon grinste betont lüstern. Er hob eine Augenbraue, als Peregrine ihre Nikes abstreifte und sich aus der Jeans schälte. »Trägst du keine Unterwäsche?«


  »Nie. Die ist nur im Weg. Soll ich das T-Shirt auch ausziehen?«


  »Wenn du das tust, könnte es sein, daß du dieses Zimmer nicht mehr verläßt!« drohte Tachyon.


  Sie lachte und küßte ihn auf die Wange. »Warum das Theater? Du hast mich schon millionenmal untersucht.«


  »In einer anständigen Umgebung, du in einem Krankenhaushemd und in Anwesenheit einer Krankenschwester«, erwiderte er. »Noch niemals, wenn du nackt warst oder fast nackt«, korrigierte er sich, »und dazu noch in meinem Schlafzimmer.« Er warf ihr ein Handtuch zu. »Hier, deck dich damit zu.«


  Tachyon bewunderte ihre langen sonnengebräunten Beine und die wohlgeformte Kehrseite, als sie sich auf seinem Bett in Stellung brachte und sich dabei das Handtuch diskret um die Hüften legte. Die beständige Zufuhr kalter Luft aus der Klimaanlage verursachte ihr eine Gänsehaut, die Tachyon jedoch ignorierte.


  »Ich kann dir nur raten, daß deine Hände warm sind«, warnte Peregrine, als er sich neben sie kniete.


  »So warm wie mein Herz«, sagte Tachyon, indem er ihren Bauch abtastete. »Tut das weh?«


  »Nein.«


  »Hier? Oder hier?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht bewegen«, befahl er. »Ich brauche mein Stethoskop.« Diesmal wärmte er das Metall mit der Hand an, bevor er es auf ihren Bauch legte. »Wie ist deine Verdauung?«


  »Gut.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Tachyons Gesicht, als er ihr behilflich war, vom Bett aufzustehen. »Du kannst dich wieder anziehen. Ich nehme noch eine Blutprobe, und dann kannst du mit den anderen Tourist spielen.«


  Er machte die Spritze fertig, während sie sich die Turnschuhe zuband. Peregrine streckte den Arm aus, zuckte zusammen, als er kundig die Vene fand, hineinstach und das Blut abzapfte. Sie sah gebannt zu, und plötzlich bemerkte sie, daß ihr vom Anblick des Blutes übel wurde.


  »Scheiße.« Sie rannte ins Schlafzimmer, wobei sie einen Wirbel von Federn zurückließ, beugte sich über die Toilettenschüssel und erbrach ihr Frühstück und das, was vom Abendessen und dem Champagner der gestrigen Nacht noch übrig war.


  Tachyon hielt ihre Schultern fest, und als sie erschöpft gegen die Badewanne sank, wischte er ihr das Gesicht mit einem warmen, feuchten Waschlappen ab.


  »Geht’s wieder?«


  »Ich glaube schon.« Er half ihr auf. »Es war das Blut. Obwohl mich der Anblick von Blut bisher noch nie gestört hat.«


  »Peregrine, ich glaube nicht, daß du heute auf diese Besichtigungstour gehen solltest. Du gehörst mit einer Tasse heißem Tee ins Bett, und zwar allein.«


  »Nein«, protestierte sie. »Es geht mir gut. Es ist nur dieses ständige Herumreisen. Wenn ich mich schlecht fühle, bringt Josh mich ins Hotel zurück.«


  »Ich werde die Frauen nie verstehen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Einen gewöhnlichen Mann vorzuziehen, wo du doch mich haben könntest. Komm her, ich verpflastere dir das Loch, das ich in deinen Arm gepiekt habe.« Er machte sich mit Gaze und Pflaster zu schaffen.


  Peregrine lächelte freundlich. »Du bist süß, Tachy, aber dein Herz ist in der Vergangenheit begraben. Ich bin jetzt an dem Punkt angelangt, wo ich zu einer dauerhaften Beziehung bereit bin, und ich glaube nicht, daß du mir die geben kannst.«


  »Und er kann das?«


  Sie zuckte die Achseln, wobei sich ihre Schwingen mitbewegten. »Ich hoffe es. Wir werden sehen, nicht wahr?«


  Sie nahm ihre Handtasche und ihren Hut vom Stuhl und ging zur Tür.


  »Peri, ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen.«


  »Was? Mit dir zu schlafen oder die Besichtigungstour?«


  »Die Besichtigungstour, du Hexe.«


  »Es geht mir wieder ausgezeichnet. Mach dir bitte keine Sorgen. Ehrlich, es haben sich noch nie so viele Leute Sorgen um mich gemacht wie auf dieser Reise.«


  »Das liegt daran, meine Liebe, daß du unter deinem New Yorker Glanz unglaublich verletzlich bist. Du weckst in den Leuten den Wunsch, dich zu beschützen.« Er öffnete ihr die Tür. »Sei vorsichtig mit McCoy, Peri. Ich will nicht, daß du eine bittere Enttäuschung erlebst.«


  Sie küßte ihn, als sie den Raum verließ. Ihre Schwingen streiften den Türrahmen, und mehrere kleine Federn rieselten zu Boden.


  »Verdammt«, sagte sie, indem sie sich bückte und eine aufhob. »In letzter Zeit scheine ich eine Menge davon zu verlieren.«


  »Tatsächlich?« Tachyon sah sie neugierig an. »Nein, laß sie liegen. Das Zimmermädchen wird sich darum kümmern.«


  »Okay. Also, bis dann. Und viel Spaß mit deinen Tests.«


  Tachyon schaute Peregrines anmutiger Gestalt besorgt hinterher, während sie durch den Hotelflur ging. Er schloß die Tür, eine ihrer Federn in der Hand.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte er laut, indem er sich mit der Feder am Kinn kitzelte. »Überhaupt nicht gut.«


  Peregrine sah McCoy in der Lobby, wo er mit einem untersetzten, dunkelhäutigen Mann in einer weißen Uniform redete. Ihre beiden anderen Begleiter waren nicht weit. Hiram Worchester sah ein wenig abgespannt aus, fand sie. Hiram, einer von Peregrines ältesten und besten Freunden, trug einen seiner maßgeschneiderten Tropenanzüge, aber er schien ihm viel zu weit zu sein, als habe er einige seiner über dreihundert Pfund abgenommen. Vielleicht litt er unter dem Streß des ständigen Herumreisens ebensosehr wie sie. Pater Squid, der freundliche Pastor der Kirche von Jesus Christus, Joker, ließ Hiram an seiner Seite fast grazil aussehen. Er war so groß wie ein normaler Mann und doppelt so breit. Sein Gesicht war rund und grau, die Augen waren mit rasch blinzelnden Membranen bedeckt, und über seinem Mund hing ein Bündel von Tentakeln wie ein beständig zuckender Schnurrbart. Er erinnerte sie immer an eines von Lovecrafts Älteren Wesen, aber natürlich war er viel netter.


  »Peri«, sagte McCoy. »Das ist Mr. Ahmed. Er ist bei der Fremdenpolizei. Mr. Ahmed, das ist Peregrine.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte der Führer, indem er sich vorbeugte und ihre Hand küßte.


  Peregrine antwortete mit einem Lächeln und begrüßte dann Hiram und den Pater. Sie wandte sich an Josh, der sie eindringlich musterte. »Alles in Ordnung?« fragte Josh. »Du siehst furchtbar aus. Was hat Tachyon getan, dir einen Liter Blut abgezapft?«


  »Natürlich nicht. Ich fühle mich gut«, sagte sie, während sie Ahmed und den anderen zu der wartenden Limousine folgten. Und wenn ich das noch ein paarmal wiederhole, sagte sie sich, glaube ich es vielleicht sogar selbst.


  »Was soll das?« rief Peregrine, als sie vor einer Wachstation aus Metall und Glas anhielten. Zwei schwerbewaffnete Männer befanden sich in dem Häuschen, das neben einer hohen Mauer stand, die mehrere Hektar Wüste umgab – den Tempel der Lebendigen Götter. Die weißgekalkte Umfassungsmauer war mit Stacheldraht versehen und wurde von blau gekleideten und mit Maschinenpistolen bewaffneten Männern bewacht. Videokameras beobachteten unermüdlich die Umgebung. Die strahlend weiße Mauer vor dem leuchtenden Sand und dem klaren blauen ägyptischen Himmel erzeugte ein Schwindelgefühl.


  »Wegen der Nur«, erklärte Ahmed, indem er auf die Touristen zeigte, die darauf warteten, das Tempelgelände zu betreten, »muß jeder an zwei Detektoren vorbei, einer für Metall, der andere für Nitrate. Diese Fanatiker sind entschlossen, den Tempel und die Götter zu vernichten. Sie haben bereits mehrere Angriffe auf den Tempel unternommen, aber bis jetzt konnten sie aufgehalten werden, bevor es ihnen gelang, größeren Schaden anzurichten.«


  »Wer sind die Nur?« fragte Pater Squid.


  »Das sind die Anhänger Nur al-Allahs, eines falschen Propheten, der entschlossen ist, alle islamischen Sekten unter seiner Herrschaft zu vereinigen«, erklärte Ahmed. »Er hat verkündet, Allah verlange die Vernichtung all jener, die das Wild-Card-Virus entstellt hat, und so ist der Tempel der Lebendigen Götter zu einer der Zielscheiben seiner Sekte geworden.«


  »Müssen wir uns an der Touristenschlange anstellen?« warf Hiram verdrießlich ein. »Schließlich sind wir auf besondere Einladung hier.«


  »O nein, Mr. Worchester«, antwortete Ahmed eiligst. »Zum VIP-Eingang geht es in diese Richtung. Sie werden ohne Verzögerung eingelassen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…«


  Während sie sich hinter Ahmed einreihten, flüsterte McCoy Peregrine zu: »Ich bin noch nie durch einen VIP-Eingang gekommen, höchstens durch einen Presse-Eingang.«


  »Bleib bei mir«, versprach sie. »Ich bringe dich an viele Orte, wo du noch nie gewesen bist.«


  »Das hast du bereits.«


  Der VIP-Eingang hatte seinen eigenen Metall- und Nitrat- Detektor. Sie gingen hindurch, wobei sie von Sicherheitsleuten scharf beobachtet wurden, welche die blauen Gewänder der Anhänger der Lebendigen Götter trugen. Peregrines Handtasche und McCoys Kamera wurden gründlich untersucht. Ein älterer Mann näherte sich ihnen, als McCoy seine Ausrüstung zurückbekam. Er war klein und sonnengebräunt und sah gesund aus. Er hatte graue Augen, weiße Haare und einen prächtigen weißen Bart, der einen hübschen Kontrast zu seiner fließenden blauen Robe bildete.


  »Ich bin Opet Kernel«, verkündete er. Seine Stimme war tief und honigsüß, und er wußte, wie er sie einsetzen mußte, um Respekt zu gebieten. »Ich bin der Oberpriester des Tempels der Lebendigen Götter. Wir sind dankbar, daß Sie uns mit Ihrer Anwesenheit ehren.« Er schaute von Pater Squid zu Peregrine, Hiram und McCoy und dann wieder zu Peregrine. »Ja, meine Kinder werden sich freuen, daß Sie kommen konnten.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir die Zeremonie filmen?« fragte Peregrine.


  »Nicht das geringste.« Er gestikulierte ausgiebig.


  »Kommen Sie hier entlang, dann zeige ich Ihnen die besten Plätze.«


  »Können Sie uns ein wenig über die Geschichte des Tempels erzählen?« fragte Peregrine.


  »Gewiß«, erwiderte Kernel, als sie ihm folgten. »Die Wild-Card-Epidemie von Port Said im Jahre 1948 hat viele ›Mutationen‹ verursacht, wie sie, glaube ich, genannt werden, darunter natürlich auch die gefeierten Nasr – Al Haziz, Khöf und andere große Helden vergangener Jahre. Viele Männer aus Luxor arbeiteten damals in den Docks von Port Said und wurden ebenfalls von dem Virus befallen. Manche gaben ihn an ihre Kinder und Enkelkinder weiter.


  Die wahre Bedeutung dieser Mutationen erkannte ich vor über einem Jahrzehnt, als ich sah, wie ein Junge Wolken machte, so daß es über den Feldern seines Vaters regnete. Mir wurde klar, daß der Junge eine Inkarnation Mins war, des alten Gottes der Feldfrüchte, und daß er ein Vorbote für die Wiederkehr der alten Religion war.


  Damals war ich Archäologe und hatte gerade eine intakte Tempelanlage entdeckt« – er deutete auf den Boden –, »und zwar direkt unter dem Boden, auf dem wir gerade stehen. Ich überzeugte Min von seiner Bestimmung und fand andere, die sich uns anschlossen: Osiris, ein Mann, der für tot erklärt worden war und mit Visionen von der Zukunft ins Leben zurückkehrte; Anubis, Taurt, Thoth… Im Laufe der Jahre sind sie alle zum Tempel der Lebendigen Götter gekommen, um die Gebete der Gläubigen zu erhören und Wunder zu wirken.«


  »Welcher Art sind diese Wunder?« fragte Peregrine.


  »Vieler Art. Wenn zum Beispiel eine schwangere Frau Probleme hat, wird sie zu Taurt beten, der Göttin der Schwangerschaft und der Geburt. Taurt sorgt dann dafür, daß alles in Ordnung kommt. Und das tut es dann auch. Thoth schlichtet Streitigkeiten, da er weiß, wer die Wahrheit sagt und wer lügt. Min kann, wie ich schon gesagt habe, Regen machen. Osiris kann in die Zukunft sehen. Es ist alles recht einfach.«


  »Ich verstehe.« Kernels Behauptungen klangen ganz vernünftig, wenn man berücksichtigte, welche Fähigkeiten das Virus in Menschen wecken konnte. »Wie viele Götter gibt es?«


  »Vielleicht fünfundzwanzig. Manche können in Wirklichkeit keine Wunder wirken«, sagte Kernel in vertraulichem Tonfall. »Sie sind das, was Sie Joker nennen. Aber sie sehen wie die alten Götter aus – Bastet ist zum Beispiel am ganzen Körper mit Fell bedeckt und hat Krallen –, und dadurch spenden sie den Leuten Trost, die zu ihnen kommen, um zu ihnen zu beten. Aber sehen Sie selbst. Die Zeremonie wird gleich beginnen.«


  Er führte sie an Touristengruppen vorbei, die neben den Statuen der Götter posierten, an Verkaufsständen, die alles verkauften, von Kodak-Filmen, Schlüsselanhängern und Coca-Cola bis hin zu Nachbildungen antiker Schmuckstücke und Götterstatuetten. Sie gingen an den Ständen vorbei, durch einen schmalen Durchgang in einer Sandsteinmauer vor einer Felswand und dann eine Treppe mit abgewetzten Steinstufen hinunter. Peregrine bekam eine Gänsehaut. Es war kalt in dem Gebäude, das von elektrischen Lampen beleuchtet wurde, die brennenden Fackeln ähnelten. Das Treppengeländer war mit wunderschönen Reliefs des alltäglichen Lebens im alten Ägypten, hieroglyphischen Inschriften und Darstellungen von Tieren, Vögeln, Göttern und Göttinnen verziert.


  »Das ist wunderbar restauriert worden!« rief Peregrine, die von der Frische der Reliefs, an denen sie vorbeikamen, wie verzaubert war.


  »Tatsächlich«, erklärte Kernel, »ist alles hier genauso, wie es war, als ich es vor zwanzig Jahren entdeckt habe. Wir haben lediglich einige moderne Annehmlichkeiten wie Elektrizität hinzugefügt.« Er lächelte.


  Sie betraten eine große Kammer, eine Art Amphitheater mit einer Bühne und Steinbänken davor. Die Mauern der Kammer wurden von Glaskästen gesäumt, in denen Artefakte ausgestellt waren, die man, wie Kemel erklärte, im Tempel ausgegraben hatte.


  McCoy filmte mit seiner Kamera mehrere Minuten lang einige bemalte Holzstatuen, die so neu aussahen, als seien sie gerade erst hergestellt worden, Halsketten und Brustplatten aus Lapislazuli, Smaragden und Gold, Trinkgefäße aus durchscheinendem Alabaster, Salbentöpfe aus Jade, denen man die Gestalt von Tieren gegeben hatte, winzige Truhen, Spielbretter und Stühle, die mit kunstvollen Intarsien verziert waren… Die erlesenen Schätze einer toten Zivilisationen lagen ausgebreitet vor ihnen, einer Zivilisation, die Opet Kemel mit seinem Tempel der Lebendigen Götter wiederherzustellen schien, dachte Peregrine.


  »Da sind wir.« Kemel deutete auf eine Reihe von Bänken ganz vorn im Amphitheater in der Nähe der Bühne, verbeugte sich und zog sich zurück.


  Es dauerte nicht lange, bis sich das Amphitheater gefüllt hatte. Das Licht erlosch, und im Theater wurde es still. Ein Scheinwerfer beleuchtete die Bühne, im Hintergrund spielte leise eine seltsame Musik, die ebenso alt und unheimlich klang, wie es der Tempel war, und die Prozession der lebendigen Götter begann. Dort waren Osiris, der Gott des Todes und der Auferstehung, und seine Gemahlin Isis. Hinter ihm kamen Hapi, der ein goldenes Banner trug. Thoth, der ibisköpfige Richter, folgte mit seinem Schoßpavian. Shu und Tefnut, Bruder und Schwester, Gott und Göttin der Luft, schwebten über dem Boden. Sobek folgte ihnen mit seiner dunklen Krokodilshaut und dem schnauzenartigen Mund. Hathor, die große Mutter, hatte die Hörner einer Kuh. Bastet, die Katzengöttin, bewegte sich geschmeidig. Gesicht und Körper waren mit lohfarbenem Fell bedeckt, und aus ihren Fingern ragten Krallen.


  Min sah wie ein gewöhnlicher Mann aus, aber über ihm schwebte eine kleine Wolke, die ihm wie ein Hund folgte, wohin er auch ging. Bes, der hübsche Zwerg, schlug Rad und ging auf den Händen. Anubis, der Gott der Unterwelt, hatte einen Schakalskopf. Horus besaß falkenähnliche Schwingen…


  Einer nach dem anderen kam, ging langsam über die Bühne und setzte sich dann auf einen goldenen Thron, während er dem Publikum auf englisch, französisch und arabisch vorgestellt wurde.


  Nach der Vorstellung demonstrierten die Götter ihre Fähigkeiten. Shu und Tefnut schwebten durch die Luft und spielten Fangen mit Mins Wolke, als der unerwartete, ohrenbetäubende Lärm von Schüssen die friedliche Darbietung unterbrach und den im Amphitheater gefangenen Zuschauern Entsetzensschreie entlockte. Hunderte von Touristen sprangen auf und liefen durcheinander wie verängstigtes Vieh. Manche rannten zu den Türen im hinteren Teil des Theaters, und kurz darauf waren die Treppen mit angsterfüllten, kreischenden Leuten verstopft. McCoy, der Peregrine beim ersten Schuß zu Boden gestoßen und mit seinem Körper geschützt hatte, zog sie hinter eine der großen, kunstvoll behauenen Steinsäulen neben der Bühne.


  »Alles in Ordnung?« keuchte er, während er um die Säule lugte und seine Kamera auf das Chaos aus Wahnsinn und Zerstörung richtete.


  »Ja. Was ist los?«


  »Es sind drei Kerle mit Maschinenpistolen.« Seine Hände waren ganz ruhig, und in seiner Stimme lag ein Unterton der Aufregung. »Sie scheinen nicht auf die Leute zu schießen, sondern auf die Wände.«


  Eine Kugel prallte jaulend von der Säule ab. Das Klirren zersplitternden Glases hallte grell durch das Theater, als die Terroristen die Schaukästen mit den unersetzlichen Artefakten zerstörten und die Wände mit den kunstvollen Inschriften mit ihren Maschinenpistolen beharkten.


  Die Lebendigen Götter waren bei den ersten Schüssen geflohen. Nur einer blieb zurück, derjenige, der als Min vorgestellt worden war. Als Peregrine um die Säule lugte, erschien aus dem Nichts eine Wolke über den Terroristen. Plötzlich regnete ein Wolkenbruch auf sie nieder; sie rutschten über den glatten Steinboden, um sich zu verteilen und Schutz vor dem blendenden Sturzbach zu suchen. Peregrine, die in ihrer Handtasche nach ihren Metallkrallen suchte, registrierte, daß Hiram Worchester ganz allein dastand, einen Ausdruck intensiver Konzentration auf dem Gesicht. Einer der Angreifer stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihm seine Maschinenpistole aus der Hand glitt und auf den Fuß fiel. Er brach schreiend zusammen, während das Blut aus seinem zerschmetterten Fuß spritzte. Hiram richtete den Blick auf den zweiten Terroristen, als Peregrine ihre Handschuhe überstreifte.


  »Ich versuche, über sie zu gelangen«, sagte sie zu McCoy.


  »Sei vorsichtig«, sagte er, ganz auf seine Kamera konzentriert.


  Sie streckte die Hände aus, die jetzt in Lederhandschuhen mit rasiermesserscharfen Titankrallen steckten. Ihre Schwingen bebten vor Erwartung, als sie ein halbes Dutzend Schritte Anlauf nahm, und schlugen dann donnernd, als sie sich abstieß und in die Luft erhob…


  … um schmerzhaft zu Boden zu stürzen.


  Sie fing sich mit Händen und Knien ab, wobei sie sich die Handflächen auf dem rauhen Stein aufschürfte und so hart mit dem rechten Knie aufschlug, daß es nach einem anfänglichen stechenden Schmerz taub wurde.


  Einen langen Augenblick weigerte Peregrine sich zu glauben, was soeben geschehen war. Sie kauerte auf dem Boden, während ihr Kugeln um die Ohren pfiffen, dann erhob sie sich und schlug abermals mit den Flügeln. Doch nichts geschah. Sie konnte nicht fliegen. Sie stand einfach da, ignorierte die Schießerei ringsumher und versuchte zu begreifen, was sie falsch machte.


  »Peregrine«, rief McCoy, »auf den Boden!« Der dritte Terrorist zielte auf sie, während er etwas Unzusammenhängendes schrie. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse des Entsetzens, und er schwebte zur Decke. Die Maschinenpistole glitt ihm aus den Händen und krachte auf den Boden. Hiram ließ den Mann zehn Meter tief fallen, während die anderen beiden Terroristen von den Tempelwächtern niedergeknüppelt wurden. Kernel tauchte auf, einen Ausdruck ungläubigen Entsetzens auf dem Gesicht.


  »Den Gnädigen sei Dank, daß Sie nicht verletzt wurden!« rief er, während er zu Peregrine eilte, die noch ganz benommen von den Ereignissen war.


  »Ja«, sagte sie geistesabwesend, dann fiel ihr Blick auf die Wände ringsumher. »Aber sehen Sie sich nur den Schaden an!«


  Eine kleine Holzstatue, vergoldet und mit kostbaren Edelsteinen besetzt, lag vor Peregrine auf dem Boden – oder vielmehr die Überreste davon. Sie bückte sich und hob sie auf, doch das Holz zerfiel bei ihrer Berührung und hinterließ lediglich eine verbeulte Hülle aus Gold und Juwelen. »Sie hat so lange überdauert, nur um von diesen Wahnsinnigen zerstört zu werden…«, murmelte sie leise.


  »Ja.« Kernel zuckte die Achseln. »Nun, die Wände können restauriert werden, und wir haben noch mehr Artefakte, die wir in Schaukästen stellen können.«


  »Wer waren diese Leute?« fragte Pater Squid, der sich ungerührt Staub von seiner Soutane bürstete.


  »Die Nur«, sagte Kernel. Er spie auf den Boden. »Fanatiker!«


  McCoy eilte zu ihnen, die Kamera über die Schulter geworfen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst vorsichtig sein?« wies er Peregrine zurecht. »Mitten im Raum zu stehen, während irgendwelche Idioten mit MPs herumballern, ist nicht das, was ich mir darunter vorstelle! Gott sei Dank hat Hiram den Kerl erledigt.«


  »Ich weiß«, sagte Peregrine, »aber das hätte gar nicht passieren dürfen. Ich wollte fliegen, konnte aber nicht. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert. Es ist sonderbar.« Sie strich sich ihre langen Haare aus der Stirn und schaute besorgt drein. »Ich weiß nicht, woran es liegt.«


  Im Theater herrschte immer noch ein Chaos. Die Terroristen hätten Hunderte abschlachten können, wenn sie auf die Menschen geschossen hätten anstatt auf die Symbole der alten Religion. Dennoch waren mehrere Dutzend Touristen von Querschlägern getroffen worden oder hatten sich bei dem Versuch zu fliehen verletzt. Die Tempelwächter bemühten sich, den Verletzten zu helfen, aber es lagen so viele auf den Steinbänken, die schrien, jammerten, weinten, bluteten…


  Peregrine wandte sich von McCoy und den anderen ab, da ihr zum Erbrechen schlecht war, aber in ihrem Magen befand sich nichts mehr, das sie hätte erbrechen können. McCoy hielt sie, während sie trocken würgte. Als der Anfall vorbei war, lehnte sie sich dankbar gegen ihn.


  Er nahm ihre Hand. »Wir bringen dich wohl besser zu Dr. Tachyon.«


  Auf dem Rückweg zum Winter Palace Hotel legte McCoy den Arm um sie und zog sie an sich. »Es wird alles gut«, beruhigte er sie. »Du bist wahrscheinlich nur müde.«


  »Und wenn nicht? Was ist, wenn etwas Ernstes mit mir ist? Was ist«, fragte sie in entsetztem Flüsterton, »wenn ich nie wieder fliegen kann?« Sie vergrub ihr Gesicht an McCoys Schulter, während die anderen in stummem Mitgefühl betreten wegsahen. Ihre Tränen durchnäßten sein Hemd, während er über ihre langen braunen Haare strich.


  »Alles wird gut, Peri. Ich verspreche es.«


  »Hmmm, damit hätte ich rechnen müssen«, sagte Tachyon, nachdem Peregrine ihm unter Tränen alles erzählt hatte.


  »Was soll das heißen?« fragte McCoy. »Was ist los mit ihr?«


  Tachyon musterte Josh McCoy kalt. »Das ist eine sehr private Angelegenheit. Zwischen einer Frau und ihrem Arzt. Also…«


  »Alles, was Peri betrifft, betrifft auch mich.«


  »Ist das so?« Tachyon sah McCoy feindselig an.


  »Schon gut, Josh«, sagte Peregrine. Sie umarmte ihn.


  »Wenn du es so haben willst.« McCoy wandte sich zum Gehen. »Ich warte in der Bar auf dich.«


  Tachyon schloß die Tür hinter ihm. »Jetzt setz dich und wisch dir die Tränen ab. Es ist nichts Ernstes, wirklich nicht. Du verlierst Federn wegen der hormonellen Veränderungen. Dein Geist hat deinen Zustand erkannt und blockiert als Schutzmaßnahme deine Kräfte.«


  »Zustand? Schutzmaßnahme? Was ist los mit mir?«


  Peregrine hockte auf der Sofalehne. Tachyon setzte sich neben sie und ergriff ihre kalten Hände.


  »Nichts, was nicht in ein paar Monaten behoben wäre.« Seine lila Augen schauten direkt in ihre blauen. »Du bist schwanger.«


  »Was?« Peregrine ließ sich in die Polster des Sofas sinken. »Das ist unmöglich! Wie kann ich schwanger sein? Ich nehme seit ewigen Zeiten die Pille!« Sie richtete sich wieder auf. »Was wird NBC dazu sagen? Ich frage mich, ob diese Möglichkeit in meinem Vertrag überhaupt berücksichtigt ist.«


  »Ich schlage vor, du setzt die Pille ab. Und du solltest auch auf alle anderen Drogen verzichten, auch auf Alkohol. Schließlich willst du doch ein glückliches, gesundes Baby.«


  »Tachy, das ist lächerlich! Ich kann nicht schwanger sein! Bist du sicher?«


  »Den Symptomen nach zu urteilen, würde ich sagen, daß du im vierten Monat schwanger bist.« Er nickte in Richtung Tür. »Was wird dein Herzallerliebster dazu sagen, wenn er hört, daß er Vater wird?«


  »Josh ist nicht der Vater. Wir sind erst seit ein paar Wochen zusammen.« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »O mein Gott!«


  »Was ist los?« fragte Tachyon besorgt.


  Sie erhob sich vom Sofa und marschierte im Zimmer auf und ab, während sie gleichzeitig träge mit den Flügeln schlug. »Tachy, was passiert mit dem Baby, wenn beide Elternteile die Wild Card gezogen haben? Die Mutter ein Joker, der Vater ein As, so in der Art?« Sie blieb vor dem marmornen Kaminsims stehen und spielte mit den verstaubten Nippes.


  »Warum?« fragte Tachyon mißtrauisch. »Wenn McCoy nicht der Vater ist, wer dann? Ein As?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  Sie seufzte und stellte die kleine Figur zurück, mit der sie gespielt hatte. »Ich glaube nicht, daß das eine Rolle spielt. Ich werde ihn nie wiedersehen. Es war nur eine Nacht.« Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Und was für eine!«


  Tachyon erinnerte sich plötzlich an das Essen am Wild-Card-Tag im Aces High. Peregrine hatte das Restaurant verlassen, und zwar mit… »Fortunato?« rief er. »Fortunato ist der Vater? Du bist mit diesem… diesem Zuhälter ins Bett gegangen? Hast du keinen Geschmack? Mit mir willst du nicht schlafen, aber ihm wirfst du dich an den Hals!« Er hörte auf zu schreien und holte ein paarmal tief Luft. Er ging zur Bar und goß sich einen Brandy ein. Peregrine sah ihn verblüfft an.


  »Ich kann es nicht glauben«, wiederholte Tachyon, nachdem er den größten Teil seines Drinks in einem Schluck getrunken hatte. »Ich habe so viel zu bieten.«


  Genau, dachte sie. Noch eine Kerbe in deinem Bettpfosten. Aber vielleicht war ich das für Fortunato auch.


  »Machen wir uns nichts vor, Tachy«, sagte Peregrine frivol, da seine Ichbezogenheit sie ärgerte. »Er ist der einzige Mann, mit dem ich je gebumst habe, der mich zum Leuchten gebracht hat. Es war absolut unglaublich.« Sie lächelte innerlich über Tachyons aufgebrachte Miene. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Was ist mit dem Baby?«


  Eine Vielfalt von Gedanken schoß ihr durch den Kopf. Ich muß meine Wohnung neu einrichten. Ich hoffe, das Dach wurde inzwischen repariert. Ein Baby kann nicht in einem Haus ohne Dach leben. Vielleicht sollte ich aus der Stadt wegziehen. Das wäre wahrscheinlich besser für ein Kind. Sie lächelte innerlich. In ein großes Haus mit einem großen Rasen, mit Bäumen und mit einem Garten, Und mit Hunden. Ich habe nie daran gedacht, ein Baby zu bekommen. Werde ich eine gute Mutter sein? Dies ist die Gelegenheit, es herauszufinden. Ich bin zweiunddreißig, und die biologische Uhr tickt immer weiter.


  Aber wie konnte es geschehen? Die Pille hat noch nie bei mir versagt. Fortunatos Kräfte, wurde ihr klar, beruhen auf seiner sexuellen Potenz. Vielleicht hat sich die Natur durchgesetzt. Fortunato… und Josh! Wie wird er darauf reagieren? Was wird er denken?


  Tachyons Stimme unterbrach ihren Gedankengang. »Hast du ein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe?« wollte er wissen.


  Peregrine errötete. »Es tut mir leid. Ich habe darüber nachgedacht, wie es wohl sein wird, Mutter zu sein.«


  Er stöhnte. »Peri, so einfach ist das nicht«, sagte er sanft.


  »Warum nicht?«


  »Beide Elternteile sind mit der Wild Card infiziert.


  Daher besteht eine neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, daß das Kind vor oder während der Geburt stirbt. Eine neunprozentige Chance, daß es ein Joker wird, und eine Chance von einem Prozent, einem Prozent«, betonte er, »daß es ein As wird.« Er trank mehr Brandy. »Die Chancen stehen fürchterlich, einfach fürchterlich. Das Kind hat keine Chance. Überhaupt keine.«


  Peregrine marschierte wieder auf und ab. »Kannst du irgend etwas tun, einen Test vornehmen, um festzustellen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist?«


  »Na ja, ich könnte eine Ultraschalluntersuchung vornehmen. Die ist entsetzlich primitiv, wird aber Aufschluß darüber geben, ob das Kind sich normal entwickelt oder nicht. Wenn nicht, schlage ich vor – nein, rate ich dir dringend, eine Abtreibung vornehmen zu lassen. Es gibt bereits genug Joker auf dieser Welt«, sagte er verbittert.


  »Und wenn das Baby normal ist?«


  Tachyon seufzte. »Das Virus wird oft erst nach der Geburt aktiv. Wenn das Kind die Geburt übersteht, ohne daß das Virus sich manifestiert, wirst du abwarten müssen. Warten und dich fragen, was geschehen wird und wann. Peregrine, wenn du das Kind austrägst, wirst du dein ganzes Leben in Kummer und Sorge verbringen und versuchen, es vor allem zu beschützen. Denk an den Streß der Kindheit und vor allem der Pubertät. Jeder einzelne Vorfall kann das Virus aktivieren. Wäre das fair dir gegenüber? Oder deinem Kind? Oder dem Mann gegenüber, der unten auf dich wartet? Immer vorausgesetzt«, fügte Tachyon kalt hinzu, »er will immer noch Teil deines Lebens sein, wenn er davon erfährt.«


  »Was Josh betrifft, so werde ich es wohl oder übel darauf ankommen lassen müssen«, sagte sie rasch, um dann wieder auf das Thema zu sprechen zu kommen, das im Moment ihr Denken beherrschte. »Kannst du die Ultraschalluntersuchung bald vornehmen?«


  »Ich werde zusehen, daß ich einen Termin im Krankenhaus bekomme. Wenn es in Luxor nicht möglich ist, mußt du warten, bis wir wieder in Kairo sind. Wenn das Kind Mißbildungen aufweist, mußt du eine Abtreibung in Erwägung ziehen. Tatsächlich solltest du auf jeden Fall eine Abtreibung vornehmen lassen.«


  Sie starrte ihn an. »Ich soll ein möglicherweise gesundes menschliches Wesen töten? Es könnte wie ich sein«, argumentierte sie. »Oder wie Fortunato.«


  »Peri, du hast keine Ahnung, wie gut das Virus zu dir war. Du hast deine Schwingen in Ruhm und finanziellen Erfolg umgemünzt. Du gehörst zu den ganz wenigen Glücklichen.«


  »Natürlich tue ich das. Ich meine, ich bin hübsch, aber nichts Besonderes. Hübsche Mädchen gibt es wie Sand am Meer. Tatsächlich muß ich mich bei dir für meinen Erfolg bedanken.«


  »Das ist das erstemal, daß mir jemand dafür dankt, daß ich dabei geholfen habe, das Leben von Millionen Menschen zu zerstören«, sagte Tachyon grimmig.


  »Du hast versucht, es aufzuhalten«, sagte sie tröstend. »Es ist nicht deine Schuld, daß Jetboy die Sache vermasselt hat.«


  »Peri«, sagte Tachyon grimmig, indem er das Thema wechselte, als seien die Fehlschläge der Vergangenheit zu schmerzlich, um darüber nachzudenken, »wenn du die Schwangerschaft nicht abbrichst, wird man dir deinen Zustand sehr bald ansehen. In diesem Fall denkst du besser darüber nach, was du den Leuten erzählst.«


  »Du meine Güte, die Wahrheit natürlich. Daß ich ein Kind bekomme.«


  »Und wenn sie nach dem Vater fragen?«


  »Das geht niemanden etwas an außer mir!«


  »Und McCoy, würde ich meinen«, sagte Tachyon.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber die Welt braucht nichts von Fortunato zu erfahren. Bitte erzähl es niemandem. Ich will nicht, daß er es in der Zeitung liest.


  Ich würde es ihm lieber selbst sagen.« Wenn ich ihn je wiedersehe, fügte sie in Gedanken hinzu. »Ja?«


  »Es steht mir nicht zu, Fortunato davon in Kenntnis zu setzen«, sagte Tachyon kalt. »Aber er muß es erfahren. Das ist sein gutes Recht.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du in dem Mann gesehen hast. Mir wäre das hier nie passiert.«


  »Das hast du schon einmal gesagt.« Peregrine war ihre Verärgerung jetzt deutlich anzumerken. »Aber für Hätte, Wenn und Aber ist es jetzt zu spät. Letzten Endes wird alles gut ausgehen.«


  »Letzten Endes wird nicht alles gut ausgehen«, sagte Tachyon mit Nachdruck. »Das Kind wird mit größter Wahrscheinlichkeit sterben oder ein Joker werden, und ich glaube nicht, daß du stark genug bist, mit diesen Eventualitäten fertig zu werden.«


  »Ich werde einfach abwarten müssen«, sagte Peregrine pragmatisch. Sie wandte sich zum Gehen. »Ich glaube, ich sollte jetzt mit Josh reden. Er wird sich freuen, daß es nichts Ernstes ist.«


  »Und auch darüber, daß du von einem anderen Mann ein Kind bekommst?« fragte Tachyon. »Wenn eure Beziehung das übersteht, dann ist McCoy in der Tat ein sehr ungewöhnlicher Mann.«


  »Das ist er, Tachy«, versicherte sie ihm und sich selbst. »Das ist er.«


  Während Peregrine langsam zur Bar ging, dachte sie an den Tag, an dem sie und McCoy sich kennengelernt hatten. Er hatte an seinem Interesse vom ersten Augenblick an, als sie im November bei NBC einander vorgestellt worden waren, keinen Zweifel aufkommen lassen. Als talentierter Kameramann und freischaffender Dokumentarfilmer hatte er die Gelegenheit, die Reise zu filmen und, wie er Peregrine später gestand, sie näher kennenzulernen, begierig beim Schopfe ergriffen. Peregrine war über ihre Besessenheit von Fortunato beinahe hinweg, und McCoys Avancen hatten ihr dabei geholfen. Sie hatten einander geneckt und gequält, bis sie schließlich in Argentinien zusammen im Bett gelandet waren. Seitdem hatten sie ein gemeinsames Hotelzimmer.


  Doch McCoy konnte nicht diese sexuelle Leidenschaft in ihr wecken, wie Fortunato es vermocht hatte. Sie bezweifelte, daß dies irgendein Mann konnte. Peregrine hatte ihn nach jener wilden gemeinsamen Nacht wiederhaben wollen. Er war wie eine Droge, nach der sie sich sehnte. Jedesmal, wenn das Telefon klingelte oder es an der Tür klopfte, hatte sie gehofft, es sei Fortunato. Doch er war nie zurückgekommen. Mit Chrysalis Hilfe hatte sie seine Mutter ausfindig gemacht und erfahren, daß das As New York verlassen hatte und sich irgendwo in Fernost befand, wahrscheinlich in Japan.


  Die Erkenntnis, daß er sie so beiläufig verlassen hatte, half ihr, über ihn hinwegzukommen, doch jetzt mußte sie wieder an ihn denken. Sie fragte sich, wie er zu ihrer Schwangerschaft stehen würde und dazu, Vater zu werden. Würde er es überhaupt je erfahren? Sie seufzte.


  Josh McCoy, sagte sie sich entschlossen, ist ein wunderbarer Mann, und du liebst ihn. Wirf das nicht wegen eines Mannes weg, den du wahrscheinlich nie wiedersehen wirst. Aber wenn ich ihn einmal wiedersehe, wie wäre das dann? Zum millionstenmal erlebte sie noch einmal die Stunden mit Fortunato nach. Der bloße Gedanke daran weckte bereits ihr Verlangen nach Fortunato. Oder auch McCoy.


  Josh trank ein Bier, ein Stella. Als er Peregrine sah, gab er dem Kellner ein Zeichen.


  »Ich trinke noch ein Bier«, sagte McCoy zu dem Kellner. »Einen Wein, Peri?«


  »Äh, nein, danke. Haben Sie Mineralwasser in Flaschen?« fragte sie den Kellner.


  »Gewiß, Madam. Wir haben Perrier.«


  »Dann nehme ich eines.«


  »Und?« fragte McCoy. »Was hat Tachyon gesagt? Ist alles in Ordnung?«


  Ich bin nicht so mutig, wie ich gedacht habe, sagte Peregrine. Was ist, wenn er damit nicht fertig wird? Sie kam zu dem Schluß, daß es am besten war, ihm einfach die Wahrheit zu sagen.


  »Mir fehlt nichts. Jedenfalls nichts, was die Zeit nicht heilen würde.« Sie nahm einen Schluck von dem Mineralwasser, das der Kellner ihr servierte, und murmelte: »Ich bekomme ein Baby.«


  »Was?« McCoy verschüttete fast sein Bier. »Ein Baby?«


  Sie nickte und sah ihn zum erstenmal direkt an, seit sie sich zu ihm gesetzt hatte. Ich liebe dich wirklich, sagte sie im stillen. Bitte mach es nicht schwerer fiir mich, als es ohnehin schon ist.


  »Meines?« fragte er gelassen.


  Das war der schwierigste Teil. »Nein«, gab sie zu.


  Josh trank den Rest seines Biers aus und nahm die zweite Flasche. »Wenn ich nicht der Vater bin, wer ist es dann? Bruce Willis?« Peregrine verzog das Gesicht. »Keith Hernandez? Bob Weir? Senator Hartmann? Wer?«


  Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Unabhängig davon, was die Regenbogenpresse schreibt und du offenbar zu glauben scheinst, schlafe ich nicht mit jedem Mann, dessen Name im Zusammenhang mit mir genannt wird.« Sie trank einen Schluck Perrier. »Tatsächlich bin ich sogar ziemlich wählerisch, was meine Bettgefährten anbelangt.« Sie grinste schelmisch. »Schließlich habe ich dich genommen.«


  »Versuch nicht das Thema zu wechseln«, warnte er sie. »Wer ist der Vater?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Josh nickte.


  »Warum?«


  »Weil«, seufzte er, »ich dich zufällig liebe und es für wichtig halte, zu wissen, wer der Vater deines Kindes ist. Weiß er es schon?«


  »Wie sollte er? Ich habe es selbst gerade erst erfahren.«


  »Liebst du ihn?« fragte McCoy stirnrunzelnd. »Warum hast du die Beziehung beendet? Oder war er es?«


  »Josh«, erklärte Peregrine geduldig. »Es gab keine Beziehung. Es war eine Nacht. Ich habe diesen Mann getroffen, und wir sind zusammen ins Bett gegangen. Ich habe ihn danach nie wiedergesehen.« Nicht daß ich es nicht versucht hätte, fügte sie in Gedanken hinzu.


  McCoys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Hast du die Angewohnheit, mit jedem ins Bett zu gehen, der dir gefällt?«


  Peregrine errötete. »Nein. Das habe ich dir doch gerade gesagt.« Sie legte eine Hand auf seine. »Du mußt das verstehen. Ich hatte keine Ahnung, daß wir miteinander schlafen würden, als ich ihm begegnete. Du wußtest, daß du nicht mein erster Mann bist, als wir uns zum erstenmal geliebt haben, und überhaupt«, sagte sie herausfordernd, »ich bin ganz bestimmt nicht die erste Frau, mit der du geschlafen hast, oder?«


  »Nein. Aber ich hatte gehofft, du würdest die letzte sein.« McCoy strich durch ihr Haar. »Das wirft meine Pläne ziemlich über den Haufen.«


  »Welche Pläne?«


  »Na ja, was ist mit dem Vater? Wird er einfach ruhig danebenstehen und zusehen, wie ich die Mutter seines Kindes heirate?«


  »Du willst mich heiraten?« Peregrine hatte zum erstenmal das Gefühl, daß alles gut enden würde.


  »Ja, das will ich! Was ist so merkwürdig daran? Wird dieser Bursche ein Problem sein? Wer ist er überhaupt?«


  »Er ist ein As«, sagte sie zögernd.


  »Wer?« beharrte McCoy.


  Ach, verdammt, dachte sie. Josh kennt sich in der New Yorker Szene aus. Er hat bestimmt schon von Vortunato gehört. Was ist, wenn er dieselbe Einstellung wie Tachyon hat? Vielleicht sollte ich es ihm nicht sagen, aber vielleicht hat er auch ein Recht darauf, es zu erfahren. »Er heißt Fortunato…«


  »Fortunato!« explodierte McCoy. »Dieser Kerl mit den ganzen Nutten? Geishas nennt er sie! Mit dem hast du geschlafen!« Er trank mehr Bier.


  »Ich sehe nicht, daß das jetzt noch eine Rolle spielt. Es ist passiert. Und wenn du es unbedingt wissen willst, er war sehr charmant.«


  »Okay, okay.« McCoy schnitt eine finstere Miene.


  »Wenn du auf jeden Mann eifersüchtig bist, mit dem ich jemals geschlafen habe, gebe ich uns keine große Chance. Und eine Heirat kommt nicht in Frage.«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Peri. Das kommt alles irgendwie unerwartet.«


  »Für mich war es auch ein ziemlicher Schock. Heute morgen dachte ich noch, ich sei nur müde. Heute nachmittag erfahre ich, daß ich schwanger bin.«


  Ein Schatten fiel über ihren Tisch. Es war Tachyon in einem lila Seidenanzug, der zu seinen Augen paßte. »Macht es euch etwas aus, wenn ich mich zu euch setze?« Er zog sich einen Stuhl heran, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Brandy«, rief er dem Kellner zu. Sie starrten einander an, bis der Kellner den Brandy mit einer exakten kleinen Verbeugung servierte. »Ich habe mit dem hiesigen Krankenhaus geredet«, sagte Tachyon schließlich. »Wir können die Untersuchung morgen machen.«


  »Was für eine Untersuchung?« fragte McCoy, dessen Blick zwischen Peregrine und Tachyon hin und her wanderte.


  »Hast du es ihm gesagt?« fragte Tachyon.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm von dem Virus zu erzählen«, flüsterte Peregrine kaum hörbar.


  »Virus?«


  »Da sowohl Peregrine als auch For… das heißt, der Vater die Wild Card gezogen haben, wird das Kind das Virus ebenfalls haben«, erklärte Tachyon forsch. »Es muß so schnell wie möglich eine Ultraschalluntersuchung gemacht werden, um den Zustand des Fötus zu ermitteln. Wenn das Kind Deformationen aufweist, muß Peregrine eine Abtreibung vornehmen lassen. Wenn sich das Kind normal entwickelt, rate ich trotzdem zu einem Abbruch, aber das ist natürlich ihre Entscheidung.«


  McCoy starrte Peregrine an. »Davon hast du mir nichts erzählt!«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, sagte sie abwehrend.


  »Es besteht eine Chance von eins zu hundert, daß das Kind ein As wird, aber eine Chance von neun zu hundert, daß es ein Joker wird«, fügte Tachyon erbarmungslos hinzu.


  »Ein Joker! Sie meinen eines von diesen schrecklichen Wesen, die in Jokertown leben, etwas Grauenhaftes, eine Scheußlichkeit?«


  »Junger Mann«, begann Tachyon zornig, »nicht alle Joker…«


  »Josh«, unterbrach Peregrine leise, »ich bin auch ein Joker.«


  Beide Männer musterten sie erstaunt. »Das bin ich«, beharrte sie. »Joker haben körperliche Entstellungen.« Sie schlug mit den Flügeln. »Solche zum Beispiel. Ich bin ein Joker.«


  »Diese Unterhaltung bringt uns nicht weiter«, sagte Tachyon nach einer Pause. »Peri, wir sehen uns heute abend.« Er verließ den Tisch, ohne seinen Brandy angerührt zu haben.


  »Nun«, sagte McCoy, »Tachyons interessante Neuigkeit wirft jedenfalls ein ganz anderes Licht auf die Sache.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte sie, während ihr innerlich kalt wurde.


  »Ich hasse Joker«, platzte es aus McCoy heraus. »Bei ihrem Anblick überläuft es mich kalt!« Seine Hand hatte sich um die Bierflasche geschlossen, und die Knöchel traten weiß hervor. »Hör mal, ich kann so nicht weitermachen. Ich rufe New York an und sage ihnen, daß sie einen anderen Kameramann schicken sollen. Ich hole meine Sachen aus deinem Zimmer.«


  »Du gehst?« Peregrine war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Ja. Sieh mal, es hat eine Menge Spaß gemacht«, sagte er bedächtig, »und ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mein Leben damit verbringe, den Bastard irgendeines Zuhälters großzuziehen! Am wenigsten einen«, fügte er hinzu, »der sich zu einem Monster entwickelt!«


  Peregrine zuckte zusammen, als sei sie geschlagen worden. »Ich dachte, du liebst mich«, sagte sie, wobei ihre Stimme und ihre Flügel bebten. »Du hast mich gerade noch gebeten, dich zu heiraten!«


  »Ich schätze, ich habe mich geirrt.« Er trank sein Bier aus und stand auf. »Mach’s gut, Peri.«


  Peregrine konnte ihn nicht ansehen, als er ging. Sie starrte auf den Tisch, innerlich fröstelnd und zitternd, und so entging ihr der eindringliche lange Blick, den McCoy ihr zuwarf, als er die Bar verließ.


  »Ähem.«


  Hiram Worchester setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl, den McCoy gerade geräumt hatte. Peregrine schauderte. Es ist wahr, er ist gegangen, dachte sie. Ich werde mich nie, nie wieder mit einem Mann einlassen, sagte sie sich inbrünstig. Nie wieder!


  »Wo ist McCoy? Pater Squid und ich wollen wissen, ob ihr beide mit uns zu Abend eßt.« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wenn ihr natürlich andere Pläne habt…«


  »Nein«, sagte sie matt, »keine anderen Pläne. Aber ich werde allein kommen. Ich fürchte, Josh ist, äh, unterwegs, um irgendwelches Lokalkolorit zu filmen.« Sie fragte sich, warum sie einen ihrer ältesten Freunde belog.


  »Natürlich«, strahlte Hiram. »Dann laß uns Pater Squid holen und in den Speisesaal gehen. Wenn ich meine Kraft einsetze, habe ich danach immer einen Bärenhunger.«


  Das Abendessen war ausgezeichnet, aber sie kostete es kaum. Hiram verschlang riesige Portionen und wurde geradezu poetisch, als er sich über den batarikh – ägyptischen Kaviar – und das Lammkebab äußerte, das mit einem Wein namens rubis d’Egypte serviert wurde. Er forderte Tachyon lautstark auf zu kosten, als dieser sich zu ihnen gesellte, doch der Takisier lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  »Bist du für das Treffen bereit?« fragte er Peregrine. »Wo ist McCoy?«


  »Ausgegangen, filmen«, antwortete Hiram. »Ich schlage vor, wir gehen ohne ihn.«


  Peregrine gab murmelnd ihr Einverständnis.


  »Er war sowieso nicht eingeladen«, sagte Tachyon schnippisch.


  Dr. Tachyon, Hiram Worchester, Pater Squid und Peregrine trafen sich mit Opet Kernel in einem kleinen Vorzimmer abseits des Amphitheaters, das bei dem Terroristenangriff schwer beschädigt worden war.


  »Es müssen Spione der Nur unter uns sein«, rief Kernel, während er sich in dem Raum umsah. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie diese Hunde durch die Kontrollen gekommen sein können. Oder sie haben einen von meinen Leuten bestochen. Wir versuchen jetzt, den Verräter ausfindig zu machen. Die drei Attentäter haben sich nach ihrer Gefangennahme das Leben genommen«, sagte Kernel, aber der Haß in seiner Stimme ließ Peregrine an der Aufrichtigkeit seiner Worte zweifeln. »Jetzt sind sie shahid, Märtyrer für Allah auf Betreiben dieses Wahnsinnigen Nur al-Allah, möge er einen äußerst qualvollen und langsamen Tod sterben.« Kernel wandte sich an Tachyon. »Wissen Sie, Doktor, das ist auch der Grund, warum wir Ihre Hilfe benötigen, um uns zu schützen…«


  Er redete immer weiter und weiter. Ab und zu hörte Peregrine Hiram, Pater Squid oder Tachyon etwas sagen, aber sie hörte gar nicht richtig hin. Sie wußte, daß ihre Miene Höflichkeit und Neugier vermittelte. Es war die Miene, die sie aufsetzte, wenn sie langweilige Gäste in ihrer Show hatte, die leeres Stroh droschen. Sie fragte sich, wie Letterman mit Peregrine’s Perch zurechtkam. Wahrscheinlich gut. Ihr Verstand weigerte sich, bei unwichtigen Themen zu bleiben, und wandte sich wieder Josh McCoy zu. Was hätte sie tun können, um ihn zum Bleiben zu bewegen? Nichts. Vielleicht war es besser, daß er gegangen war, wenn das seine wirkliche Einstellung zu den mit der Wild Card geschlagenen Menschen war. Sie dachte an Argentinien und ihre erste gemeinsame Nacht. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, ihr aufreizendstes Kleid angezogen und war mit einer Flasche Champagner zu seinem Zimmer gegangen. McCoy war mit einer Frau beschäftigt gewesen, die er in der Hotelbar aufgelesen hatte. Peregrine war die Situation extrem peinlich gewesen, und sie war in ihr Zimmer zurückgeeilt, wo sie begonnen hatte, den Champagner zu trinken. Fünfzehn Minuten später war McCoy aufgetaucht. Es habe so lange gedauert, hatte er erklärt, weil er die Frau habe loswerden müssen.


  Peregrine war von seinem überlegenen Selbstvertrauen beeindruckt gewesen. Er war der erste Mann, mit dem sie nach Fortunato schlief, und seine Berührung war wunderbar. Seitdem hatten sie jede Nacht gemeinsam verbracht und sich mindestens einmal am Tag geliebt. Heute nacht würde sie allein sein. Er haßt dich, sagte sie sich, weil du ein Joker bist. Sie legte die linke Hand auf ihren Bauch. Wir brauchen ihn nicht, sagte Peregrine zu ihrem Baby. Wir brauchen niemanden.


  Tachyons Stimme unterbrach ihre Grübeleien. »Ich werde Senator Hartmann, dem Roten Kreuz und den UN davon berichten. Ich bin sicher, daß wir Ihnen irgendwie helfen können.«


  »Danke, vielen Dank!« Kernel ergriff voller Dankbarkeit Tachyons Hände. »Und jetzt«, sagte er mit einem Lächeln, »würden Sie vielleicht gern meine Kinder kennenlernen? Sie haben den Wunsch geäußert, mit Ihnen allen zu reden, ganz besonders mit Ihnen.« Er richtete seinen durchdringenden Blick auf Peregrine.


  »Mit mir?«


  Kernel nickte und erhob sich. »Hier entlang.«


  Sie passierten einen langen goldenen Vorhang, der das Vorzimmer vom Auditorium trennte, und Kernel führte sie in einen anderen Raum, wo die Lebendigen Götter auf sie warteten.


  Min war da, der bärtige Osiris, der vogelköpfige Thoth und die schwebenden Geschwister, ebenso Anubis, Isis und ein Dutzend andere, an deren Namen Peregrine sich nicht mehr erinnern konnte. Sie umringten die Amerikaner und Dr. Tachyon sofort, und alle redeten zugleich. Peregrine sah sich einer hochgewachsenen Frau gegenüber, die lächelte und sie auf arabisch ansprach.


  »Es tut mir leid«, sagte Peregrine, indem sie das Lächeln erwiderte. »Ich verstehe Sie nicht.«


  Die Frau winkte einem vogelköpfigen Mann in der Nähe, der sich sofort zu ihnen gesellte.


  »Ich bin Thoth«, sagte er auf englisch. Der Schnabel verlieh seiner Stimme einen seltsam klickenden Akzent. »Taurt hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, daß der Sohn, den Sie in sich tragen, stark und gesund geboren wird.«


  Peregrine sah mit ungläubiger Miene von einem zum anderen. »Woher wissen Sie, daß ich schwanger bin?« wollte sie wissen.


  »Das wissen wir bereits, seit wir gehört haben, daß Sie den Tempel besuchen.«


  »Aber diese Reise ist vor Monaten beschlossen worden!«


  »Ja. Osiris trägt den Fluch, Bruchstücke der Zukunft zu kennen. Ihre Zukunft, Ihr Kind, kam in einem dieser Bruchstücke vor.«


  Taurt sagte etwas, und Thoth lächelte. »Sie sagt, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie werden eine sehr gute Mutter sein.«


  »Werde ich das?«


  Taurt gab ihr einen kleinen Leinenbeutel, der mit Hieroglyphen bestickt war. Peregrine öffnete ihn und fand ein kleines Amulett aus rotem Stein. Sie betrachtete es neugierig.


  »Das ist ein achet«, sagte Thoth mit klickender Stimme. »Es stellt die aufgehende Sonne dar. Es gibt einem die Stärke und Kraft von Ra dem Großen. Es ist für das Kind. Behalten Sie es, bis der Junge alt genug ist, es zu tragen.«


  »Danke. Das werde ich.« Aus einem Impuls heraus umarmte sie Taurt, die die Geste erwiderte und dann in dem überfüllten Raum verschwand.


  »Kommen Sie«, sagte Thoth. »Die anderen wollen Sie ebenfalls kennenlernen.«


  Peregrine und Thoth gingen von einem Gott zum anderen, und sie wurde von jedem mit großer Herzlichkeit begrüßt.


  »Warum verhalten sie sich so?« fragte sie nach einer besonders innigen Umarmung von Hapi dem Bullen.


  »Sie freuen sich für Sie«, antwortete Thoth. »Die Geburt eines Kindes ist eine wunderbare Sache. Besonders für jemanden mit Flügeln.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, obwohl es nicht stimmte.


  Sie hatte das Gefühl, daß Thoth ihr etwas verheimlichte, aber der vogelköpfige Mann glitt wieder zurück in die Menge, bevor sie ihm die Fragen stellen konnte, die ihr auf der Zunge lagen.


  Irgendwann zwischen den Begrüßungen und spontanen Ansprachen ging ihr plötzlich auf, wie erschöpft sie war. Peregrine suchte Blickkontakt mit Tachyon, der sich gerade mit Anubis unterhielt. Sie zeigte auf ihre Armbanduhr, und Tachyon winkte sie zu sich. Als sie sich zu den beiden gesellte, sprach Anubis von der Bedrohung durch die Nur. Pater Squid war ebenfalls in der Nähe und diskutierte theologische Fragen mit Osiris.


  »Die Götter werden uns beschützen«, sagte Anubis, indem er den Blick nach oben richtete. »Und nach allem, was ich gehört habe, sollen auch die Sicherheitsmaßnahmen in der Umgebung des Tempels verstärkt worden sein.«


  »Entschuldige die Unterbrechung«, wandte Peregrine sich an Tachyon, »aber haben wir nicht diesen Termin morgen früh?«


  »Beim Ideal, das hätte ich fast vergessen. Wie spät ist es?« Er hob die Augenbrauen, als er sah, daß es nach ein Uhr war. »Wir gehen jetzt wohl besser. Wir brauchen eine Stunde zurück nach Luxor, und du brauchst deinen Schlaf.«


  Peregrine betrat ihr Zimmer im Winter Palace Hotel mit ängstlicher Anspannung. McCoys Sachen waren verschwunden. Sie sank auf einen großen Armsessel, und ihr kamen die Tränen, denen sie die ganze Nacht nahe gewesen war. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr und dafür Kopfschmerzen hatte. Geh ins Bett, sagte sie sich. Es war ein langer Tag. Jemand hat versucht, dich zu erschienen, du hast erfahren, daß du schwanger bist, und der Mann, den du liebst, hat dich verlassen. Als nächstes wirst du herausfinden, daß NBC Peregrine’s Perch abgesetzt hat.


  Wenigstens weißt du, daß mit deinem Baby alles in Ordnung ist, dachte sie, während sie sich auszog. Sie schaltete das Licht aus und glitt in das leere Doppelbett.


  Doch ihr Verstand wollte noch nicht abschalten. Was ist, wenn Taurt sich irrt? Wenn die Ultraschalluntersuchung eine Entstellung zutage bringt? Dann muß ich eine Abtreibung vornehmen lassen. Ich will es nicht, aber ich kann keinen Joker in die Welt setzen. Abtreibung verstößt gegen alles, was man mir beigebracht hat.


  Aber willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, dich um ein Monster zu kümmern? Kannst du einem Baby das Leben nehmen, auch wenn es ein Joker ist?


  Ihre Gedanken sprangen hin und her, bis sie schließlich einschlief. Ihr letzter zusammenhängender Gedanke galt Fortunato. Was würde er wollen? fragte sie sich.


  Sie wurde von Tachyon geweckt, der gegen ihre Tür hämmerte.


  »Peregrine«, hörte sie benommen seine Stimme. »Bist du da? Es ist halb acht.«


  Sie wälzte sich aus dem Bett, wickelte sich in das Laken und öffnete die verschlossene Tür. Tachyon stand vor ihr, und die Verärgerung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Er funkelte sie an. »Weißt du, wie spät es ist? Du solltest mich vor einer halben Stunde in der Halle treffen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Du kannst mich anschreien, während ich mich anziehe.«


  Sie hob ihre Kleider auf und steuerte das Bad an. Tachyon schloß die Tür hinter sich und betrachtete anerkennend ihren in das Laken gehüllten Körper.


  »Was ist hier los?« fragte er. »Wo ist dein Herzallerliebster?«


  Peregrine steckte den Kopf durch die Tür und nuschelte durch die Zahnbürste. »Weg.«


  »Willst du es mir erzählen?«


  »Nein!« Sie warf einen Blick in den Spiegel, als sie sich rasch die Haare bürstete, und runzelte die Stirn, als sie die Erschöpfung in ihrem Gesicht und die verquollenen geröteten Augen sah. Du siehst erbärmlich aus, sagte sie sich. Sie zog sich an, streifte ein Paar Sandalen über, schnappte sich ihre Tasche und ging zu Tachyon, der an der Tür wartete.


  »Es tut mir leid, ich habe verschlafen«, entschuldigte sie sich, als sie durch die Lobby zu dem wartenden Taxi eilten. »Es hat ewig lange gedauert, bis ich endlich eingeschlafen bin.«


  Tachyon musterte sie durchdringend, als er ihr ins Taxi half. Sie fuhren schweigend, da sie den Kopf voll hatte von dem Baby, McCoy, Fortunato, ihrer Mutterschaft und ihrer Karriere. Plötzlich fragte sie: »Wenn das Baby… wenn die Untersuchung…« Sie holte tief Luft und begann noch einmal von vorn. »Wenn die Untersuchung ergibt, daß eine Abnormität vorliegt, kann die Abtreibung dann noch heute vorgenommen werden?«


  Tachyon nahm ihre kalten Hände in seine. »Ja.«


  Bitte, betete sie, bitte laß mit meinem Baby alles in Ordnung sein. Tachyons Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Was?«


  »Peri, was ist mit McCoy passiert?«


  Sie starrte aus dem Fenster und entzog Tachyon ihre Hände. »Er ist weg«, sagte sie matt, wobei sie ihre Finger ineinander verschränkte. »Ich nehme an, er ist nach New York zurückgeflogen.« Sie blinzelte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Alles schien in Ordnung zu sein, ich meine, wegen meiner Schwangerschaft und Fortunato und allem. Aber nachdem er gehört hatte, daß das Baby wahrscheinlich ein Joker wird, falls es überlebt, tja…« Wieder kamen ihr die Tränen. Tachyon gab ihr ein spitzenbesetztes Seidentaschentuch. Peregrine nahm es und wischte sich damit über die Wangen. »Jedenfalls«, setzte sie ihre Geschichte fort, »als Josh das hörte, kam er zu dem Schluß, daß er weder mit mir noch mit dem Baby etwas zu tun haben wollte. Also ist er gegangen.« Sie rollte Tachyons Taschentuch zu einem kleinen feuchten Ball zusammen.


  »Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?« fragte Tachyon sanft.


  Peregrine nickte und verkniff sich noch mehr Tränen.


  »Wenn du eine Abtreibung vornehmen läßt, kommt er dann zurück?«


  »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal«, brauste sie auf. »Wenn er mich nicht so akzeptiert, wie ich bin, will ich ihn nicht.«


  Tachyon schüttelte den Kopf. »Arme Peri«, sagte er leise. »MyCoy ist ein Esel.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Taxi endlich vor dem Krankenhaus vorfuhr. Während Tachyon zum Empfang ging, lehnte sich Peregrine gegen die kühle weiße Wand der Eingangshalle und schloß die Augen. Sie versuchte, alle Gedanken zu verdrängen und nicht mehr zu denken, aber McCoy ging ihr nicht aus dem Kopf. Wenn er zurückkäme, würdest du ihn wieder nehmen, warf sie sich vor. Du weißt, du würdest es tun. Aber das wird er nicht, nicht wenn ich Fortunatos Kind austrage. Sie öffnete die Augen, als jemand ihren Arm berührte.


  »Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist?« fragte Tachyon.


  »Ich bin nur müde.« Sie versuchte zu lächeln.


  »Hast du Angst?« fragte er.


  »Ja«, gab sie zu. »Ich habe nie daran gedacht, Kinder zu haben, aber jetzt, wo ich schwanger bin, will ich ein Baby mehr als alles andere.« Peregrine seufzte und legte schützend die Arme über den Bauch. »Ich hoffe, daß mit diesem alles in Ordnung ist.«


  »Sie lassen gerade den Arzt ausrufen, der die Untersuchung vornehmen wird«, sagte Tachyon. »Ich hoffe, du bist durstig. Du mußt ziemlich viel Wasser trinken.«


  Er nahm einen Krug und ein Glas von einem Tablett, das eine Schwester gebracht hatte. »Du kannst gleich damit anfangen.«


  Peregrine trank. Sie hatte sechs Gläser geleert, als ein kleiner Mann in weißem Kittel zu ihnen geeilt kam.


  »Dr. Tachyon?« fragte er, indem er die Hand des Takisiers ergriff. »Ich bin Dr. Ali. Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen und in meinem Krankenhaus willkommen zu heißen.« Er wandte sich an Peregrine. »Ist das die Patientin?«


  Tachyon übernahm die Vorstellung.


  Dr. Ali rieb sich die Hände. »Lassen Sie uns anfangen«, sagte er, und sie folgten ihm auf die gynäkologische Station des Krankenhauses.


  »Sie, junge Frau, gehen jetzt in dieses Zimmer.« Er zeigte auf eine Tür. »Kleiden Sie sich vollständig aus und ziehen Sie das Nachthemd an, das Sie dort finden. Trinken Sie weiter Wasser. Wenn Sie sich umgezogen haben, kommen Sie hierher zurück, dann beginnen wir mit der Untersuchung.«


  Als Peregrine sich wieder zu Tachyon, der einen weißen Kittel über seinem Seidenanzug trug, und Dr. Ali gesellte, sagte man ihr, sie solle sich auf den Untersuchungstisch legen. Sie befolgte die Anweisungen und drückte dabei ganz fest Taurts Amulett. Eine Schwester zog das Nachthemd hoch und bestrich Peregrines Bauch mit einem farblosen Gel.


  »Das ist ein Leitmittel«, erklärte Tachyon. »Es hilft, die Schallwellen besser zu leiten.«


  Die Schwester bewegte ein kleines Instrument über Peregrines Bauch, das wie ein Mikrophon aussah.


  »Der Wandler«, sagte Tachyon, während er und Ali das Bild auf dem Monitor vor ihnen studierten.


  »Und was ist zu sehen?« wollte Peregrine wissen.


  »Noch einen Augenblick, Peri.«


  Tachyon und Ali berieten sich im Flüsterton.


  »Können Sie das ausdrucken?« hörte Peregrine Tachyons Stimme. Dr. Ali gab der Schwester Anweisungen auf arabisch, und kurz darauf kam sie mit einem Computerausdruck des Bildes zurück.


  »Du kannst jetzt wieder aufstehen«, sagte Tachyon. »Wir haben alles gesehen, was es zu sehen gibt.«


  »Und?« fragte Peregrine ängstlich.


  »Alles sieht prima aus… bis jetzt«, sagte Tachyon zögernd. »Das Kind scheint sich normal zu entwickeln.«


  »Das ist wunderbar!« Sie umarmte ihn, während er ihr beim Aufstehen behilflich war.


  »Wenn du die Absicht hast, das Kind auszutragen, bestehe ich auf eine Ultraschalluntersuchung alle vier bis fünf Wochen, um das Wachstum des Babys zu überwachen.«


  Peregrine nickte. »Diese Schallwellen können dem Baby nicht schaden, oder?«


  »Nein«, sagte Tachyon. »Das einzige, was dem Kind schaden kann, existiert bereits in ihm.«


  Peregrine sah Tachyon an. »Ich weiß, du glaubst, du kannst mir das gar nicht oft genug sagen, aber das Baby wird sich prächtig entwickeln, das weiß ich.«


  »Peregrine, das ist hier kein Märchen! Du wirst hinterher nicht glücklich und zufrieden leben, wenn du nicht gestorben bist! Diese Geschichte könnte dein Leben ruinieren!«


  »Daß mir Flügel gewachsen sind, als ich dreizehn war, hätte mein Leben auch ruinieren können, aber das hat es nicht. Und diese Sache wird es auch nicht tun.«


  Tachyon seufzte. »Man kann einfach nicht vernünftig mit dir reden. Zieh dich wieder an. Es wird Zeit, daß wir nach Kairo zurückkehren.«


  Tachyon wartete vor der Umkleidekabine auf sie.


  »Wo ist Dr. Ali?« fragte sie, während sie sich umsah. »Ich wollte mich bei ihm bedanken.«


  »Er hat noch andere Patienten, um die er sich kümmern muß.« Tachyon führte sie den Flur entlang, den Arm um ihre Schultern. »Laß uns zurück…« Er brach ab. Josh McCoy kam ihnen entgegen. Peregrine sah mit Genugtuung, daß er so scheußlich aussah, wie sie sich fühlte. Er konnte auch nicht viel geschlafen haben. Er blieb vor ihnen stehen.


  »Peri«, begann er, »ich habe nachgedacht…«


  »Gut für dich«, sagte Peregrine schneidend. »Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest…«


  McCoy hielt sie am Oberarm fest. »Nein. Ich will mit dir reden, und ich habe die Absicht, es jetzt zu tun.« Er zog sie von Tachyon weg.


  Sie mußte mit ihm reden, sagte sie sich. Vielleicht ließ sich alles wieder in Ordnung bringen. Sie hoffte es.


  »Schon gut«, sagte sie zittrig zu Tachyon. »Ich werde es hinter mich bringen.«


  Tachyons Stimme folgte ihnen. »McCoy, Sie sind zweifellos ein Trottel. Und ich warne Sie, wenn Sie irgend etwas tun – in irgendeiner Form –, werden Sie es bitter bereuen.«


  McCoy ignorierte ihn und zerrte Peregrine weiter den Flur entlang, wobei er jede Tür öffnete, bis er ein leeres Zimmer fand. Er zog sie hinein und schlug die Tür hinter ihnen zu. Er ließ ihren Arm los und fing an, in dem Zimmer auf und ab zu marschieren.


  Peregrine stand an der Wand und rieb sich den Arm, auf dem rote Druckstellen von McCoys Griff zu sehen waren.


  McCoy blieb stehen und starrte sie an. »Tut mir leid, wenn ich dir weh getan habe.«


  »Ich glaube, es wird ein paar blaue Flecken geben«, sagte sie nach einem Blick auf ihren Arm.


  »Eine Katastrophe«, sagte McCoy spöttisch. »Blaue Flecken an Amerikas Sexsymbol!«


  »Das ist ziemlich gemein«, sagte sie gefährlich ruhig.


  »Aber es stimmt«, konterte er. »Du bist ein Sexsymbol. Denk an Playmate des Monats und an diese Eisskulptur im Aces High. Und was ist mit diesem Nackt-Poster von dir, ›Gefallener Engel‹, das Warhol gemacht hat?«


  »Es ist nichts dagegen einzuwenden, nackt zu posieren! Ich schäme mich nicht, meinen Körper zu zeigen und ihn von anderen Leuten betrachten zu lassen.«


  »Das kannst du laut sagen! Du läßt für jeden die Hüllen fallen, der dich darum bittet!«


  Sie wurde weiß vor Zorn. »Ja, das tue ich! Unter anderem auch für dich!« Sie schlug McCoy ins Gesicht und ging mit bebenden Flügeln zur Tür. »Ich muß nicht hierbleiben und mir Beleidigungen von dir anhören.«


  Sie wollte die Tür öffnen, doch McCoy schob sich vor sie und hielt sie geschlossen. »Nein. Ich muß mit dir reden.«


  »Du redest nicht, du bist beleidigend«, erwiderte Peregrine, »und das gefällt mir nicht im geringsten.«


  »Du weißt doch gar nicht, was eine Beleidigung ist«, sagte er wobei seine braunen Augen zornig funkelten. »Warum schreist du nicht? Tachyon wartet wahrscheinlich vor der Tür. Er würde nur zu gerne hereingestürzt kommen und dich retten. Als Gegenleistung könntest du ihn ja ficken.«


  »Wie kannst du es wagen!« schrie Peregrine ihn an. »Ich brauche ihn nicht, um mich zu schützen! Weder ihn noch sonst jemanden! Laß mich gehen!« verlangte sie aufgebracht.


  »Nein.« Er preßte ihren Körper gegen die Wand. Sie fühlte sich wie ein Schmetterling, der aufgespießt wird. Sie konnte seine Wärme auf ihr spüren. »Wird das immer so sein«, tobte er, »daß Männer dich immer beschützen wollen? Daß Männer dich ficken wollen, nur weil du Peregrine bist? Ich will nicht, daß dich irgend jemand anfaßt. Niemand außer mir. Peri«, sagte er etwas sanfter. »Sieh mich an.« Als sie sich weigerte, hob er ihr Kinn hoch, bis sie ihm in die Augen sah. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Peri, es tut mir leid, was ich gestern gesagt habe. Und mir tut auch leid, was ich gerade gesagt habe. Ich wollte nicht die Beherrschung verlieren, aber als ich sah, daß dir dieser aufgetakelte Lackaffe den Arm um die Schultern legte, bin ich einfach ausgerastet. Die Vorstellung, daß dich irgend jemand außer mir anfaßt, macht mich rasend.« Der Griff um ihr Kinn wurde fester. »Gestern, als du sagtest, Fortunato sei der Vater des Babys, sah ich nur, wie er mit dir im Bett lag und dich liebte.« Er ließ sie los und ging zum Fenster des kleinen Raums, um blind hinauszustarren, während sich seine Hände zu Fäusten ballten und wieder entkrampften. »Da wurde mir zum erstenmal klar«, fuhr er fort, »wogegen ich anzutreten habe. Du bist berühmt, schön und sexy, und jeder will dich. Ich will nicht Mr. Peregrine sein. Ich will nicht mit deiner Vergangenheit konkurrieren. Ich will einen Platz in deiner Zukunft.


  Was ich gestern über Joker gesagt habe, stimmt nicht. Es war nur das erste, was mir einfiel. Ich wollte dich ebenso leiden sehen, wie ich litt.« Er fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes Haar. »Ich habe wirklich gelitten, als du mir von dem Baby erzählt hast, weil es nicht von mir ist. Ich hasse Joker nicht. Ich mag Kinder, und ich würde deines lieben und versuchen, ein guter Vater zu sein. Wenn Fortunato auftaucht, tja, dann muß ich damit fertig werden, so gut ich kann. Verdammt, Peri, ich liebe dich. Die letzte Nacht ohne dich war schrecklich. Sie hat mir gezeigt, wie die Zukunft ohne dich aussehen würde. Ich liebe dich«, wiederholte er, »und ich will immer mit dir Zusammensein.«


  Peregrine legte die Arme um seine Brust und lehnte sich gegen seinen Rücken. »Ich liebe dich auch. Die letzte Nacht war die schlimmste meines Lebens. Mir wurde klar, was du mir bedeutest und was mir dieses Baby bedeutet. Wenn ich nur einen von euch haben kann, will ich mein Baby. Ich sage das nicht gern, aber ich muß es dir sagen. Aber ich will dich auch.«


  McCoy drehte sich um und nahm ihre Hände. Er küßte sie. »Du klingst furchtbar entschlossen.«


  »Das bin ich auch.«


  McCoy lachte. »Was auch nach der Geburt des Babys passiert, wir werden unser Bestes geben.« Er lächelte sie an. »Ich habe einen Haufen Nichten und Neffen, also weiß ich sogar, wie man Windeln wechselt.«


  »Gut. Du kannst es mir zeigen.«


  »Das werde ich«, versprach er, und seine Lippen berührten ihren Mund, während er sie an sich zog.


  Die Tür öffnete sich. Eine weißgekleidete Gestalt sah sie mißbilligend an. Einen Augenblick später lugte Tachyon ins Zimmer. »Seid ihr endlich fertig?« fragte er in eisigem Tonfall. »Sie brauchen dieses Zimmer.«


  »Mit dem Zimmer sind wir fertig, aber miteinander noch lange nicht. Wir fangen gerade erst an«, sagte Peregrine mit einem strahlenden Lächeln.


  »Nun, solange du glücklich bist…«, entgegnete Tachyon zögernd.


  »Das bin ich«, versicherte sie ihm.


  Sie verließen gemeinsam das Krankenhaus. Tachyon nahm sich ein Taxi, während McCoy und Peregrine in die Pferdedroschke stiegen, die am Randstein hinter dem Taxi wartete.


  »Wir müssen zurück zum Hotel«, sagte Peregrine.


  »Machst du mir gerade einen unsittlichen Antrag?«


  »Natürlich nicht. Ich muß packen, damit wir uns der Delegation in Kairo wieder anschließen können.«


  »Heute?«


  »Ja.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen.«


  »Warum?«


  »Warum?« McCoy bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen. »Weil wir das Versäumte der letzten Nacht nachholen müssen.«


  »Oh.« Peregrine redete mit dem Fahrer, und die Droschke fuhr schneller. »Dann wollen wir keine Zeit mehr verschwenden.«


  »Wir haben schon genug verschwendet«, stimmte McCoy zu. »Bist du glücklich?« fragte er leise, während sie sich in seine Arme kuschelte und den Kopf an seine Brust lehnte.


  »Glücklicher denn je!« Doch eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf erinnerte sie beständig an Fortunato.


  Er legte die Arme um sie. »Ich liebe dich.«
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  30. Januar/Jerusalem:


  Die offene Stadt Jerusalem wird sie genannt. Eine internationale Großstadt, die unter dem Mandat der UN steht, von Kommissaren aus Israel, Jordanien, Palästina und Großbritannien regiert wird und drei Weltreligionen heilig ist.


  Leider lautet die angemessene Bezeichnung nicht ›offene Stadt‹, sondern ›offene Wunde‹. Jerusalem blutet, und das schon seit fast vier Jahrzehnten. Wenn diese Stadt heilig ist, würde ich nur ungern eine ganz profane Stadt besuchen.


  Die Senatoren Hartmann und Lyons und die anderen politischen Delegierten haben heute mit den Regierungskommissaren zu Mittag gegessen, aber wir anderen haben den Nachmittag damit verbracht, diese freie Stadt zu besichtigen, und zwar in geschlossenen Limousinen mit kugelsicheren Scheiben und speziell verstärktem Unterboden, um Bombenexplosionen standzuhalten. Es scheint so, als hieße Jerusalem hochrangige Besucher aus dem Ausland mit Vorliebe dadurch willkommen, sie in die Luft zu sprengen. Es scheint keine Rolle zu spielen, wer die Besucher sind, woher sie stammen, welcher Religion sie angehören und welche Politik sie verfolgen – in dieser Stadt gibt es so viele Fraktionen, daß jeder sich darauf verlassen kann, von irgendeiner gehaßt zu werden.


  Vor zwei Tagen waren wir in Beirut. Beirut und Jerusalem, das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Der Libanon ist ein wunderschönes Land, und Beirut ist so reizend und friedlich, daß die Stadt einem fast unbeschwert vorkommt. Die verschiedenen Religionsgemeinschaften erwecken den Eindruck, als hätten sie das Problem gelöst, in verhältnismäßiger Harmonie miteinander zu leben, obwohl es natürlich Zwischenfälle gibt – kein Ort im Nahen Osten (oder auch in der ganzen Welt, was das betrifft) ist vollkommen sicher.


  Aber Jerusalem… Seit dreißig Jahren kommt es immer wieder zu Ausbrüchen von Gewalttaten, und jeder ist schlimmer als der vorangegangene. Ganze Straßenzüge ähneln London während des Krieges, und die noch verbliebene Bevölkerung hat sich mittlerweile so an das entfernte Knattern von Maschinengewehren gewöhnt, daß sie kaum noch darauf zu achten scheint.


  Wir haben kurz an den Überresten der Klagemauer (1967 von palästinensischen Terroristen als Vergeltung für das Attentat israelischer Terroristen auf al-Haziz im Jahr zuvor größtenteils zerstört) angehalten und uns tatsächlich aus unseren Limousinen gewagt. Hiram sah sich hektisch um und ballte eine Hand zur Faust, als warte er nur darauf, daß jemand Streit anfing. Er befindet sich seit einiger Zeit in einem merkwürdigen Zustand. Er ist gereizt, launisch und rasch verstimmt. Aber die Dinge, die wir in Afrika erlebt haben, sind an uns allen nicht spurlos vorbeigegangen. Ein Abschnitt der Klagemauer ist immer noch ziemlich eindrucksvoll. Ich habe sie berührt und versucht, die Geschichte zu spüren. Statt dessen fühlte ich die Einschußlöcher im Stein.


  Der größte Teil der Gesellschaft kehrte anschließend wieder ins Hotel zurück, aber Pater Squid und ich machten noch einen Umweg, um das Jokerviertel zu besichtigen. Mir wurde gesagt, daß es sich dabei nach Jokertown um die zweitgrößte Jokergemeinde der Welt handelt… ein weit abgeschlagener Zweiter, aber ein Vize nichtsdestoweniger. Das überrascht mich nicht. Der Islam betrachtet meinesgleichen nicht sehr freundlich, und so kommen die Joker aus dem gesamten Nahen Osten hierher, um wenigstens den dürftigen Schutz zu genießen, den die UN und ihre kleine, hoffnungslos unterlegene und demoralisierte Friedenstruppe zu bieten haben.


  Das Viertel ist unglaublich verkommen und die Last des menschlichen Elends in seinen Mauern beinahe greifbar. Doch sind die Straßen des Viertels ironischerweise angeblich sicherer als jeder andere Ort in Jerusalem. Das Viertel hat eine eigene Mauer, die ursprünglich errichtet wurde, um die Gefühle der anständigen Menschen zu schonen, indem wir lebende Obszönitäten vor ihren Blicken versteckt wurden, aber eben jene Mauer bieten jenen, die dahinter leben, auch ein gewisses Maß an Schutz. Hinter der Mauer habe ich keinen einzigen Nat gesehen, nur Joker – Joker aller Rassen und Religionen, die alle in relativem Frieden miteinander leben. Früher waren sie vielleicht einmal Moslems oder Juden oder Christen, Zeloten oder Zionisten oder Angehörige der Nur, aber nachdem sie die Wild Card gezogen hatten, waren sie nur noch Joker. Der Joker ist der große Gleichmacher, der alle anderen Vorurteile in den Hintergrund treten läßt und die ganze Menschheit zu einer neuen Bruderschaft des Leids vereint. Ein Joker ist ein Joker ist ein Joker, und was er sonst noch ist, spielt keine Rolle.


  Wäre es bei den Assen doch genauso.


  Die Sekte Jesus Christus, Joker, hat eine Kirche in Jerusalem, und Pater Squid führte mich dorthin. Das Gebäude ähnelt eher einer Moschee als einer christlichen Kirche, wenigstens von außen, aber von innen unterscheidet es sich nicht sonderlich von der Kirche, die ich in Jokertown besucht habe, obgleich sie viel älter und baufällig ist. Pater Squid zündete eine Kerze an und sprach ein Gebet, und dann gingen wir in das beengte, ebenfalls baufällige Pfarrhaus, wo Pater Squid sich mit dem Pastor in stockendem Latein unterhielt, während wir uns eine Flasche sauren Rotwein teilten. Als sie sich unterhielten, hörte ich nicht weit entfernt das Knattern automatischer Waffen. Ein typischer Jerusalemer Abend, nehme ich an.


  Niemand wird dieses Buch vor meinem Tod lesen, und dann bin ich vor strafrechtlicher Verfolgung sicher. Ich habe lange und ausgiebig darüber nachgedacht, ob ich die Geschehnisse des heutigen Abends festhalten soll oder nicht, und bin schließlich zu dem Schluß gekommen, daß ich es tun sollte. Die Welt darf die Lektion von 1976 nicht vergessen und muß von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, daß die ADLJ nicht für alle Joker spricht.


  Als Pater Squid und ich die Kirche verließen, drückte mir eine alte Jokerfrau einen Zettel in die Hand. Ich nehme an, daß mich jemand erkannt hatte.


  Als ich die Mitteilung gelesen hatte, sagte ich meine Teilnahme am offiziellen Empfang mit der Begründung ab, daß ich mich unwohl fühle, aber diesmal war es nur ein Vorwand. Ich habe auf meinem Zimmer mit einem gesuchten Verbrecher zu Abend gegessen, mit einem Mann, den ich nur als berüchtigten internationalen Joker-Terroristen bezeichnen kann, obwohl er im Jokerviertel ein Held ist. Ich werde seinen wirklichen Namen nicht nennen, auch nicht auf diesen Seiten, da ich gehört habe, daß er seine Familie in Tel Aviv von Zeit zu Zeit noch besucht. Auf seinen ›Missionen‹ trägt er eine schwarze Hundemaske, und bei der Presse, Interpol und den diversen Fraktionen, die in Jerusalem Polizeigewalt ausüben, ist er als Schwarzer Hund oder Höllenhund bekannt. Heute abend trug er eine ganz andere Maske in Gestalt eines mit silbernem Flitter bestäubten Schmetterlings, und er hatte keinerlei Schwierigkeiten, die Stadt zu durchqueren.


  »Sie dürfen nie vergessen«, sagte er zu mir, »daß die Nats grundsätzlich dumm sind. Man trägt dieselbe Maske zweimal und läßt sich damit fotografieren, und schon glauben sie, daß man tatsächlich so aussieht.«


  Der Hund, wie ich ihn nennen werde, wurde in Brooklyn geboren, ist aber im Alter von neun Jahren mit seiner Familie nach Israel ausgewandert und wurde israelischer Staatsbürger. Er war zwanzig, als er sich in einen Joker verwandelte. »Ich bin um die halbe Welt gereist, um die Wild Card zu ziehen«, sagte er zu mir. »Ich hätte ebensogut in Brooklyn bleiben können.«


  Wir diskutierten mehrere Stunden lang über Jerusalem, den Nahen Osten und die Politik im Zusammenhang mit der Wild Card. Der Hund leitet eine Organisation namens Twisted Fists – Entstellte Fäuste –, die ich, wenn ich ehrlich sein will, nur als eine terroristische Vereinigung von Jokern bezeichnen kann. Die Gruppe ist sowohl in Israel als auch in Palästina illegal, und das will etwas heißen. Er war sehr ausweichend, was die Mitgliederzahl anbelangt, hat aber offen zugegeben, daß sie fast ihre gesamte finanzielle Unterstützung aus New Yorks Jokertown erhalten. »Sie mögen uns vielleicht nicht, Bürgermeister«, sagte der Hund zu mir, »aber Ihre Leute schon.« Er ließ sogar durchblicken, daß einer der Joker unserer Delegation zu ihren Anhängern zählt, obwohl er natürlich keinen Namen nannte.


  Der Hund ist davon überzeugt, daß im Nahen Osten ein Krieg bevorsteht, und zwar in Kürze. »Er ist längst überfällig«, sagte er. »Weder Israel noch Palästina hatten je natürliche Grenzen, und beide Staaten sind wirtschaftlich nicht lebensfähig. Beide sind davon überzeugt, daß die andere Seite an allen nur denkbaren terroristischen Greueltaten schuld ist, und beide haben recht. Israel will die Negev und das Westjordanland, Palästina will einen Mittelmeerhafen, und in beiden Ländern wimmelt es seit der Teilung von 1948 von Flüchtlingen, die ihre Heimat zurückhaben wollen. Alle wollen Jerusalem außer den UN, die es haben. Scheiße, sie brauchen geradezu einen guten Krieg. Die Israelis schienen 1948 als Sieger hervorzugehen, bis ihnen die Nasr in den Hintern traten. Ich weiß, daß Bernadotte für den Vertrag von Jerusalem den Nobelpreis bekommen hat, aber unter uns gesagt wäre es besser gewesen, wenn sie es bis zum bitteren Ende ausgefochten hätten… egal mit welchem Ausgang.«


  Ich fragte ihn, was mit all den Leuten sei, die dabei ihr Leben verloren hätten, aber er zuckte nur die Achseln. »Die wären jetzt tot. Aber vielleicht wäre es vorbei, wirklich vorbei, und einige der Wunden wären verheilt. Statt dessen haben wir zwei genervte halbe Länder, die sich dieselbe Wüste teilen und einander nicht anerkennen, wir haben vier Jahrzehnte des Hasses, des Terrorismus und der Angst, und wir werden trotzdem Krieg haben, und zwar bald. Dennoch ist es mir völlig schleierhaft, wie Bernadotte den Frieden von Jerusalem zustande gebracht hat, obwohl es mich nicht überrascht, daß er zum Dank für seine Mühe einem Attentat zum Opfer fiel. Die einzigen, die die Bedingungen noch mehr hassen als die Israelis, sind die Palästinenser.«


  Ich warf ein, daß der Frieden von Jerusalem seit fast vierzig Jahren hielt, so unpopulär er auch sein mochte. Er wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Es ist kein Frieden, nur ein Patt. Und er hat nur funktioniert, weil sie Angst voreinander hatten. Die Israelis waren immer militärisch überlegen. Aber die Araber hatten die Port Saider Asse, und glauben Sie, die Israelis hätten das schon vergessen? Jedesmal, wenn die Araber irgendwo zwischen Bagdad und Marrakesch ein Denkmal für die Nasr errichten, sprengen die Israelis es in die Luft. Glauben Sie mir, sie haben es nicht vergessen. Nur gerät die ganze Geschichte jetzt aus dem Ruder. Ich habe von mehreren Seiten gehört, die Israelis hätten eigene Experimente mit der Wild Card durchgeführt, und zwar an Freiwilligen ihrer Armee, und hätten jetzt selbst ein paar Asse im Ärmel. Also das nenne ich Fanatismus, sich freiwillig für die Wild Card zu melden. Und auf der arabischen Seite gibt es Nur al-Allah, der Israel eine ›Bastardnation von Jokern‹ nennt und geschworen hat, es völlig zu zerschlagen. Verglichen mit seinem Haufen waren die Port Saider Asse Miezekätzchen, sogar der alte Khof. Nein, der Krieg kommt, und zwar rasch.«


  »Und wenn er kommt?« fragte ich ihn.


  Er hatte eine Waffe bei sich, irgendeine kleine halbautomatische Maschinenpistole mit einem langen russischen Namen. Er holte sie heraus und legte sie zwischen uns auf den Tisch. »Wenn er kommt«, sagte er, »können sie sich gegenseitig umbringen, wie sie wollen, aber sie sollten das Viertel in Ruhe lassen, sonst bekommen sie es mit uns zu tun. Wir haben den Nur bereits ein paar Lektionen erteilt. Jedesmal, wenn sie einen Joker töten, legen wir fünf von ihnen um. Man sollte meinen, daß sie aus Schaden klug werden, aber die Nur lernen nicht besonders schnell.«


  Ich sagte ihm, Senator Hartmann hoffe, ein Treffen mit den Nur al-Allah zustande zu bringen, um eine Diskussion zu beginnen, die vielleicht zu einer friedlichen Lösung der Probleme in der Region führen könnte. Er lachte. Wir redeten lange, über Joker und Asse und Nats und über Gewalt und Nichtgewalt und Krieg und Frieden, über Brüderschaft und Rache und darüber, die andere Wange hinzuhalten oder sich nur um sich zu kümmern, und am Ende kamen wir zu keiner irgendwie gearteten Einigung. »Warum sind Sie gekommen?« fragte ich ihn schließlich.


  »Ich dachte, wir sollten miteinander reden. Wir könnten Ihre Hilfe brauchen. Ihr Wissen über Jokertown, Ihre Kontakte zur Nat-Gesellschaft, das Geld, das Sie auftreiben könnten.«


  »Sie werden meine Hilfe nicht bekommen«, sagte ich zu ihm. »Ich habe gesehen, wohin Ihr Weg führt. Tom Miller hat ihn vor zehn Jahren beschritten.«


  »Gimli?« Er zuckte die Achseln. »Gimli war so verrückt wie eine Bettwanze. Das bin ich nicht. Gimli wollte, daß die Welt begreift und alles besser macht. Ich kämpfe nur, um meinesgleichen zu schützen. Um Sie zu schützen, Desmond. Beten Sie, daß Ihr Jokertown die Twisted Fists niemals braucht, aber falls doch, werden wir dasein. Ich habe die Titelgeschichte im Time-Magazine über Leo Barnett gelesen. Könnte sein, die Nur sind nicht die einzigen, die langsam lernen. Wenn es sich so verhält, kehrt der Schwarze Hund vielleicht heim und findet den Baum, der in Brooklyn wächst. Ich war zuletzt bei einem Spiel der Dodgers, als ich acht war.«


  Das Herz schlug mir im Halse, als mein Blick auf die Kanone auf dem Tisch fiel, aber ich griff dennoch zum Telefon. »Ich könnte unsere Sicherheit verständigen und dafür sorgen, daß das nicht geschehen wird, daß Sie keine unschuldigen Menschen mehr umbringen.«


  »Aber Sie werden es nicht tun«, sagte der Hund. »Weil wir vieles gemeinsam haben.«


  Ich sagte ihm, wir hätten nichts gemeinsam.


  »Wir sind beide Joker«, sagte er. »Was sonst zählt?« Dann halfterte er seine Kanone, rückte seine Maske zurecht und verließ gelassen mein Hotelzimmer.


  Und Gott helfe mir, ich saß mehrere endlos lange Minuten da, bis ich hörte, wie sich unten in der Halle die Fahrstuhltüren öffneten – und nahm schließlich die Hand vom Hörer.


   


  DIE FARBE DES HASSES

  

  TEIL FÜNF


  Sonntag, 1. Februar 1987, in der syrischen Wüste:


  Najib schlug sie mit einem raschen Hieb nieder, doch Misha gab nicht nach. »Er kommt«, sagte Misha. »Allahs Träume sagen mir, daß ich nach Damaskus gehen muß, um mich mit ihm zu treffen.«


  In der Dunkelheit der Moschee leuchtete Najib unweit der mihrab, der juwelenbesetzten Gebetsnische, wie ein grünes Leuchtfeuer. In der Nacht war Nur al-Allah am beeindruckendsten, die feurige Vision eines Propheten, in dem, Allahs Zorn glühte. Er sagte nichts zu Mishas Äußerung und sah Sayyid an, der sich gegen eine der Steinsäulen gelehnt hatte.


  »Nein«, murrte Sayyid. »Nein, Nur al-Allah.« Er sah Misha an, die demütig vor ihrem Bruder kniete, und in seinen Augen schwelte Zorn, weil sie sich weder dem Willen ihres Bruders noch Sayyids Vorschlägen beugen wollte. »Du hast oft gesagt, daß die Abscheulichen getötet werden müssen. Du hast gesagt, man könne nur auf eine Art den Ungläubigen entgegentreten, nämlich mit einem Schwert. Laß mich diese Worte für dich wahr machen. Die gesamte Ba’th-Regierung kann nichts tun, um uns aufzuhalten. Al-Assad zittert, wenn Nur al-

  Allah spricht. Ich nehme ein paar Gläubige mit nach Damaskus. Wir fegen die Abscheulichen und jene, die sie mitbringen, mit reinigendem Feuer hinweg.«


  Najibs Haut flammte kurz auf, als hätte Sayyids Rat ihn erregt. Er hatte die Lippen zusammengepreßt. Misha schüttelte den Kopf. »Bruder«, beschwor sie ihn. »Höre auch Kahina an. Ich habe jetzt seit drei Tagen denselben Traum. Ich sehe uns beide zusammen mit den Amerikanern. Ich sehe die Geschenke. Ich sehe einen neuen, bisher unbeschrittenen Pfad.«


  »Erzähl Nur al-Allah auch, daß du schreiend von dem Traum erwacht bist, daß du glaubtest, die Geschenke seien gefährlich, und daß dieser Hartmann in deinen Träumen mehr als ein Gesicht hatte.«


  Misha wandte sich an ihren Mann. »Ein neuer Weg ist immer gefährlich. Geschenke verpflichten denjenigen, der sie annimmt. Kannst du Nur al-Allah sagen, daß dein Weg, der Weg der Gewalt, keine Gefahr beinhaltet? Ist Nur al-Allah schon so stark, daß er den gesamten Westen besiegen kann? Die Sowjets werden uns in dieser Angelegenheit nicht helfen. Sie wollen sich die Hände nicht schmutzig machen.«


  »Jihad bedeutet Kampf«, knirschte Sayyid.


  Najib nickte. Er hob eine leuchtende Hand vor sein Gesicht und drehte sie, als staune er über das weiche Licht, das sie abstrahlte. »Allah erschlug die Ungläubigen mit Seiner Hand«, stimmte er zu. »Warum sollte ich nicht dasselbe tun?«


  »Wegen Allahs Traum«, beharrte Misha.


  »Wegen Allahs Traum oder deines Traums, Weib?« fragte Sayyid. »Was werden die Ungläubigen tun, wenn Nur al-Allah meinem Vorschlag folgt? Der Westen hat nichts wegen der Geiseln unternommen, die der Islam genommen hat, er hat nichts wegen der Attentate unternommen. Wird er sich in Damaskus und bei al-Assad beschweren? Nur al-Allah herrscht nur dem Namen nach nicht über Syrien. Nur al-Allah hat den halben Islam hinter sich vereint. Sie werden protestieren, sie werden toben. Sie werden jammern und wehklagen, aber sie werden sich nicht einmischen. Was wollen sie tun – sich weigern, mit uns Handel zu treiben? Pah!« Sayyid spie auf die kunstvoll gestalteten Fliesen zu seinen Füßen. »Sie werden Allahs Gelächter im Wind hören.«


  »Diese Amerikaner haben ihre eigenen Bewacher«, konterte Misha. »Sie haben diejenigen, die sie Asse nennen.«


  »Wir haben Allah. Seine Kraft ist alles, was wir brauchen. Für jeden meiner Leute wäre es eine Ehre, shahid zu werden, ein Märtyrer für Allah.«


  Misha wandte sich wieder an Najib, der immer noch seine Hand betrachtete, während Misha und Sayyid stritten. »Bruder, was Sayyid verlangt, mißachtet die Gabe der Träume, und es mißachtet kuwwa nuriyah, die Kraft des Lichts.«


  »Was meinst du damit?« Najib ließ seine Hand sinken.


  »Allahs Kraft steckt in deiner Stimme, in deinem Geist. Wenn du mit diesen Leuten zusammentriffst, werden sie zum rechten Glauben bekehrt, sobald du zu ihnen sprichst. Jeder aus Allahs Volk könnte sie töten, aber allein Nur al-Allah kann die Ungläubigen zu Allah bekehren. Was ist für Allah die größere Ehre?«


  Najib antwortete nicht. Sie konnte das Stirnrunzeln auf seinem leuchtenden Gesicht erkennen. Dann wandte er sich um und ging ein paar Schritte auf und ab. Da wußte sie, daß sie gewonnen hatte. Allah sei gepriesen! Sayyid wird mich wieder schlagen, aber das ist es wert. Ihre Wange brannte, wo Najib sie getroffen hatte, aber sie ignorierte den Schmerz.


  »Sayyid?« fragte Najib. Er schaute aus einem Fensterschlitz auf das Dorf. Schwache Stimmen bejubelten das leuchtende Gesicht.


  »Es ist Nur al-Allahs Entscheidung. Er kennt meinen Rat«, sagte Sayyid. »Ich bin kein kahin. Meine Voraussicht ist auf den Krieg begrenzt. Nur al-Allah ist stark – ich glaube, diese Stärke sollten wir demonstrieren.«


  Nahjib kehrte zur mihrab zurück. »Sayyid, wirst du der Kahina gestatten, nach Damaskus zu gehen und sich mit den Amerikanern zu treffen?«


  »Wenn das Nur al-Allahs Wunsch ist«, antwortete Sayyid steif.


  »Das ist es«, sagte Najib. »Misha, geh ins Haus deines Mannes und mach dich reisefertig. Du wirst dich mit dieser Delegation treffen und mir von ihnen erzählen. Dann wird Nur al-Allah entscheiden, wie wir mit ihnen verfahren.«


  Misha verbeugte sich so tief, daß ihre Stirn die kühlen Fliesen berührte. Sie hielt den Blick gesenkt, spürte aber die Hitze von Sayyids Blick, als sie an ihm vorbeiging.


  Als sie gegangen war, schüttelte Najib den Kopf über Sayyids mürrische Miene. »Du glaubst, ich mißachte dich um deiner Frau willen, mein Freund? Bist du beleidigt?«


  »Sie ist deine Schwester, und sie ist Kahina«, erwiderte Sayyid in neutralem Tonfall.


  Najib lächelte, und die Dunkelheit seines Mundes war wie ein Loch in seinem hellen Gesicht. »Dann frage ich dich, Sayyid, sind wir wirklich stark genug, das zu tun, was du vorgeschlagen hast?«


  »In sha’Allah, aber ich hätte es nicht gesagt, wenn ich es nicht glaubte.«


  »Und wäre dein Plan leichter in Damaskus auszuführen oder hier – an einem Ort unserer Wahl?«


  Sayyid grinste, als er verstand. »Natürlich hier, Nur al-Allah. Hier.«


   


   


  Dienstag, 3. Februar 1987, Damaskus:


  Das Hotel war nicht weit vom Suq-al-Hamidiya entfernt. Trotz des Surrens des uralten Kompressors der Klimaanlage konnte Gregg die überschäumende Energie des Marktes hören. Der suq war ein Gewimmel aus Tausenden von bunten djellabas und den mattschwarzen Sprenkeln der chadors. Die Massen füllten die schmalen Gassen zwischen den farbenprächtigen Markisen der Stände und ergossen sich in die Straßen. An der nächsten Ecke pries ein Wasserverkäufer seine Ware an: »Atchen, taa saubi!« – wenn euch dürstet, kommt zu mir.


  Überall waren Menschenmengen, vom suq bis zu den weißen Minaretten der 1200 Jahre alten Umayyaden-Moschee. »Man könnte meinen, es hätte die Wild Card nie gegeben. Oder auch das zwanzigste Jahrhundert, was das betrifft«, bemerkte Gregg.


  »Das liegt daran, daß Nur al-Allah dafür gesorgt hat, daß sich kein Joker auf die Straße wagt. Hier werden Joker getötet.« Sara, die auf dem Bett lag, legte ihre Orange auf die Schalen, die auf einer Ausgabe von al Ba’ih, der regierungsamtlichen syrischen Tageszeitung, verstreut waren. »Ich kann mich an eine Geschichte erinnern, die wir von einem hiesigen Korrespondenten der Post bekamen. Ein Joker hatte das Pech, dabei erwischt zu werden, wie er auf dem suq etwas zu essen stahl. Sie begruben ihn im Sand, so daß nur noch der Kopf herausschaute, dann steinigten sie ihn zu Tode. Der Richter – der übrigens der Nur-Sekte angehörte – bestand darauf, daß nur kleine Steine geworfen würden, damit der Joker ausreichend Zeit haben würde, über seine vielen Sünden nachzudenken, bevor er starb.«


  Gregg fuhr mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar, bog sanft ihren Kopf zurück und küßte sie zärtlich. »Deswegen sind wir hier«, sagte er. »Deswegen hoffe ich auch, mich mit diesem Licht Allahs zu treffen.«


  »Seit unserer Ankunft bist du sehr nervös.«


  »Ich halte diesen Aufenthalt in Syrien für sehr wichtig.«


  »Weil der Nahe Osten eine der Hauptsorgen des nächsten Präsidenten sein wird?«


  »Du bist ein unverschämtes kleines Biest.«


  »Ich betrachte das ›klein‹ als Kompliment, aber ansonsten bist du ein sexistisches Schwein. Und ich kann eine Story riechen.« Sie betrachtete ihn mit gerümpfter Nase.


  »Heißt das, ich bekomme deine Stimme?«


  »Das hängt davon ab.« Sara schlug das Laken zurück, so daß al Ba’th, Orange und Schalen auf den Boden fielen, und nahm Greggs Hand. Sie küßte seine Finger und bewegte seine Hand dann tiefer über ihren Körper. »Welche Art von Anreiz gedachtest du anzubieten?« fragte sie.


  »Ich werde tun, was immer ich tun muß.« Und das stimmt. Puppetman rührte sich ungeduldig. Wenn ich Nur al-Allah zu einer Marionette mache, kann ich seine Handlungen beeinflussen. Ich kann mich mit ihm an einen Tisch setzen und ihn dazu bringen, alles zu unterschreiben, was ich will: Hartmann der große Unterhändler, der Weltverbesserer. Nur al-Allah ist der Schlüssel für diese Region. Mit ihm und ein paar anderen Führern… Der Gedanke ließ ihn lächeln. Sara lachte kehlig.


  »Kein Opfer ist zu groß, was?« Sie lachte wieder und zog ihn auf sich. »Ich mag Männer mit Pflichtgefühl. Also, fang an, dir deine Stimme zu verdienen, Senator. Und diesmal legst du dich auf die nasse Stelle.«


  Ein paar Stunden später klopfte es diskret an die Tür. Gregg stand am Fenster und band sich seine Krawatte, während er auf die Stadt schaute. »Ja?«


  »Es ist Billy, Senator. Kahina und ihre Gruppe sind eingetroffen. Ich habe die anderen bereits verständigt. Soll ich sie in den Konferenzraum schicken?«


  »Augenblick noch.«


  Sara rief leise durch die offene Badezimmertür: »Ich gehe auf mein eigenes Zimmer.«


  »Du kannst ebensogut noch hierbleiben. Billy wird dafür sorgen, daß niemand bemerkt, wenn du gehst. Nach dem Treffen ist eine Pressekonferenz anberaumt, also möchtest du vielleicht in einer halben Stunde nach unten kommen.« Gregg ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und redete mit Billy. Dann ging er rasch zu der Tür, die zur angrenzenden Suite führte, und klopfte: »Ellen? Kahina ist unterwegs.«


  Ellen kam herein, als Gregg seine Jacke anzog. Sara bürstete ihr Haar. Ellen lächelte Sara mechanisch an und nickte. Gregg konnte eine milde Verärgerung in seiner Frau spüren, ein Aufflackern von Eifersucht. Er ließ Puppetman die rauhen Ecken glätten, tauchte sie in kaltes Blau. Es bedurfte nur einer winzigen Anstrengung. Sie hatte sich von Anfang an keine Illusionen über ihre Ehe gemacht – sie hatten geheiratet, weil sie eine Bonestell war, und die Bonestells aus New England hatten auf die eine oder andere Art schon immer in der Politik mitgemischt. Sie wußte, wie man die unterstützende Gattin spielte, wann sie neben ihm stehen mußte und was sie auf welche Weise zu sagen hatte. Sie akzeptierte, daß ›Männer Bedürfnisse hatten‹ und es machte ihr nichts aus, solange Gregg diskret war und sie nicht daran hinderte, eigene Affären zu haben. Ellen gehörte zu den gefügigsten seiner Marionetten.


  Absichtlich und nur um des kleinen Vergnügens willen, das Ellens verborgener Abscheu ihm geben würde, umarmte er Sara. Er spürte, daß Sara sich in Ellens Gegenwart zurückhielt. Ich kann das ändern, murmelte Puppetman in seinem Kopf. Sieh doch, in ihr ist so viel Zuneigung. Nur ein leichter Ruck, und ich könnte…


  Nein! Die Stärke seiner Reaktion überraschte Gregg. Wir zwingen sie nicht. Wir haben Sukkubus nie angerührt, und wir werden auch Sara nicht anrühren.


  Ellen beobachtete die Umarmung mit verbindlicher Miene, und das Lächeln wich keinen Augenblick von ihren Lippen. »Ihr beide habt hoffentlich gut geschlafen.« Nichts in ihrem Tonfall ging über den Sinn ihrer Worte hinaus. Kühl und distanziert wandte sie den Blick von Sara zu Gregg. »Liebling, wir sollten gehen. Ich will mit dir noch über diesen Reporter reden, Downs – er stellt mir die merkwürdigsten Fragen, und er redet auch mit Chrysalis…«


  Das Treffen war ganz anders, als er erwartet hatte, obwohl John Werthen ihn über das erforderliche Protokoll unterrichtet hatte. Die mit Uzis und sowjetischen Maschinenpistolen bewaffneten arabischen Wachen an der Wand waren beunruhigend. Billy Ray hatte ihr eigenes Sicherheitskontingent ebenfalls erhöht. Gregg, Tachyon und die anderen Politiker der Delegation waren alle anwesend. Die Asse und die Joker befanden sich irgendwo in Damaskus, da Präsident al-Assad eine Stadtrundfahrt mit ihnen unternahm.


  Kahina selbst war eine Überraschung. Sie war eine kleine, zierliche Frau. Die ebenholzfarbenen Augen über dem Schleier waren strahlend, neugierig und forschend. Ihre Kleidung war schlicht, wenn man von einer Reihe Türkisperlen über der Stirn absah. Sie wurde von Dolmetschern begleitet. Außerdem saß ein Trio stämmiger Männer in Beduinengewändern in der Nähe und ließ sie nicht aus den Augen.


  »Kahina ist eine Frau in einer sehr konservativen islamischen Gesellschaft, Senator«, hatte John gesagt. »Das kann ich gar nicht genug betonen. Allein die Tatsache, daß sie hier ist, bricht mit der Tradition und ist nur möglich, weil sie die Zwillingsschwester des Propheten ist und man allgemein der Ansicht ist, sie verfüge über Magie. Sie ist mit Sayyid verheiratet, dem General, der hinter Nur al-Allahs militärischen Siegen steht. Sie mag die Kahina sein und eine liberale Erziehung genossen haben, aber sie ist keine Frau aus der westlichen Welt. Seien Sie vorsichtig. Diese Leute sind sehr schnell beleidigt und sehr nachtragend. Und – Jesus, Senator – sagen Sie Tachyon, er soll sich zurückhalten.«


  Gregg nickte Tachyon zu, der wie üblich abscheulich gekleidet war, heute jedoch auf eine neue Art. Tachyon hatte auf sein übliches Satin verzichtet, da es ihm in diesem Klima zu warm war. Statt dessen wirkte er, als hätte er einen Basar geplündert, da er wie das Film-Klischee eines Scheichs aussah: eine Pumphose aus roter Seide, ein weites Baumwollhemd und eine Jacke mit einem kunstvollen Besatz aus Brokat, Perlen und Glöckchen, die überall klingelten. Sein Haar war unter einem komplizierten Kopfschmuck verborgen. Die langen Spitzen seiner Schuhe waren einwärts gebogen. Gregg beschloß, sich jeder Bemerkung zu enthalten. Er schüttelte den anderen die Hand und half Ellen, Platz zu nehmen, während die anderen sich einen Stuhl suchten. Er nickte Kahina und ihrer Begleitung zu, die ihre Blicke endlich von Tachyon losrissen.


  »Marhala«, sagte Gregg: Seid gegrüßt.


  Ihre Augen funkelten. Sie neigte den Kopf. »Ich spreche nur wenig Englisch«, sagte sie zögernd und mit starkem Akzent. »Es wird leichter sein, wenn Rashid, mein Übersetzer, für mich spricht.«


  Kopfsets, bestehend aus Ohrhörer und Mikrophon, lagen bereit. Gregg setzte seines auf. »Wir sind hocherfreut, daß Kahina gekommen ist, um die Modalitäten für ein Treffen mit Nur al-Allah zu vereinbaren. Dies ist eine größere Ehre, als wir sie verdienen.«


  Ihr Übersetzer sprach leise in sein Mikrophon. Kahina nickte. Sie redete in flüssigem Arabisch. »Die Ehre besteht darin, daß Sie überhaupt so dicht vor einem Zusammentreffen stehen, Senator«, übersetzte Rashids heisere Stimme. »Der Koran sagt: ›Für jene, die nicht an Allah und Seinen Propheten glauben. Wir haben ein sengendes Feuer vorbereitet.‹«


  Gregg warf einen Blick auf Tachyon, der ein wenig die Stirn unter seinem Kopfschmuck runzelte und die Achseln zuckte. »Wir würden gern glauben, daß wir eine Vision des Friedens mit Nur al-Allah teilen«, antwortete Gregg zögernd.


  Diese Bemerkung schien Kahina fast zu amüsieren. »Dieses eine Mal ist Nur al-Allah meiner Vision gefolgt. Allein wäre er vielleicht in der Wüste geblieben, bis Sie das Land verlassen hätten…« Kahina redete immer noch, doch Rashids Stimme verlor sich. Kahina funkelte den Mann an und sagte etwas, bei dem er das Gesicht verzog. Einer der Männer bei Kahina beschrieb eine harsche Geste. Rashid räusperte sich und fuhr fort.


  »Oder… oder vielleicht hätte Nur al-Allah auch Sayyids Rat befolgt und Sie und die Abscheulichen, die Sie mitgebracht haben, getötet.«


  Tachyon machte einen entsetzten Eindruck. Lyons, die republikanische Senatorin, beugte sich zu Gregg herüber und flüsterte ihm zu: »Und ich dachte, Barnett sei krank.«


  In Gregg rührte sich Puppetman hungrig. Auch ohne eine direkte Gedankenverbindung waren die wogenden Emotionen zu spüren. Kahinas Begleiter schnitten ein finsteres Gesicht, da sie sich anscheinend über ihre Offenheit ärgerten, hatten aber Angst, sich mit der Zwillingsschwester des Propheten anzulegen. Die Wachen an der Wand spannten sich. Die Delegierten der UN und des Roten Kreuzes flüsterten aufgeregt miteinander.


  Kahina saß gelassen inmitten des Tumults, die Hände im Schoß gefaltet, und ließ Gregg nicht aus den Augen. Die Intensität ihres Blickes war beunruhigend. Er stellte fest, daß er Mühe hatte, den Blick nicht abzuwenden.


  Tachyon beugte sich vor, die langen Finger verschränkt. »Die ›Abscheulichen‹ sind schuldlos«, sagte er direkt. »Wenn überhaupt jemand dafür die Verantwortung trägt, dann ich. Ihr Volk sollte den Jokern besser mit Freundlichkeit begegnen als mit Verachtung und Brutalität. Sie wurden von einer blinden und schrecklichen Krankheit infiziert, die keine Vorurteile kennt. Dasselbe gilt für Sie. Nur hatten Sie einfach Glück.«


  Ihre Begleiter murmelten daraufhin untereinander und bedachten den Außerirdischen mit zornigen Blicken, doch Kahina antwortete ihm gelassen. »Allah ist groß. Das Virus mag blind sein, Allah ist es nicht. Jene, die würdig sind, werden von Ihm belohnt. Jene, die es nicht sind, werden von Ihm bestraft.«


  »Und was ist mit den Assen, die wir mitgebracht haben und die einen anderen Gott verehren oder vielleicht überhaupt keinen?« beharrte Tachyon. »Was ist mit den Assen in anderen Ländern, die Buddha oder Amaterasu oder eine Gefiederte Schlange oder gar keine Götter verehren?«


  »Die Wege Allahs sind unerforschlich. Ich weiß, daß das, was Er im Koran sagt, wahr ist. Ich weiß, daß die Visionen, die Er mir schickt, Wahrheit enthalten. Ich weiß, daß es die Wahrheit ist, wenn Nur al-Allah mit Seiner Stimme spricht. Darüber hinaus wäre es töricht zu behaupten, Allah zu begreifen.« Ihre Stimme hatte jetzt einen gereizten Unterton, und Gregg wußte, daß Tachyon einen wunden Punkt getroffen haben mußte.


  Tachyon schüttelte den Kopf. »Und ich würde behaupten, daß es noch törichter wäre zu versuchen, die Menschen zu verstehen, die diese Götter gemacht haben«, erwiderte er.


  Gregg hatte dem Wortwechsel mit wachsender Erregung gelauscht. Kahina mochte ihm als Marionette ebenso nützlich sein wie Nur al-Allah selbst. Bis jetzt hatte er Kahinas Einfluß als gering erachtet. Er hatte geglaubt, eine Frau könne in dieser fundamentalistischen islamischen Bewegung keine wirkliche Macht besitzen. Jetzt sah er, daß seine Einschätzung möglicherweise falsch gewesen war.


  Kahina und Tachyon starrten sich an. Gregg hob die Hand und bemühte sich, seiner Stimme einen vernünftigen, beschwichtigenden Unterton zu verleihen.


  »Bitte, Doktor, lassen Sie mich antworten. Kahina, niemand von uns hat die Absicht, ihren Glauben zu beleidigen. Wir sind nur hier, um Ihrer Regierung zu helfen, mit dem Problem der Wild Card fertig zu werden. Mein Land hat die längste Erfahrung mit dem Virus.


  Wir haben die meisten Betroffenen. Wir sind auch gekommen, um zu lernen, um andere Verfahren und Lösungen zu sehen. Das können wir am besten, indem wir mit jenen zusammentreffen, die den größten Einfluß haben. Wir haben im ganzen Nahen Osten gehört, daß diese Person Nur al-Allah ist. Niemand besitzt mehr Macht als er.«


  Kahina richtete den Blick wieder auf Gregg. Der Unmut war noch nicht aus den mahagonifarbenen Pupillen gewichen. »Sie waren in Allahs Träumen«, sagte sie. »Ich habe Sie gesehen. An Ihren Fingerspitzen hingen Fäden. Und wenn Sie daran zogen, bewegten sich die Leute, die daran hingen.«


  Mein Gott! Der Schock hätte Gregg beinahe aufspringen lassen. Puppetman knurrte in seinem Kopf wie ein in die Enge getriebener Hund. Sein Puls hämmerte in seinen Schläfen, und er spürte die Hitze auf seinen Wangen. Woher weiß sie…?


  Gregg zwang sich zu einem Lachen. »Diese Art Traum von Politikern ist weit verbreitet«, sagte er, als habe sie einen Scherz gemacht. »Wahrscheinlich habe ich versucht, die Wähler zu veranlassen, das richtige Feld auf dem Stimmzettel anzukreuzen.« Auf seiner Seite des Tisches rief diese Bemerkung leises Gelächter hervor. Gregg gab seiner Stimme wieder einen ernsthaften Klang. »Wenn ich Leute kontrollieren könnte, wäre ich erstens längst Präsident und würde zweitens an den richtigen Fäden ziehen, um Ihren Bruder zu einem Treffen mit uns zu bewegen. Könnte das die Bedeutung Ihres Traums sein?«


  Sie betrachtete ihn ungerührt. »Allah ist unergründlich.«


  Du mußt sie nehmen. Auch wenn Tachyon hier ist und es gefährlich werden kann, weil sie ein As ist. Du mußt sie nehmen, um zu verhindern, daß sie noch mehr sagt. Du mußt sie nehmen, weil du vielleicht niemals mit Nur al-Allah zusammentriffst. Sie ist jetzt hier.


  Die Macht in Gregg war ungeduldig, begierig. Er drängte sie zurück. »Was kann Nur al-Allah überzeugen, Kahina?«


  Ein Wortschwall auf arabisch. Rashids Stimme in Greggs Ohr. »Allah wird ihn überzeugen.«


  »Und Sie? Sie sind auch seine Beraterin. Was werden Sie ihm sagen?«


  »Wir haben gestritten, als ich ihm sagte, Allahs Träume würden mir befehlen, nach Damaskus zu gehen.« Ihre Begleiter murmelten wieder. Einer von ihnen berührte ihre Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kahina schüttelte den Kopf. »Ich werde meinem Bruder sagen, wozu Allahs Träume mich auffordern. Nicht mehr. Meine eigenen Worte haben keinerlei Gewicht.«


  Tachyon schob seinen Stuhl zurück. »Senator, ich schlage vor, daß wir keine Zeit mehr verschwenden. Ich will die paar Krankenhäuser sehen, die die syrische Regierung zu bauen für nötig befunden hat. Vielleicht kann ich dort etwas bewerkstelligen.«


  Gregg sah sich am Tisch um. Die anderen nickten. Kahinas Leute machten einen ungeduldigen Eindruck. Gregg erhob sich. »Dann werden wir auf eine Nachricht von Ihnen warten, Kahina. Sagen Sie bitte Ihrem Bruder, wenn man einen Feind kennenlernt, stellt man manchmal fest, daß er gar kein Feind ist. Wir sind hier, um zu helfen. Das ist alles.«


  Während Kahina aufstand und ihr Kopfset absetzte, streckte Gregg beiläufig die Hand aus, wobei er die Verachtung ignorierte, die diese Geste bei ihren Begleitern hervorrief. Als Kahina die dargebotene Hand nicht ergriff, ließ er sie ausgestreckt. »Wir haben eine Redensart, die besagt, daß man sich wie ein Römer benehmen soll, wenn man in Rom ist«, sagte er in der Hoffnung, daß sie die Worte verstehen oder Rashid sie übersetzen würde. »Der erste Schritt, jemanden zu verstehen, besteht darin, seine Sitten und Gebräuche kennenzulernen. Eine unserer Sitten ist die, daß Gleichgestellte sich die Hände schütteln, um Verständnis anzuzeigen.«


  Einen Moment lang glaubte er, seine List hätte versagt und die Gelegenheit würde ungenutzt verstreichen. Fast war er froh darüber. Den Geist und den Willen eines Asses zu öffnen, das ihn mit der Kraft seiner Wahrnehmung bereits in Angst und Schrecken versetzt hatte, noch dazu, während Tachyon neben ihm stand und ihn beobachtete…


  Dann streifte ihre Hand, die vor dem Hintergrund ihrer mitternachtsschwarzen Gewänder überraschend weiß war, seine Finger.


  Du mußt…


  Gregg glitt die gewundenen Verästelungen des Nervensystems entlang, wobei er nach Sperren und Fallen sowie ganz speziell nach Anzeichen für das Wissen um seine Anwesenheit Ausschau hielt. Hätte er davon etwas bemerkt, wäre er ebenso rasch geflohen, wie er eingedrungen war. Bei Assen war er bisher immer äußerst vorsichtig gewesen, auch bei jenen, von denen er wußte, daß sie keine geistigen Kräfte besaßen. Kahina schien sich seines Eindringens nicht bewußt zu sein.


  Er öffnete sie und errichtete die Zugänge, die er später benutzen würde. Puppetman seufzte angesichts des wirbelnden Mahlstroms der Gefühle, den er dort vorfand. Kahina war üppig und auch kompliziert. Die Farbtöne ihres Geistes waren satt und kräftig. Er konnte ihre Einstellung ihm gegenüber spüren: eine strahlende grün-goldene Hoffnung, das Ocker des Argwohns und eine Ader marmorierten Mitleids und Abscheus für seine Welt. Und doch schimmerte darunter auch der Neid und eine Sehnsucht, die mit ihren Gefühlen für ihren Bruder verbunden zu sein schien.


  Er verfolgte den Weg zurück und war überrascht über die reine, bittere Galle, die er dort vorfand. Sie war sorgfältig unter sichereren, wohlwollenderen Gefühlen verborgen und mit Respekt vor Allahs Bevorzugung von Nur al-Allah versiegelt, aber sie war dort. Sie regte sich bei seiner Berührung, pochte, hämmerte.


  Es dauerte nur einen Augenblick. Ihre Hand hatte sie bereits zurückgezogen, aber der Kontakt war hergestellt. Er blieb noch ein paar Sekunden bei ihr, um ganz sicher zu sein, und kehrte dann zu sich selbst zurück.


  Gregg lächelte. Es war vollbracht, und er hatte sich nicht verraten. Kahina hatte nichts bemerkt. Tachyon war arglos.


  »Wir alle sind dankbar für Ihre Anwesenheit«, sagte Gregg. »Sagen Sie Nur al-Allah, daß wir uns nur Verständigung wünschen. Beginnt nicht sogar der Koran mit der Einleitung, ›Im Namen Allahs des Barmherzigen, des Gnädigen‹? Wir sind aus einem Gefühl eben dieser Barmherzigkeit hier.«


  »Ist das Ihr Geschenk, Senator?« fragte sie auf englisch, und Gregg konnte die Versonnenheit ihres offenen Geistes spüren.


  »Ich glaube«, antwortete er ihr, »es ist dasselbe Geschenk, das Sie sich selbst machen würden.«


  Mittwoch, 4. Februar 1987, Damaskus:


  Sara erwachte von dem Klopfen an der Tür ihres Hotelzimmers. Benommen warf sie einen Blick auf ihren Reisewecker: 1:35 Uhr Ortszeit – vom Gefühl her war es viel später. Ich habe immer noch mit der Zeitumstellung zu kämpfen. Aber es ist zu früh für Gregg.


  Sie zog sich einen Morgenmantel über und rieb sich die Augen, während sie zur Tür ging. Die Sicherheitsleute waren sehr präzise gewesen, was die Risiken in Damaskus betraf. Sie stellte sich nicht direkt vor die Tür, sondern beugte sich zur Seite, so daß sie einen Blick durch den Spion werfen konnte. Sie sah das verzerrte Gesicht einer arabischen Frau, die mit einem chador bekleidet war. Die Augen und die feine Gesichtsstruktur kamen ihr ebenso bekannt vor wie die blauen Türkisperlen, die in die Kopfbedeckung des chador eingenäht waren. »Kahina?« fragte sie.


  »Ja«, erklang eine gedämpfte Stimme auf dem Flur. »Bitte. Ich möchte reden.«


  »Augenblick.« Sara strich sich mit der Hand durch das Haar. Sie zog den dünnen Morgenmantel, den sie übergestreift hatte, aus und statt dessen einen dickeren an, der sie mehr verhüllte. Sie entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt.


  Eine kräftige Hand stieß die Tür vollends auf, und Sara unterdrückte gerade noch einen Aufschrei. Ein stämmiger Mann mit einer Pistole in der Hand musterte sie finster. Er ignorierte Sara nach diesem ersten Blick und durchstöberte das Zimmer, wobei er auch einen Blick in den Kleiderschrank und ins Badezimmer warf. Er grunzte und ging dann zur Tür zurück. Er sagte etwas auf arabisch, und Kahina trat ein. Ihr Leibwächter schloß die Tür hinter ihr und postierte sich daneben.


  »Es tut mir leid«, sagte Kahina. Sie hatte nur geringe Englischkenntnisse, aber ihre Augen hatten einen freundlichen Ausdruck. Sie deutete in Richtung des Leibwächters. »In unserer Gesellschaft ist es für eine Frau nicht…«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Sara. Der Mann starrte sie unhöflich an. Sara schlug den Kragen ihres Morgenmantels hoch und band den Gürtel fester zu. Unfreiwillig mußte sie gähnen. Kahina schien unter ihrem Schleier zu lächeln.


  »Es tut mir leid, Sie geweckt zu haben, aber der Traum…« Sie zuckte die Achseln. »Darf ich mich setzen?«


  »Bitte.« Sara deutete auf zwei Stühle am Fenster.


  Der Leibwächter grunzte etwas. »Er sagt, nicht am Fenster«, übersetzte Kahina. »Zu gefährlich.«


  Sara trug die Stühle in die Mitte des Zimmers. Das schien den Leibwächter zufriedenzustellen, der sich wieder gegen die Wand lehnte. Kahina nahm auf einem Stuhl Platz, wobei ihre dunklen Kleider raschelten. Sara setzte sich bedächtig auf den anderen.


  »Sie waren bei dem Treffen?« fragte Kahina.


  »Sie meinen, bei der anschließenden Pressekonferenz? Ja.«


  Kahina nickte. »Ich habe Sie dort gesehen. Ich kannte Ihr Gesicht aus Allahs Träumen. Ich bin wegen meines heutigen Traums hergekommen.«


  »Sie sagen, ich war in Ihren Träumen?«


  Kahina nickte. Sara stellte fest, daß der chador es fast unmöglich machte, in dem verhüllten Gesicht zu lesen. Sie konnte lediglich Kahinas durchdringende Augen über dem Schleier erkennen. Doch in ihnen schien eine tiefe Freundlichkeit zu liegen und auch Mitgefühl. Sara fing an, sich für die Frau zu erwärmen. »Bei der… Konferenz« – Kahina stolperte über das Wort – »sagte ich, Nur al-Allah wartete darauf, von meinen Träumen zu hören, bevor er entscheiden würde, ob er sich mit Ihren Leuten trifft. Diesen Traum hatte ich gerade.«


  »Warum kommen Sie dann zu mir, anstatt zu Ihrem Bruder zu gehen?«


  »Weil mir in dem Traum gesagt wurde, ich soll zu Ihnen gehen.«


  Sara schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wir kennen einander nicht. Ich bin nur einer von über einem Dutzend Reportern.«


  »Sie sind in ihn verliebt.«


  Sie wußte, wen Kahina meinte. Sie wußte es, aber der Protest erfolgte mehr oder weniger automatisch. »In ihn?«


  »In den mit dem doppelten Gesicht. Der Mann mit den Fäden. Hartmann.« Als Sara nicht antwortete, streckte Kahina die Hand aus und legte sie sanft auf ihre. Die Geste war schwesterlich und seltsam wissend.


  »Sie lieben den Mann, den Sie früher einmal gehaßt haben«, sagte Kahina. Ihre Hand lag immer noch auf Saras.


  Sara stellte fest, daß sie Kahina mit ihren offenen, verwundbaren Augen nicht belügen konnte. »Ich nehme es an. Sie sind die Seherin. Können Sie mir sagen, wie es endet?« sagte Sara halb im Scherz, aber entweder verstand Kahina nicht oder zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren.


  »Im Moment sind Sie glücklich, obwohl Sie nicht seine Frau sind, obwohl Sie sündigen.« Kahinas Finger preßten sich auf Saras. »Ich verstehe, was für ein stumpfes Schwert Haß sein kann, wie man immer wieder damit zuschlagen kann, bis man glaubt, etwas anderes darin zu sehen.«


  »Sie verwirren mich, Kahina.« Sara lehnte sich zurück und wünschte sich, sie wäre wacher und Gregg wäre bei ihr. Kahina zog ihre Hand zurück.


  »Lassen Sie mich den Traum erzählen.« Kahina schloß die Augen. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ich… ich sah Hartmann mit seinen zwei Gesichtern. Das eine ist hübsch anzusehen, das andere verzerrt wie das einer Abscheulichkeit. Sie waren bei ihm, nicht seine Frau, und das hübsche Gesicht lächelte. Ich konnte Ihre Gefühle für ihn sehen, wie sich Ihr Haß verwandelt hatte. Mein Bruder und ich waren ebenfalls da, und mein Bruder zeigte auf die Abscheulichkeit in Hartmann. Die Abscheulichkeit spie, und der Speichel fiel auf mich. Ich sah mich selbst, und mein Gesicht war Ihres. Und ich sah, daß ich auch ein zweites Gesicht unter meinem Schleier hatte, ein gehässiges abscheuliches Gesicht. Hartmann streckte die Hände aus und drehte meinen Kopf, bis nur noch die Abscheulichkeit zu sehen war.


  Eine Zeitlang waren die Bilder des Traums verwirrt. Ich glaube, ein Messer gesehen zu haben, und dann sah ich Sayyid, meinen Mann, mit mir kämpfen. Dann wurden die Bilder wieder klarer, und ich sah einen Zwerg, und der Zwerg sprach. Er sagte: ›Sag ihr, daß unter allem der Haß immer noch lebt. Sag ihr, daß sie das nicht vergessen darf. Der Haß wird sie schützen.‹ Der Zwerg lachte, und sein Lachen war böse. Ich mochte ihn nicht.«


  Ihre Augen öffneten sich, und in ihnen stand fernes Entsetzen.


  Sara wollte etwas sagen, hielt inne und setzte dann erneut an. »Kahina, ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Es sind nur zufällige Bilder, nicht besser als meine eigenen Träume. Sagen sie Ihnen etwas?«


  »Es ist Allahs Traum«, beharrte Kahina, deren Stimme vor Eindringlichkeit rauh klang. »Ich konnte Seine Kraft darin spüren. Ich verstehe eines: Mein Bruder wird mit Ihren Leuten zusammentreffen.«


  »Gregg – Senator Hartmann – und die anderen werden sich freuen, das zu erfahren. Glauben Sie mir, wir wollen Ihrem Volk nur helfen.«


  »Warum ist der Traum dann so voller Angst?«


  »Vielleicht deshalb, weil Veränderungen immer mit Angst verbunden sind.«


  Kahina blinzelte. Plötzlich war die Offenheit verschwunden. Sie hatte sich isoliert, abgeschottet wie das Gesicht hinter dem Schleier. »Vor kurzem habe ich etwas ganz Ähnliches zu Nur al-Allah gesagt. Ihm gefiel die Vorstellung genausowenig wie mir jetzt.« Sie erhob sich rasch. Der Leibwächter nahm an der Tür Haltung an. »Ich bin froh, daß wir uns getroffen haben«, sagte sie. »Wir werden uns in der Wüste wiedersehen.« Sie ging zur Tür.


  »Kahina…«


  Sie drehte sich um und wartete.


  »War das alles, was Sie mir sagen wollten?«


  Der Schatten ihres Schleiers verbarg ihre Augen. »Ich wollte Ihnen nur eines sagen«, antwortete sie. »Im Traum hatte ich Ihr Gesicht. Ich glaube, wir sind uns sehr ähnlich. Ich habe das Gefühl, wir sind… wie Verwandte. Was dieser Mann, den Sie lieben, mir antun würde, könnte er auch Ihnen antun.«


  Sie nickte dem Leibwächter zu. Sie traten rasch in den Flur und waren gleich darauf verschwunden.


  Mittwoch, 4. Februar 1987, in der syrischen Wüste:


   


  Es war die ödeste Landschaft, die Gregg je gesehen hatte.


  Die Fenster starrten vor Schmutz, der von den Rotoren des Hubschraubers aufgewirbelt wurde. Das Land unter ihnen war trostlos und unwirtlich. Die Vegetation war spärlich und verdorrt und klammerte sich auf dem vulkanischen Felsen des Wüstenplateaus ans Leben. Das Land an der Küste war blühend gewesen, aber die Dattelpalmen und das arabische Ackerland waren Pinien gewichen, als die drei Hubschrauber die Berge des Dschebel Duriz verlassen hatten. Dann hatte es nur noch Dornenbüsche und stachelige Sträucher gegeben. Die einzigen Lebenszeichen, die sie unterwegs sahen, waren verstreut liegende Siedlungen, wo Männer in Burnussen und mit Turbanen argwöhnisch von ihren Ziegenherden aufsahen.


  Der Flug war lang, geräuschvoll und entschieden unbequem. Die Luft war turbulent, und die Gesichter rings um Gregg blickten verdrossen. Er warf einen Blick auf Sara. Sie bedachte ihn mit einem halbherzigen Lächeln und einem Achselzucken. Die Hubschrauber gingen bei einem kleinen Ort in einer der Biegungen eines prähistorischen Flußtals hinunter, der von bunten Zelten belagert zu werden schien. Die Sonne ging gerade hinter den kahlen, violetten Bergen unter. In dem Gelände unter ihnen leuchteten vereinzelt die Lichtpunkte der Lagerfeuer auf.


  Billy Ray kam zurück, während der Hubschrauber Staubwolken aufwirbelte. »Joanne sagt, es wäre okay zu landen, Senator«, rief Billy durch das Heulen der Motoren, die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt. »Ich will Ihnen aber nicht verschweigen, daß es mir trotzdem nicht gefällt.«


  »Wir sind hier sicher genug, Billy«, rief Gregg zurück. »Der Mann müßte schon verrückt sein, um uns irgend etwas anzutun.«


  Billy bedachte ihn mit einem langen Seitenblick. »Genau. Er ist ein Fanatiker. Die Nur-Sekte wird mit Terrorakten überall im Nahen Osten in Verbindung gebracht. In sein Hauptquartier zu gehen, weil er pfeift, noch dazu mit den begrenzten Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, heißt, der Sicherheit den Hals durchzuschneiden.«


  Er klang mehr erregt denn besorgt – Carnifex liebte es zu kämpfen –, aber Gregg spürte eine schwache, kalte Unterströmung von Furcht unter Rays wachsender Vorfreude. Er drang in Billys Verstand ein und verstärkte diese Furcht, genoß das Gefühl, als die Empfindung in ihrer Intensität zunahm. Gregg sagte sich, daß er es nicht einfach nur um des Vergnügens willen tat, sondern weil die Paranoia Ray noch effektiver machen würde, falls es Schwierigkeiten gab. »Ich weiß Ihre Umsicht zu schätzen, Billy«, sagte er. »Aber jetzt sind wir hier. Mal sehen, was wir tun können.«


  Die Hubschrauber landeten auf einem zentralen Platz in der Nähe der Moschee. Sie stiegen aus, und alle außer Tachyon zitterten in der kühlen Abendluft. Nur ein Teil der Delegation hatte den Flug von Damaskus mitgemacht. Nur al-Allah hatte allen ›hassenswerten Abscheulichkeiten‹ verboten, an diesen Ort zu kommen. Die Liste hatte alle offensichtlichen Joker wie Pater Squid und Chrysalis beinhaltet. Radha und Fantasy hatten von sich aus beschlossen, in Damaskus zu bleiben. Die meisten Ehefrauen und ein Großteil des wissenschaftlichen Teams waren ebenfalls zurückgeblieben. Die Überheblichkeit von Nur al-Allahs ›Einladung‹ hatte viele Mitglieder der Delegation vor den Kopf gestoßen. Über die Frage, ob man überhaupt gehen solle, hatte eine erbitterte Debatte stattgefunden. Greggs hartnäckige Beharrlichkeit hatte schließlich den Sieg davongetragen.


  »Sehen Sie, ich finde seine Forderungen ebenso abstoßend wie Sie alle. Aber der Mann ist hier eine anerkannte Kraft. Er herrscht über Syrien und einen Großteil von Jordanien und Saudi-Arabien. Es spielt keine Rolle, wer die gewählten Anführer sind – Nur al-Allah hat die Sekten vereint. Mir gefallen weder seine Lehren noch seine Methoden, aber ich komme nicht umhin, seine Macht anzuerkennen. Wenn wir ihm den Rücken kehren, ändern wir gar nichts. Seine Vorurteile, seine Gewalttätigkeit, sein Haß werden sich weiter ausbreiten. Wenn wir uns aber mit ihm treffen, besteht wenigstens eine Möglichkeit, daß wir ihn dazu bewegen können, seine Härte etwas zu mildern.«


  Er hatte bitter gelacht und den Kopf über sein eigenes Argument geschüttelt. »Ich glaube nicht, daß wir viel erreichen können. Trotzdem… Wir werden damit konfrontiert, wenn nicht von Nur al-Allah, dann zu Hause von Fundamentalisten wie Leo Barnett. Die Vorurteile werden nicht einfach verschwinden, wenn wir sie ignorieren.«


  Puppetman war aktiv geworden und hatte dafür gesorgt, daß Hiram, Peregrine und die anderen, die für ihn offen waren, ihre Zustimmung gegeben hatten. Die übrigen hatten ihre Einwände widerstrebend zurückgezogen, wenn auch die meisten beschlossen hatten, aus Protest zurückzubleiben.


  Am Ende waren von den Assen Hiram, Peregrine, Braun und Jones bereit gewesen, sich mit Nur al-Allah zu treffen. Senatorin Lyons hatte sich in letzter Minute entschlossen, dabei zu sein. Tachyon hatte zu Greggs Bestürzung darauf bestanden mitzukommen. Reporter und Sicherheitsleute blähten das Kontingent weiter auf.


  Kahina trat aus der Moschee, als sich die Rotoren verlangsamten und die Trittleitern aus den Türen der Hubschrauber heruntergelassen wurden. Sie verbeugte sich vor ihnen, als sie ausstiegen. »Nur al-Allah heißt sie willkommen«, sagte sie. »Bitte folgen Sie mir.«


  Gregg hörte Peregrines scharfes Luftholen, als Kahina sie zu sich bedeutete. Im gleichen Augenblick empfand er eine Woge der Entrüstung und Panik. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, daß Peregrine ihre Flügel schützend um sich gefaltet und den Blick starr auf den Boden nahe der Moschee gerichtet hatte. Er folgte ihrem Blick.


  Ein Feuer war zwischen den Gebäuden aufgeflammt. In seinem flackernden Schein konnten sie alle drei von Fliegen bedeckte Leiber sehen, die vor der Mauer lagen. Ringsumher lagen Steine verstreut. Bei dem nächsten Toten handelte es sich unverkennbar um einen Joker, da sein Gesicht zu einer pelzigen Schnauze verlängert war, während die Hände verhornte Krallen aufwiesen. Dann überfiel sie der Gestank von Fäulnis und Verwesung. Gregg konnte Abscheu und Entsetzen spüren. Lyons war unüberhörbar schlecht. Jack Braun murmelte einen Fluch. Puppetman grinste hämisch in ihm, während sich Greggs Miene verfinsterte.


  »Was ist das für eine Ungeheuerlichkeit?« stellte Tachyon Kahina zur Rede.


  Gregg sickerte in ihren Verstand ein und fand dort verschiedene Abstufungen der Verwirrung vor. Sie warf einen Blick auf die Leichen, und Gregg spürte einen Stich in ihr, ein Gefühl, verraten worden zu sein. Doch als sie sich wieder umdrehte, überdeckte sie es mit dem beruhigenden Smaragdgrün des Glaubens, und ihr Tonfall war bedächtig monoton, der Blick klar. »Sie waren… Abscheulichkeiten. Allah hat sie mit dem Mal der Unwürdigkeit gezeichnet, und ihr Tod ist unbedeutend. Es ist geschehen, wie Nur al-Allah es verfügt hat.«


  »Senator, wir gehen«, erklärte Tachyon. »Dies ist eine unerträgliche Beleidigung. Kahina, sagen Sie Nur al-Allah, daß wir dagegen bei Ihrer Regierung aufs schärfste protestieren werden.« Sein aristokratisches Gesicht hatte sich vor kontrolliertem Zorn gespannt, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Doch bevor auch nur einer von ihnen reagieren konnte, trat Nur al-Allah aus der Moschee.


  Gregg zweifelte nicht daran, daß Nur al-Allah den Zeitpunkt so gewählt hatte, daß er sich am besten darstellen konnte. In der Dunkelheit sah er wie ein mittelalterliches Gemälde von Christus aus, da ein heiliger Glanz von ihm ausstrahlte. Er trug eine dünne djellaba, durch die seine Haut leuchtete, und vor diesem Leuchten hoben sich seine Haare und sein Bart dunkel ab. »Nur al-Allah ist Allahs Prophet«, sagte er in stark akzentbehaftetem Englisch. »Wenn Allah Sie gehen lassen will, können Sie gehen. Wenn er Ihnen zu bleiben gebietet, werden Sie bleiben.«


  Nur al-Allahs Stimme war ein Cello – ein prächtiges, volltönendes Instrument. Gregg wußte, daß er darauf hätte antworten müssen, konnte es aber nicht. Jeder aus der Delegation schwieg. Tachyon erstarrte auf halbem Weg zurück zum Hubschrauber. Gregg mußte darum kämpfen, seine Lippen zu bewegen. Sein Verstand war voller Spinnweben, und nur Puppetmans Kraft ermöglichte ihm, diese Bande zu zerreißen. Als er antwortete, klang seine Stimme dünn und rauh. »Nur al-Allah läßt den Mord an Unschuldigen zu. Das ist nur das Versagen eines Menschen«, keuchte Gregg.


  Sara wollte ihre Zustimmung herausschreien, aber ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. Alle standen da wie betäubt. Digger Downs, der neben Sara stand, hatte sich hektisch Notizen gemacht. Jetzt hatte er aufgehört, und der Kugelschreiber hing vergessen zwischen seinen Fingern.


  Sara verspürte einen Anflug von Angst – um sich selbst, um Gregg, um alle. Wir hätten nicht kommen dürfen. Diese Stimme… Sie hatten gewußt, daß Nur al-Allah ein begnadeter Redner war. Sie hatten sogar den Verdacht gehabt, daß die Kraft eines Asses mit seiner Redekunst verbunden sein könnte, aber kein Bericht hatte erwähnt, daß seine Stimme über derartige Macht gebot.


  »Ein Mensch scheitert, wenn er Allah verrät«, antwortete Nur al-Allah gelassen. Seine Stimme wob einen Zauber, überzog sie alle mit einer einschläfernden Empfindungslosigkeit. Wenn er redete, schienen seine Worte von Wahrheit durchdrungen zu sein. »Sie halten mich für geistesgestört. Das bin ich nicht. Sie halten mich für eine Bedrohung. Ich bedrohe nur die Feinde Allahs. Sie halten mich für grausam und hart. Wenn das so ist, dann nur deswegen, weil Allah hart zu Sündern ist. Folgen Sie mir.«


  Er drehte sich um und ging in die Moschee zurück. Peregrine und Hiram hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Jack Braun wirkte benommen, als er dem Propheten folgte. Downs ging an Sara vorbei. Sara kämpfte gegen den Zwang an, doch ihre Beine waren wie verhext. Sie stolperte zusammen mit den anderen vorwärts. Von allen anwesenden Delegierten war nur Tachyon gegen Nur al-Allahs Kraft immun. Mit verkniffenen Gesichtszügen stand er steif und reglos in der Mitte des Hofes. Als Sara an ihm vorbeiging, sah er sich zu den Hubschraubern um. Dann verzog er das Gesicht und folgte ihr in die Moschee.


  Öllampen erhellten die Nischen zwischen den Säulen. Vor ihnen stand Nur al-Allah auf dem Podest der minbar, der Kanzel. Kahina stand zu seiner Rechten, und Sara erkannte die riesige Gestalt Sayyids zu seiner Linken. Wachen mit automatischen Waffen gingen in der Moschee in Stellung, während Sara und die anderen verwirrt vor der Kanzel stehenblieben.


  »Hört die Worte Allahs«, intonierte Nur al-Allah. Es war so, als spräche eine Gottheit zu ihnen, denn seine Stimme hallte wie Donner. Ihr Zorn und Spott ließ sie zittern, während sie staunten, daß die Moschee angesichts ihrer pulsierenden Kraft nicht einstürzte. »›Was aber die Ungläubigen betrifft, so soll wegen ihrer Untaten das Unglück nicht aufhören, sie heimzusuchen oder vor ihrer Schwelle haltmachen.‹ Und Er sagt auch: ›Wehe dem verlogenen Sünder! Er hat die Offenbarungen Allahs gehört und spottet weiter, als hätte er sie nicht gehört. Jene, die Unsere Offenbarungen verspotten, kaum daß sie sie gehört haben, sollen aufs schändlichste bestraft werden. Jene, welche die Offenbarungen ihres Herrn leugnen, sollen die Qualen einer entsetzlichen Plage erleiden.‹«


  Sara stellte fest, daß ihr Tränen über die Wangen liefen. Die Zitate schienen sich wie Säure in ihre Seele zu brennen. Obwohl sich ein Teil von ihr dagegen wehrte, wollte sie Nur al-Allah anrufen und ihn um Verzeihung bitten. Sie sah sich nach Gregg um und entdeckte ihn nahe der minbar. Die Sehnen in seinem Nacken traten hervor. Er schien nach Nur al-Allah greifen zu wollen, und seine Miene verriet keine Reue. Siehst du denn nicht? wollte sie ihm zurufen. Kannst du nicht sehen, wie sehr wir uns geirrt haben?


  Und dann hatte Nur al-Allahs Stimme zwar immer noch einen tiefen, volltönenden Klang, aber die Energie war aus ihr verschwunden. Sara wischte sich zornig die Tränen weg, während sein leuchtendes Gesicht ironisch lächelte. »Sehen Sie? Sie haben die Macht Allahs gespürt. Sie sind hergekommen, um Ihren Feind kennenzulernen – dann sollen Sie wissen, daß er stark ist. Seine Kraft ist die Kraft Gottes, und diese können Sie ebensowenig besiegen, wie Sie der Welt das Rückgrat brechen können.« Er hob die Hände und ballte sie vor ihnen zu Fäusten. »Allahs Macht ist hier. Und damit werde ich alle Ungläubigen aus diesem Land verjagen. Glauben Sie, ich brauche die Wachen, um Sie festzuhalten?« Nur al-Allah spie aus. »Pah! Meine Stimme allein ist Ihr Gefängnis. Sollte ich Ihren Tod wollen, könnte ich Ihnen einfach befehlen zu sterben, dann würden Sie den Gewehrlauf selbst in den Mund nehmen. Ich werde Israel dem Erdboden gleichmachen. Ich werde diejenigen hernehmen, die von der Plage Allahs gezeichnet sind, und sie zu Sklaven machen. Und jene mit Kräften, die sich weigern, sich Allah zu widmen, werde ich töten. Das ist es, was ich Ihnen anzubieten habe. Keine Verhandlungen, keinen Kompromiß, nur die Faust Allahs.«


  »Und das können wir nicht zulassen.« Die Stimme gehörte Tachyon, der im hinteren Teil der Moschee stand. In Sara glomm ein verzweifelter Hoffnungsfunke auf.


  Gregg hörte die Worte, während seine Finger sich Nur al-Allahs Sandalen entgegentasteten. Puppetman lieh ihm seine Kraft, aber es war, als stünde Nur al-Allah auf einem Berg und Gregg reiche vergeblich hinauf. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sayyid musterte ihn verächtlich und ließ sich nicht einmal dazu herab, Greggs Hand beiseite zu treten.


  Nur al-Allah lachte über Tachyons Worte. »Sie wollen mich herausfordern, Sie, der Sie nicht an Allah glauben? Ich kann Sie spüren, Dr. Tachyon. Ich kann spüren, wie Ihre Kraft in meinen Geist eindringen will. Sie glauben, daß Sie meinen Geist so brechen können, wie Sie den Geist eines Ihrer Begleiter brechen können. Das ist falsch. Allah beschützt mich, und Allah wird jene bestrafen, die ihn angreifen.«


  Doch Gregg sah die Anstrengung in Nur al-Allahs Gesicht, während er sprach. Sein Leuchten schien sich zu trüben, und die Schranken, die Gregg hielten, lockerten sich. Wie sehr der Prophet auch prahlte, Tachyons mentaler Angriff zeigte Wirkung. Gregg empfand einen Anflug von Hoffnung.


  In diesem Augenblick, als Nur al-Allahs Aufmerksamkeit sich ganz auf Tachyon konzentrierte, gelang es Gregg, die schimmernde Haut am Fuß des Propheten zu berühren. Der samaragdgrüne Glanz brannte heiß, doch er ignorierte es. Puppetman stieß einen Triumphschrei aus.


  Und zuckte rasch zurück. Nur al-Allah war da. Er war sich seiner Anwesenheit bewußt, und Gregg konnte Tachyons Anwesenheit ebenfalls spüren. Zu gefährlich, rief Puppetman. Er weiß es, er weiß es. Hinter sich hörte er einen dumpfen Knall und einen erstickten Schrei, und Gregg drehte sich zu dem Doktor um.


  Eine der Wachen war hinter Tachyon getreten und hatte den Außerirdischen mit dem Kolben seiner Uzi niedergeschlagen. Tachyon war auf den Knien, hielt sich den Kopf mit beiden Händen und stöhnte. Er mühte sich aufzustehen, doch die Wache schlug ihn brutal nieder. Tachyon lag schwer atmend und bewußtlos auf dem Mosaikfußboden.


  Nur al-Allah lachte. Er richtete den Blick auf Gregg, dessen Hand sich immer noch vergeblich dem Fuß des Propheten entgegenreckte. »Da, sehen Sie es? Ich werde beschützt: von Allah, von meinen Leuten. Was ist mit Ihnen, Senator Hartmann, mit Kahinas Fäden? Wollen Sie mich jetzt immer noch? Vielleicht sollte ich Ihnen die Fäden Allahs zeigen und Sie zu Seinem Vergnügen tanzen lassen. Kahina sagte, Sie seien eine Gefahr, und Sayyid will Ihren Tod. Also sollten vielleicht Sie das erste Opfer sein. Wie wird Ihr Volk reagieren, wenn es sieht, wie Sie Ihre Verbrechen beichten und sich dann das Leben nehmen, während Sie Allah um Vergebung anflehen? Wäre das wirkungsvoll, was glauben Sie?«


  Nur al-Allah zeigte mit dem Finger auf Gregg. »Ja«, sagte er, »ich glaube, das wäre es.«


  Puppetman jammerte voller Angst.


  Misha hörte die Worte ihres Bruders mit Unbehagen. Alles, was er getan hatte, war ein Schlag ins Gesicht: die Zurschaustellung der gesteinigten Joker, der Angriff auf Tachyon und jetzt seine hochmütigen Drohungen. Najib verriet sie mit jedem Wort.


  Najib hatte sie benutzt und belogen, er und Sayyid. Er hatte sie nach Damaskus geschickt und sie glauben lassen, wenn sie die Amerikaner herbrächte, könne sich die Möglichkeit eines Abkommens bieten. Doch Najib war von vornherein nicht daran interessiert gewesen. Er hatte nicht auf ihre Warnungen gehört, daß er sich übernahm. Ein Eiterherd bildete sich in ihr, der ihren Glauben, ihr Zutrauen verzehrte. Allah. Ich glaube an Deine Stimme in Najib. Aber jetzt zeigt er sein eigenes zweites Gesicht. Ist das auch Deines?


  Die Zweifel bannten die Magie von Najibs Stimme, und sie wagte es, das Wort zu ergreifen und ihn zu unterbrechen.


  »Du gehst zu weit, Najib«, zischte sie. »Vernichte uns nicht mit deinem Stolz.«


  Sein leuchtendes Gesicht verzerrte sich, und er hielt mitten im Satz inne. »Ich bin der Prophet«, schnauzte er. »Nicht du.«


  »Dann hör wenigstens auf mich. Ich sehe unsere Zukunft. Du machst einen Fehler, Najib. Dieser Weg führt weg von Allah.«


  »Sei still!« brüllte er, und seine Faust schoß vor. Ein rötliches Schwindelgefühl blendete sie. In diesem Augenblick, da die Wirkung von Najibs Stimme durch den Schmerz beeinträchtigt wurde, gab irgend etwas in ihrem Verstand nach, irgendeine Barriere, die bisher all das Gift zurückgehalten hatte. Dieser Zorn war kalt und tödlich, vergiftet von jeder Beleidigung und Mißhandlung, die Najib ihr im Laufe der Jahre zugefügt hatte, und durchzogen von Trotz und der Frustration der Unterjochung. Najib hatte sich von ihr abgewandt, da er Gehorsam erwartete. Er setzte seine Tirade fort, und die Kraft seiner Stimme schlug die Menge wiederum in ihren Bann.


  Die Stimme konnte Kahine jedoch nicht erreichen, nicht durch das Meer der Verbitterung, das in ihr wogte.


  Sie sah das Messer in seiner Schärpe und wußte, was sie zu tun hatte. Die Versuchung war zu groß, um ihr widerstehen zu können.


  Sie stieß einen Schrei aus und sprang Najib an.


  Sara sah, wie Nur al-Allah mit einem leuchtenden Finger auf Gregg zeigte. Doch als ihr Blick seiner Geste folgte, wurde ihre Aufmerksamkeit von Kahina abgelenkt. Obwohl sie unter dem Bann von Nur al-Allahs Worten stand, runzelte sie die Stirn, denn Kahina zitterte – sie starrte ihren Bruder an, und in ihren Augen stand nur bittere Galle. Sie rief ihm etwas auf arabisch zu, und er fuhr zu ihr herum, immer noch pulsierend vor blendender Macht. Ein kurzer Wortwechsel fand statt, dann schlug er sie.


  Es war, als hätte sie dieser Schlag in einen göttlichen Wahnsinn getrieben. Mit einem lauten Schrei sprang Kahina Nur al-Allah wie eine Raubkatze an und ging mit den nackten Fingernägeln auf ihn los. Dunkle Rinnsale von Blut trübten den leuchtenden Mond seines Gesichts. Sie zerrte an dem langen Messer mit der gekrümmten Klinge in seiner Gürtelschärpe und zog es aus der juwelenbesetzten Scheide. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog sie die Klinge über seine Kehle. Nur al-Allah griff sich an den Hals. Blut rann ihm durch die Finger, während sich ihm ein ersticktes Röcheln entrang. Er wankte und fiel hintenüber.


  Einen Moment lang hielt das Entsetzen jeden gepackt, dann rief alles durcheinander. Kahina stand wie erstarrt vor Nur al-Allah, das Messer in ihren schlaffen weißen Fingern. Sayyid stieß einen ungläubigen Schrei aus und schwang seinen riesigen Arm, so daß Kahina zu Boden geschleudert wurde. Sayyid machte unbeholfen einen Schritt vorwärts – Sara wurde schlagartig bewußt, daß der Riese ein Krüppel war. Zwei der Wachen packten Kahina und rissen sie auf die Beine, während sie sich dagegen wehrte. Andere Männer knieten sich neben Nur al-Allah und versuchten die Blutung zu stoppen.


  Sayyid hatte Kahina erreicht. Er hob den Dolch auf, den sie fallen gelassen hatte, und starrte auf das dunkle Blut darauf. Er heulte auf, den Blick gen Himmel gerichtet, und holte dann mit der Klinge aus, um sie zu erstechen.


  Doch dann stöhnte er auf, die Klinge immer noch erhoben. Er sackte zusammen, als seine Knie einknickten, als lege sich ein riesiges Gewicht auf ihn und zerquetsche ihn. Sayyid schrie vor Schmerz auf und ließ die Waffe fallen. Sein gewaltiger Körper kollabierte, da das Skelett nicht mehr in der Lage war, Muskeln und Fleisch zu tragen. Jeder hörte das trockene, widerwärtige Knacken brechender Knochen. Sara schaute sich um und sah den schwitzenden Hiram, der die rechte Hand so fest zur Faust geballt hatte, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  Sayyid wimmerte, eine formlose Masse auf den Fliesen. Die Wachen ließen Kahina verwirrt los.


  Kahina floh. Einer der Wachmänner riß seine Uzi hoch, wurde jedoch von Mordecai Jones gegen eine Mauer geschleudert. Jack Braun, der golden glänzte, hob einen weiteren von Nur al-Allahs Männern hoch und warf ihn durch den Raum. Peregrine, die unablässig Federn verlor, konnte sich nicht in die Luft erheben. Dennoch streifte sie ihre krallenbewehrten Handschuhe über und schlug damit nach einem Wachmann. Billy Ray stieß einen überschwenglichen Jubelruf aus, wirbelte herum und trat dem Bewaffneten neben ihm in die Kniekehlen.


  Kahina duckte sich durch den Eingang und war verschwunden.


  Sara fand Gregg in dem allgemeinen Chaos. Er war in Sicherheit. Eine Woge der Erleichterung überflutete sie. Sie lief auf ihn zu, und die Erleichterung wich kaltem Entsetzen.


  In seinem Gesicht sah sie keine Angst, nicht einmal Besorgnis.


  Er wirkte gelassen, schien sogar beinahe zu lächeln.


  Sara keuchte. Sie empfand nichts als eine gähnende Leere. »Nein«, flüsterte sie wie in Trance.


  Was dieser Mann mir antun würde, könnte er auch Ihnen antun.


  »Nein«, beharrte sie. »Das kann nicht sein.«


  Nur al-Allah hatte anklagend den Finger auf Gregg gerichtet, und Gregg hatte gewußt, daß seine einzige Hoffnung die Verbitterung in Kahina war. Nur al-Allah entzog sich seinem Einfluß, das wußte er jetzt, aber Kahina gehörte ihm. Greggs Vergewaltigung ihres Verstandes war brutal und rücksichtslos. Er hatte ihr alles geraubt außer jener haßerfüllten Unterströmung, und die hatte er anschwellen lassen. Das Ergebnis hatte seine Erwartungen übertroffen.


  Doch er hatte Kahinas Tod gewollt. Sie hatte zum Schweigen gebracht werden sollen. Hiram hatte Sayyid daran gehindert – zu sehr Kavalier, um Kahina der islamischen Gerechtigkeit zu überantworten, und seltsam brutal bei der Anwendung seiner Kraft. Gregg schalt sich, weil er das nicht vorausgesehen hatte. Er hätte Hiram kontrollieren können, der seit langem eine Marionette von ihm war, und zwar trotz der merkwürdigen Farbtöne, die er in letzter Zeit in ihm gespürt hatte. Jetzt war die Gelegenheit vorbei, der Bann nach Nur al-Allahs Verstummen gebrochen. Gregg drang kurz in Hirams Verstand ein und sah dort wieder die schwache, merkwürdige Verfärbung. Er hatte keine Zeit, ihr auf den Grund zu gehen.


  Menschen schrien. Eine Uzi knatterte ohrenbetäubend.


  Inmitten des Chaos spürte er Sara. Er drehte sich zu ihr um und sah, daß sie ihn anstarrte. Ihre Gefühle waren in Unordnung geraten. Ihre Liebe war ausgefranst, unter einer Schicht ockerfarbenen Mißtrauens dünn geworden. »Sara«, rief er. Sie wandte den Blick ab und richtete ihn auf die Leute, die sich um Nur al-Allah versammelt hatten.


  Überall ringsumher wurde gekämpft. Er glaubte, Billy zu sehen, wie er mit Häme im Gesicht einen von Nur al-Allahs Männern ansprang.


  Überlaß mir Sara, sonst verlierst du sie. Puppetman klang sonderbar traurig. Du kannst nichts sagen, um den Schaden wiedergutzumachen. Sie ist alles, was du noch retten kannst. Überlaß sie mir, sonst verlierst du sie auch noch.


  Nein, sie kann es nicht wissen. Es ist unmöglich, daß sie es weiß, protestierte Gregg, aber er wußte, daß er sich irrte. Er konnte den angerichteten Schaden in ihrem Geist sehen. Keine Lüge konnte das reparieren.


  Betrübt drang er in ihren Verstand ein und liebkoste das zerfetzte azurblaue Gewebe ihrer Zuneigung. Gregg sah zu, wie Puppetman ihr Mißtrauen langsam und bedächtig unter leuchtenden, weichen Fäden falscher Liebe vergrub.


  Er umarmte sie rasch. »Komm«, sagte er schroff. »Wir verschwinden.«


  Billy, der über einem bewußtlosen Wachmann stand, hatte die Situation jetzt im Griff. Seine durchdringende Stimme befahl seine Sicherheitsleute in Stellung. »Bewegt euch! Ihr – holt den Doktor. Senator Hartmann – sofort! Wir setzen uns ab!« Vereinzelt wurde noch Widerstand geleistet, aber Nur al-Allahs Männer standen sichtlich unter Schock. Die meisten knieten rings um seine reglose Gestalt. Der Prophet lebte noch. Gregg konnte seine Angst und seinen Schmerz spüren. Gregg wollte Nur al-Allahs Tod, aber der ließ sich jetzt wohl nicht mehr bewerkstelligen.


  Nahe bei Gregg knallten Schüsse. Braun, der jetzt intensiv leuchtete, stellte sich vor den verborgenen Schützen. Sie konnten das Jaulen der Kugeln hören, die von seinem Körper abprallten. Gregg schrie auf, während Braun dem Mann die Waffe entriß. Eine feurige Lanze durchbohrte seine Schulter, und der Aufprall ließ ihn schwanken. »Gregg!« hörte er Sara rufen.


  Er sank auf die Knie und stöhnte. Er nahm die Hand von der Schulter weg und sah, daß seine Finger blutverschmiert waren. Der Raum drehte sich um ihn. Puppetman kauerte sich ängstlich zusammen.


  »Joanne, schaff sie raus! Der Senator ist getroffen!« Billy Ray tauchte plötzlich neben Sara auf und hockte sich neben Gregg. Er zog dem Senator vorsichtig die blutbefleckte Jacke aus, um die Wunde zu untersuchen. Gregg spürte, wie Billy eine Woge der Erleichterung überlief. »Sie werden wieder gesund – ein tiefer Kratzer, mehr nicht. Hier, nehmen Sie meine Hand…«


  »Ich schaffe es schon«, knirschte er durch zusammengebissene Zähne, indem er sich aufrappelte. Sara nahm seinen gesunden Arm und half ihm auf. Er schnappte nach Luft – ringsumher tobte überall Gewalt, aber Puppetman war zu benommen, um sich daran zu sättigen. Er zwang sich nachzudenken, den pochenden Schmerz zu ignorieren. »Billy, machen Sie weiter. Holen Sie die anderen.« Es gab nur noch wenig zu tun. Der Rest von Nur al-Allahs Leuten kümmerte sich um ihren Propheten. Peregrine war schon draußen. Jones und Braun brachten die anderen Delegierten zum Ausgang. Hiram hatte Tachyon praktisch gewichtslos gemacht und half ihm nach draußen, während der Doktor benommen den Kopf schüttelte. Niemand setzte ihrem Rückzug Widerstand entgegen.


  Sara stützte Gregg bei ihrer Flucht. Als sie auf die Sitze des Hubschraubers fielen, umarmte sie ihn sanft.


  »Ich bin froh, daß du in Sicherheit bist«, flüsterte sie. Sie nahm seine Hand, während sich die Rotoren des Hubschraubers in Bewegung setzten.


  Es war, als habe Gregg die hölzerne Hand einer Puppe ergriffen. Es bedeutete ihm nichts. Überhaupt nichts.


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  7. Februar/Kabul, Afghanistan:


  Ich habe heute ziemliche Schmerzen. Die meisten Delegierten sind heute auf einer Tagestour zu verschiedenen historischen Sehenswürdigkeiten, doch ich habe es wieder einmal vorgezogen, im Hotel zu bleiben.


  Diese Mission… was soll ich sagen? Unser Abenteuer in Syrien hat in der ganzen Welt Schlagzeilen gemacht. Das Presse-Kontingent hat sich verdoppelt, und alle sind erpicht darauf, aus erster Hand zu erfahren, was dort draußen in der Wüste vorgefallen ist. Zum erstenmal bin ich nicht unglücklich darüber, nicht dabei gewesen zu sein. Peri hat mir erzählt, wie es war…


  Syrien hat uns alle ziemlich mitgenommen, mich selbst eingeschlossen. Nur ein Teil meiner Schmerzen wird vom Krebs verursacht. Es gibt Zeiten, in denen ich unsagbar müde bin, auf mein Leben zurückblicke und mich frage, ob ich überhaupt etwas erreicht habe oder mein Lebenswerk völlig vergebens war. Ich habe versucht, für meine Leidensgenossen zu sprechen, an Vernunft, Anstand und die uns allen gemeinsame Menschlichkeit, die uns alle vereint, zu appellieren, und ich war immer davon überzeugt, daß ruhige Kraft, Beharrlichkeit und Gewaltlosigkeit uns auf lange Sicht weiterbringen würden. Syrien läßt mich daran zweifeln. Wie kann man sich mit einem Mann wie Nur al-Allah verständigen, Kompromisse mit ihm schließen, mit ihm reden? Wie appelliert man an seine Menschlichkeit, wenn er einen überhaupt nicht als Mensch betrachtet? Wenn es einen Gott gibt, bete ich, daß er mir verzeiht, aber ich muß feststellen, daß ich mir wünsche, sie hätten den Propheten getötet.


  Hiram hat die Gesellschaft verlassen, wenn auch nur vorübergehend. Er hat versprochen, in Indien wieder zu uns zu stoßen, aber jetzt ist er wieder in New York, nachdem er von Damaskus nach Rom und von dort aus mit einer Concorde wieder zurück nach Amerika geflogen ist. Er hat uns gesagt, im Aces High sei ein Notfall eingetreten, der seine persönliche Anwesenheit erfordere, aber ich nehme an, in Wahrheit hat Syrien ihn mehr erschüttert, als er zuzugeben bereit war. Im Flugzeug geht das Gerücht um, Hiram hätte in der Wüste die Beherrschung verloren und General Sayyid viel schwerer gemacht, als notwendig gewesen wäre, um ihn aufzuhalten. Billy Ray ist natürlich der Ansicht, daß Hiram längst nicht weit genug gegangen ist. »Ich an Hirams Stelle hätte ihn so lange schwerer gemacht, bis er nur noch ein rotbrauner Fleck auf dem Boden gewesen wäre«, erzählte er mir.


  Hiram selbst weigerte sich, darüber zu reden, und bestand darauf, er nehme diesen kurzen Urlaub von uns nur, weil er ›von gefüllten Weinblättern die Nase gestrichen voll‹ habe, doch während er diesen Witz machte, fielen mir die Schweißperlen auf seiner breiten, kahlen Stirn und ein leichtes Zittern seiner Hände auf. Ich hoffe, eine kurze Erholungspause stellt ihn wieder her. Je länger wir zusammen unterwegs sind, desto größer wird meine Hochachtung vor Hiram Worchester.


  Wenn Wolken tatsächlich immer einen Silberstreif am Horizont mit sich bringen, hat der ungeheuerliche Zwischenfall in Syrien vielleicht auch ein Gutes gehabt: Gregg Hartmann scheint durch seinen Beinahe-Zusammenstoß mit dem Tod gewaltig an Format gewonnen zu haben. Seit einem Jahrzehnt wird jetzt sein politisches Schicksal von dem Gespenst des Großen Jokertown-Krawalls von 1976 heimgesucht, als er in der Öffentlichkeit ›den Kopf verlor‹. Für mich war seine Reaktion nur menschlich – schließlich hatte er soeben miterlebt, wie eine Frau von einem Pöbelhaufen in Stücke gerissen worden war. Aber Präsidentschaftskandidaten ist es nicht gestattet, zu weinen oder zu trauern oder zu toben wie alle anderen, was Muskie 1972 bewiesen und Hartmann 1976 bestätigt hat.


  Syrien könnte diesen tragischen Zwischenfall ein für allemal begraben. Jeder, der dort war, bestätigt, daß Hartmanns Verhalten beispielhaft war – er war standhaft, kaltblütig und tapfer, eine Säule der Stärke im Angesicht von Nur al-Allahs barbarischen Drohungen. Jede Zeitung in Amerika hat das AP-Foto gebracht, das bei ihrem Abflug aufgenommen wurde: im Hintergrund Hiram, der Tachyon in den Hubschrauber hilft, während Senator Hartmann im Vordergrund wartet, das Gesicht staubverschmiert, aber dennoch grimmig und stark, während das Blut den Ärmel seines weißen Hemdes durchtränkt.


  Gregg behauptet immer noch, er werde 1988 nicht für die Präsidentschaft kandidieren, und tatsächlich zeigen alle Umfragen, daß Gary Hart der überwältigende Favorit für die Nominierung der Demokratischen Partei ist, aber Syrien und dieses Foto werden für Greggs Ansehen sicherlich Wunder wirken. Ich hoffe verzweifelt, daß er es sich noch einmal überlegt. Ich habe nichts gegen Gary Hart, aber Gregg Hartmann ist etwas Besonderes, und für jene von uns, welche die Wild Card gezogen haben, ist er vielleicht die letzte Hoffnung.


  Wenn Hartmann scheitert, scheitern alle meine Hoffnungen mit ihm, und welche andere Wahl haben wir dann, als uns dem Schwarzen Hund zuzuwenden?


  Ich nehme an, ich sollte etwas über Afghanistan schreiben, aber es gibt wenig zu berichten. Ich habe nicht die Kraft, um mir die Sehenswürdigkeiten anzusehen, die Kabul zu bieten hat. Die Sowjets sind hier sehr stark vertreten, aber sie sind sehr korrekt und höflich. Für die Dauer unseres kurzen Aufenthalts wird der Krieg auf Armeslänge von uns gehalten. Man hat uns zwei afghanische Joker vorgeführt, von denen beide schwören (nach Angaben der sowjetischen Übersetzer), daß das Leben eines Jokers hier idyllisch ist. Irgendwie bin ich nicht davon überzeugt. Wenn ich recht verstanden habe, sind sie die beiden einzigen Joker in ganz Afghanistan.


  Die Stacked Deck ist direkt von Bagdad nach Kabul geflogen. Iran kam nicht in Frage. Der Ayatollah teilt viele der Ansichten Nur al-Allahs über die Wild Card, und er regiert sein Land nicht nur dem Namen nach, sondern auch de facto, also konnten uns nicht einmal die UN eine Landeerlaubnis verschaffen. Zumindest macht der Ayatollah keinen Unterschied zwischen Assen und Jokern – in seinen Augen sind wir alle die dämonischen Kinder des Großen Satan. Offensichtlich hat er Jimmy Carters unglückseligen Befreiungsversuch der Geiseln nicht vergessen, als ein halbes Dutzend Asse der Regierung in geheimer Mission in den Iran geschickt wurden, wo das Unternehmen dann gewaltig in die Hose ging. Es geht das Gerücht, Carnifex sei eines der beteiligten Asse gewesen, aber Billy Ray bestreitet dies mit allem Nachdruck. »Wenn ich dabei gewesen wäre, hätten wir unsere Leute rausgehauen und dem alten Mann obendrein noch kräftig in den Arsch getreten«, sagt er. Seine Kollegin aus dem Justizministerium, Lady Black, wickelt sich nur enger in ihren schwarzen Umhang und lächelt rätselhaft. Mistrals Vater Zyklon ist häufig mit dieser gescheiterten Mission in Verbindung gebracht worden, aber sie will nicht darüber reden.


  Morgen früh fliegen wir über den Khyberpaß und die Grenze nach Indien in eine völlig andere Welt, in einen ganzen Subkontinent mit der größten Jokerbevölkerung nach den Vereinigten Staaten.


  12. Februar/Kalkutta:


  Indien ist ein ebenso seltsames und sagenhaftes Land wie alle anderen, die wir auf dieser Reise besucht haben… wenn es korrekt ist, Indien überhaupt ein Land zu nennen. Es kommt mir mehr so vor wie hundert Länder in einem. Ich habe Schwierigkeiten, den Himalaya und die Paläste der Mogule mit den Slums von Kalkutta und dem bengalischen Dschungel in Verbindung zu bringen. Die Inder selbst leben in einem Dutzend verschiedener Welten, von den alten ›Britischen‹, die so tun, als regiere der Vizekönig ihre kleine Enklave in Raj noch immer, über die Maharadschas und Nawabs, die in allem außer dem Titel Könige sind, bis hin zu den Bettlern auf den Straßen dieser riesigen, schmutzigen Stadt.


  Es gibt so viel Indien.


  In Kalkutta sieht man überall auf den Straßen Joker. Sie sind ein ebenso gewöhnlicher Anblick wie Bettler, nackte Kinder und Leichen und zu oft ein und dasselbe. In dieser Quasi-Nation von Hindus, Moslems und Sikhs scheint die große Mehrheit der Joker den Hindus anzugehören, aber angesichts der Einstellung des Islams kann das kaum überraschen. Die orthodoxen Hindus haben eine neue Kaste für die Joker erfunden, die sogar noch weit unter der der Unberührbaren rangiert, aber wenigstens gestattet man ihnen zu leben.


  Interessanterweise haben wir in Indien keine Jokerviertel gesehen. Diese Kultur ist scharf getrennt nach ethnischen Gesichtspunkten, und die Animositäten sind sehr tief verwurzelt, wie durch die Wild-Card-Krawalle von Kalkutta im Jahre 1947 und das landesweite Gemetzel, das die Teilung des Subkontinents im gleichen Jahr begleitete, eindeutig bewiesen wurde. Trotz alledem leben heute Hindus, Moslems und Sikhs Seite an Seite in derselben Straße, und Joker und Nats teilen sich dieselben scheußlichen Slums. Leider scheint dies jedoch nicht dazu geführt zu haben, daß sie einander besser verstehen.


  Indien kann außerdem mit einer ganzen Reihe eingeborener Asse aufwarten, darunter auch ein paar mit beträchtlicher Macht. Digger reist kreuz und quer durch das Land, um sie alle zu interviewen oder jedenfalls diejenigen, welche sich dazu herablassen, ihn zu empfangen.


  Im Gegensatz dazu ist Radha O’Reilly hier offenbar sehr unglücklich. Es hat den Anschein, als sei sie selbst von königlicher Herkunft, zumindest mütterlicherseits… ihr Vater war irgendein irischer Abenteurer. Ihre Leute praktizieren eine Variante des Hinduismus, die sich um Gonesh, den Elefantengott, und die schwarze Mutter Kali rankt, und Radhas Wild-Card-Fähigkeit macht sie zur geeigneten Braut für Gonesh oder so ähnlich. Jedenfalls scheint sie fest davon überzeugt zu sein, daß sie sich in unmittelbarer Gefahr befindet, entführt und in ihre Heimat verschleppt zu werden, also ist sie mit Ausnahme der offiziellen Empfänge in Neu-Delhi und Bombay in den verschiedenen Hotels geblieben, und zwar unter strenger Bewachung von Carnifex, Lady Black und den anderen Sicherheitskräften. Ich glaube, sie wird sehr glücklich sein, wenn wir Indien wieder verlassen.


  Dr. Tachyon, Peregrine, Mistral, Fantasy, Troll und Harlem Hammer sind gerade von einer Tigerjagd in Bengalen zurückgekehrt. Ihr Gastgeber war eines der indischen Asse, ein Maharadscha, der mit einer Abart der Midas-Gabe gesegnet ist. Ich habe gehört, daß das Gold, das er durch Berührung erschafft, instabil ist und binnen vierundzwanzig Stunden wieder seinen ursprünglichen Zustand annimmt, wenngleich die Umwandlung tiefgreifend genug ist, um jedes Lebewesen zu töten, das er berührt. Dennoch soll sein Palast ziemlich spektakulär sein. Er hat das bekannte Dilemma aus der Mythologie gelöst, indem er sich von seinen Bediensteten füttern läßt.


  Tachyons Laune war nach seiner Rückkehr von der Expedition so gut wie noch nie seit Syrien. Er trägt eine goldene Nehru-Jacke und einen dazu passenden Turban, auf dem ein Rubin von der Größe meines Daumens prangt. Es scheint, der Maharadscha war sehr großzügig mit seinen Geschenken. Selbst die Aussicht, daß die Jacke und der Turban in ein paar Stunden wieder zu ganz gewöhnlicher Kleidung werden, scheint seiner Begeisterung keinen Abbruch zu tun. Das glitzernde Gepränge der Jagd, die Pracht des Palasts und der Harem des Maharadschas scheinen Tachyon an die Annehmlichkeiten und Privilegien erinnert zu haben, die er einst als Prinz der Ilkazam auf seiner Heimatwelt genossen hat. Er gab zu, daß es auch auf Takis nichts gebe, was sich mit dem Ende der Jagd vergleichen könne, als der Menschenfresser erlegt war und der Maharadscha gelassen zu ihm ging, einen goldenen Handschuh auszog und die riesige Bestie mit einer Berührung in eine Statue aus massivem Gold verwandelte.


  Während unsere Asse ihre Geschenke aus flüchtigem Gold in Empfang nahmen, habe ich den Tag mit bescheideneren Dingen und in der unerwarteten Gesellschaft Jack Brauns verbracht, der mit den anderen zur Tigerjagd eingeladen war, jedoch abgelehnt hatte. Statt dessen waren Braun und ich in Kalkutta, um das Denkmal zu besuchen, das die Inder Earl Sanderson an der Stelle errichtet haben, wo er Mahatma Gandhi vor einem Attentatsversuch gerettet hat.


  Das Denkmal ähnelt einem Hindutempel, und die Statue darin ähnelt mehr einer unbedeutenderen indischen Gottheit als einem amerikanischen Schwarzen aus, der Football für Rutgers gespielt hat, aber dennoch… Sanderson ist für diese Leute tatsächlich zu einer Art Gott geworden. Zu Füßen der Statue lagen verschiedene Opfergaben verstreut, die von Verehrern zurückgelassen worden waren. Die Stätte war überfüllt, und wir mußten lange warten, bevor wir eingelassen wurden. Der Mahatma wird immer noch in ganz Indien verehrt, und ein Teil seiner Popularität scheint auf das amerikanische As abgefärbt zu haben, das sich vor ihn stellte, um die Kugel des Attentäters abzufangen.


  Braun sagte sehr wenig, als wir in der Gedenkstätte waren, sondern starrte nur die Statue an, als wolle er sie irgendwie dazu bringen, zum Leben zu erwachen. Es war ein bewegender Besuch, der aber auch mit einigem Unbehagen verbunden war. Meine offensichtliche Entstellung brachte mir im Gedränge einige böse Blicke von Hindus aus den höheren Kasten ein. Und wenn jemand Braun zu nahe kam – was in einer dichtgedrängten Menschenmenge ständig vorkommt –, begann sein biologisches Kraftfeld zu leuchten und umgab ihn mit einem geisterhaften goldenen Glanz. Ich fürchte, meine Nervosität gewann schließlich die Oberhand, und ich unterbrach Brauns Grübeleien und brachte uns rasch aus der Gedenkstätte heraus. Vielleicht war das eine Überreaktion meinerseits, aber wenn auch nur eine einzige Person in der Menge erkannt hätte, wer Jack Braun war, hätte dies der Auslöser für eine ungemein häßliche Szene werden können. Braun war auf dem Rückweg zum Hotel sehr ruhig und melancholisch.


  Gandhi ist einer meiner Helden, und trotz meiner gemischten Gefühle, was Asse anbelangt, muß ich zugeben, daß ich Earl Sanderson für sein Eingreifen dankbar bin, das Gandhis Leben rettete. Es wäre auch zu grotesk gewesen, wenn der große Prophet der Gewaltlosigkeit den Kugeln eines Attentäters zum Opfer gefallen wäre, und ich glaube, Indien wäre in den Nachwehen solch eines gewaltsamen Todes in einem Blutbad, wie es die Welt noch nie gesehen hat, auseinandergerissen worden.


  Wenn Gandhi nicht überlebt und nach dem Tode Jinnahs im Jahre 1948 die Wiedervereinigung des Subkontinents in die Wege geleitet hätte – würde dann diese merkwürdige zweiköpfige Nation namens Pakistan tatsächlich überdauert haben? Hätte der Panindische Kongreß all die kleinen Herrscher verdrängt und ihre Domänen aufgesogen, wie er es zu tun drohte? Allein die Gestalt dieses dezentralisierten, endlosen Flickenteppichs von einem Land ist ein Ausdruck der Träume des Mahatmas. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Richtung die indische Geschichte ohne ihn genommen hätte. Also haben die Vier Asse zumindest in dieser Hinsicht einen tieferen Eindruck in der Welt hinterlassen und vielleicht demonstriert, daß ein entschlossener Mann den Verlauf der Geschichte tatsächlich zum Besseren wenden kann.


  Auf unserer Heimfahrt erklärte ich all das auch Jack Braun, als er so zurückgezogen wirkte. Ich fürchte, es hat nicht viel geholfen. Er hörte mir geduldig zu, und als ich fertig war, sagte er, »Earl hat ihn gerettet, nicht ich«, und verfiel wieder in Schweigen.


  Wie versprochen, ist Hiram Worchester heute via Concorde aus London zur Delegation zurückgekehrt. Sein kurzer Abstecher nach New York scheint ihm unglaublich gutgetan zu haben. Seine alte Überschwenglichkeit ist wieder da, und prompt hat er Tachyon, Mordecai Jones und Fantasy dazu überredet, sich ihm auf einer Expedition anzuschließen mit dem Ziel, das schärfste einheimische Restaurant in Kalkutta zu finden. Er hat Peregrine ebenfalls aufgefordert, bei dem Stoßtruppunternehmen mitzumachen, aber die bloße Vorstellung schien auszureichen, um sie grün anlaufen zu lassen.


  Morgen früh werden Pater Squid, Troll und ich den Ganges besuchen, von dem die Legende besagt, daß ein Joker in den heiligen Wassern baden und von seinen Beeinträchtigungen geheilt werden kann. Unsere Führer erzählen uns, daß es Hunderte dokumentierter Fälle gibt, aber ich mache aus meinen Zweifeln kein Geheimnis, obwohl Pater Squid darauf besteht, daß es auch in Lourdes schon wunderbare Joker-Heilungen gegeben hat. Vielleicht lasse ich mich noch überzeugen und springe in die geheiligten Fluten. Ein an Krebs erkrankter Mann kann sich den Luxus der Skepsis wohl nicht mehr leisten.


  Chrysalis wurde eingeladen, sich uns anzuschließen, lehnte jedoch ab. Dieser Tage scheint sie sich in Hotelbars am wohlsten zu fühlen, wo sie Amaretto trinkt und ständig Patiencen legt. Sie scheint sich mit zwei von unseren Reportern angefreundet zu haben, mit Sara Morgenstern und dem allgegenwärtigen Digger Downs, und ich habe sogar das Gerücht gehört, daß sie und Digger miteinander schlafen.


  Bin wieder zurück vom Ganges. Ich muß beichten. Ich zog einen Schuh und eine Socke aus, rollte meine Hosenbeine hoch und stellte einen Fuß in die heiligen Wasser. Danach war ich immer noch ein Joker… aber ein Joker mit einem nassen Fuß.


  Die heiligen Wasser sind übrigens schmutzig, und während ich auf ein Wunder wartete, stahl mir jemand meinen Schuh.


   


  Walter Simons

  

  DIE TRÄNE VON INDIEN


  Die Menschen von Colombo warteten seit dem frühen Morgen auf den Affen, und die Polizei hatte Schwierigkeiten, sie von den Docks fernzuhalten. Ein paar überwanden die hölzernen Barrikaden, nur um gleich darauf gefaßt und in die leuchtend gelben Polizeiwagen verfrachtet zu werden. Manche saßen auf geparkten Wagen, andere hatten Kinder auf die Schultern gehoben. Die meisten begnügten sich damit, hinter den Absperrungen zu stehen und die Hälse zu recken, um einen Blick auf das zu werfen, was die lokale Presse

  ›das große amerikanische Ungeheuer‹ nannte.


  Zwei riesige Kräne hievten den Riesenaffen langsam von der Barke. Er lag schlaff und gefesselt in dem Stahlkäfig, durch dessen Gitterstäbe dunkles Fell quoll. Das einzige Lebenszeichen war das langsame Heben und Senken seiner fünf Meter breiten Brust. Die Kräne knirschten und kreischten, als sie sich drehten und den Affen seitwärts schwangen, bis der Käfig über einem frisch gestrichenen grünen Eisenbahnwaggon schwebte. Der Tieflader ächzte, als der Käfig auf der breiten Stahlfläche abgestellt wurde. Aus der Menge war vereinzelt Gejohle und Beifall zu hören.


  Es war alles genauso wie in der Vision, die er erst vor ein paar Monaten gehabt hatte – die Menge, das ruhige Meer, der klare Himmel, der Schweiß in seinem Nacken –, ganz genauso. Die Visionen logen nie. Er wußte genau, was in den nächsten Minuten passieren würde. Danach würde er endlich wieder leben können.


  Er richtete den Kragen seines Nehru-Hemdes und zeigte dem Polizisten, der ihm am nächsten stand, seinen Regierungsausweis. Der Beamte nickte und ging ihm aus dem Weg. Er war ein Sonderberater des Innenministers, was ihm einen besonders großen Verantwortungsbereich gab. Manchmal tat er nicht mehr, als für ein paar reiche ausländische Besucher das Kindermädchen zu spielen. Aber er zog diesen Posten den über zwanzig Jahren vor, die er in Botschaften in Übersee verbracht hatte.


  Vor dem Zug hatte sich eine Gruppe von zwanzig oder dreißig Amerikanern versammelt. Die meisten trugen hellgraue Sicherheitsuniformen und waren damit beschäftigt, die Bestie an den Eisenbahnwaggon zu ketten. Sie behielten den Affen im Auge, schienen jedoch keine Angst zu haben. Ein hochgewachsener Mann in einem Hawaiihemd und karierten Bermudashorts stand ein gutes Stück entfernt und unterhielt sich mit einer jungen Frau in einem hellblauen Baumwollsommerkleid. Beide trugen eine schwarz-rote

  ›King-Pongo‹-Sonnenbrille.


  Er ging zu dem hochgewachsenen Mann und tippte ihm auf die Schulter.


  »Nicht jetzt.« Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen.


  »Mr. Danforth?« Er tippte ihm noch einmal auf die Schulter, fester diesmal. »Willkommen in Sri Lanka. Ich bin G.C. Jayewardene. Sie haben letzten Monat wegen Ihres Films mit mir telefoniert.« Jayewardene sprach Englisch, Singhalesisch, Tamil und Holländisch. Seine Stellung bei der Regierung erforderte es.


  Der Filmproduzent drehte sich verdutzt um. »Jayewardene? Ach ja. Der Regierungsmann. Schön, Sie kennenzulernen.« Danforth ergriff seine Hand und schüttelte sie ein paarmal. »Im Moment sind wir gerade ziemlich beschäftigt. Ich glaube, das sehen Sie.«


  »Natürlich. Wenn es nicht zu viele Umstände macht, würde ich gerne mit Ihnen fahren, solange Sie den Affen transportieren.« Jayewardene war gegen seinen Willen von der Größe des Affen beeindruckt. Das Ungeheuer war noch größer als der dreizehn Meter hohe Aukana Buddha. »Er kommt einem viel größer vor, wenn man ihn aus der Nähe sieht.«


  »Ohne Scherz. Aber es wird all das Blut, den Schweiß und die Tränen wert sein, die es gekostet hat, ihn herzuschaffen, wenn der Film in die Kinos kommt.« Er deutete mit dem Daumen auf das Ungeheuer. »Dieses Baby ist tolle Pub.«


  Jayewardene hielt sich die Hand vor den Mund, da er versuchte, seinen verwirrten Gesichtsausdruck zu verbergen.


  »Publicity.« Danforth lächelte. »Ich sollte wohl nicht so viel Filmchinesisch reden. Natürlich, G.C. Sie können mit uns im VIP-Wagen fahren. Er steht direkt vor unserem haarigen Freund.«


  »Vielen Dank.«


  Der Riesenaffe atmete aus und wirbelte Staub und Lehm vor seinem Maul zu einer kleinen Wolke auf.


  »Tolle Pub«, sagte Jayewardene.


  Das rhythmische Klicken der Räder auf den alten Eisenbahnschienen entspannte ihn. Jayewardene war in den über vierzig Jahren, seit er zum erstenmal als Junge eine Eisenbahn bestiegen hatte, schon unzählige Male mit den Inselzügen gefahren. Die junge Frau im blauen Kleid, die sich schließlich als Paula Curtis vorgestellt hatte, starrte aus dem Fenster auf die terrassenförmig angelegten Teeplantagen. Danforth brütete mit einem roten Filzschreiber über einer Landkarte.


  »Okay«, sagte er, indem er das stumpfe Ende des Filzstifts an die Lippen legte. »Wir nehmen den Zug bis zum Ende der Strecke, das sich im Quellgebiet des Kalu Ganga befindet.« Er glättete die Karte auf seinen Knien und zeigte mit dem Filzstift auf eine Stelle. »Damit wären wir bereits am Rande des Nationalparks Udu Walawe. Roger hat dort angeblich ein paar großartige Drehorte ausfindig gemacht. Richtig?«


  »Richtig«, antwortete Paula. »Wenn man Roger vertraut.«


  »Er ist der Regisseur, meine Liebe. Wir müssen ihm vertrauen. Ein Jammer, daß wir uns keinen anständigen Regisseur leisten konnten, aber die Tricks werden den größten Teil des Budgets verschlingen.«


  Ein Kellner kam mit einem Tablett zu ihnen, auf dem Teller mit Reiscurry und dampfendem Brot aus Reismehl standen. Jayewardene nahm sich einen Teller und lächelte. »Es-thu-ti«, dankte er dem jungen Kellner. Der Junge hatte ein rundliches Gesicht und eine breite Nase. Offensichtlich war er ein Singhalese wie er selbst.


  Paula wandte sich gerade lange genug vom Fenster ab, um sich einen Teller zu nehmen. Danforth winkte den Jungen weiter.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.« Jayewardine nahm einen Mundvoll Reis, kaute kurz und schluckte. Für seinen Geschmack war zu wenig Zimt am Curry. »Warum Geld für Tricks ausgeben, wenn Sie einen fünfzig Fuß großen Affen haben?«


  »Wie ich schon sagte, der Affe ist tolle Pub. Aber es wäre die Hölle zu versuchen, das Monster dazu zu bringen, aufs Stichwort für die Kamera zu posieren. Ganz zu schweigen davon, daß er für jeden in seiner Nähe gemeingefährlich wäre. Gewiß, wir werden ihn für ein paar Szenen benutzen und ganz sicher für die Vertonung, aber die meisten Szenen werden mit Miniaturen gedreht.« Danforth nahm sich mit den Fingern Reis von Paulas Teller und probierte ihn, dann zuckte er die Achseln. »Wenn der Film anläuft, werden die Kritiker sagen, daß sie den richtigen Affen nicht vom Modell unterscheiden können, und das werden die Leute als Herausforderung betrachten, verstehen Sie? Sie werden sich denken, daß sie den Unterschied schon erkennen werden. Damit verkauft man Eintrittskarten.«


  »Der Publicity-Wert macht doch gewiß nicht so viel aus, wie es gekostet hat, den Affen von New York um die halbe Welt zu transportieren.« Jayewardene tupfte sich den Mundwinkel mit einer Leinenserviette ab.


  Danforth sah grinsend auf. »Tatsächlich haben wir den Affen umsonst bekommen. Sehen Sie, ab und zu bricht er aus und fängt an, Sachen kurz und klein zu schlagen. Jedesmal, wenn das passiert, haben die Rechtsverdreher in der Stadt Hochkonjunktur. Wenn der Affe nicht in New York ist, kann er dort auch keinen Schaden anrichten. Sie hätten uns fast noch dafür bezahlt, daß wir ihnen das Tier abnehmen. Natürlich müssen wir dafür sorgen, daß ihm nichts passiert, weil der Zoo sonst eine seiner Hauptattraktionen verlieren würde. Dafür sind die Jungens in Grau zuständig.«


  »Und wenn der Affe hier entkommt, ist Ihre Filmgesellschaft schadenersatzpflichtig.« Jayewardene nahm einen weiteren Bissen.


  »Wir stellen ihn mit Medikamenten ruhig. Und offen gesagt scheint er sich auch für nichts zu interessieren.«


  »Außer für blonde Frauen.« Paula deutete auf ihr kurzgeschnittenes brünettes Haar. »Ein Glück für mich.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Was ist das für ein Berg?«


  »Der Sri Pada. Adam’s Peak. Es heißt, auf dem Gipfel gibt es einen Fußabdruck von Buddha. Es ist eine sehr heilige Stätte.« Jayewardene pilgerte jedes Jahr einmal zum Gipfel. Er hatte dies auch in nächster Zukunft vor, sobald sein Terminkalender es zuließ. Diesmal wollte er sich spirituell reinigen, so daß er keine Visionen mehr hatte.


  »Nicht schlecht.« Paula stieß Danforth an. »Werden wir Zeit für irgendwelche Besichtigungstouren haben?«


  »Wir werden sehen«, sagte Danforth, indem er sich mehr Reis von Paulas Teller nahm.


  Jayewardene stellte seinen Teller ab. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Er stand auf, ging in den hinteren Teil des Wagens, öffnete die Tür und trat hinaus auf die Plattform.


  Der Kopf des Riesenaffen war nur gut drei Meter von seinem Standort entfernt. Seine Augenlider flatterten, und dann starrte er auf den rundlichen Gipfel von Adam’s Peak. Der Affe öffnete den Mund und bleckte seine riesigen, gelblich-weißen Zähne. Aus der Kehle des Ungeheuers drang ein Grollen, das lauter war als der Antriebslärm des Zuges.


  »Er wacht auf«, rief er den Sicherheitsleuten zu, die sich im hinteren Teil des Tiefladers befanden.


  Sie näherten sich vorsichtig, wobei sie sich am Seitengeländer des Waggons festhielten und den angeketteten Händen des Affen auswichen. Einer von ihnen beobachtete das Ungeheuer mit schußbereitem Gewehr. Der andere wechselte die Plastikflasche, die am Tropf in der Armbeuge des Affen hing.


  »Danke.« Eine der Wachen winkte Jayewardene zu. »Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Das Zeug schickt ihn für ein paar Stunden ins Reich der Träume.«


  Der Affe wandte den Kopf und sah ihn direkt an, dann richtete er den Blick wieder auf Adam’s Peak. Er seufzte und schloß die Augen.


  In den braunen Augen des Ungeheuers lag etwas, das er nicht benennen konnte. Er hielt kurz inne, dann ging er wieder in den Wagen zurück. Das Curry stieß ihm sauer auf.


  Sie erreichten das Lager bei Anbruch der Dämmerung. Tatsächlich war es eher eine hastig errichtete Stadt aus Zelten und transportablen Häusern. Es herrschte weniger Aktivität, als Jayewardene erwartet hatte. Die meisten Mitglieder des Filmteams saßen herum und unterhielten sich oder spielten Karten. Die Sicherheitsleute des Zoos waren beschäftigt, den Affen sorgfältig auf einen besonders breiten Lastwagen zu verladen. Der Affe war immer noch bewußtlos von der Droge.


  Danforth trug Paula auf, Jayewardene herumzuführen. Der Regisseur, Roger Winters, nahm gerade einige Änderungen am Drehplan vor. Er trug einen Frank-S.-Buck-Outfit einschließlich Tropenhelm, um sein schütter werdendes Haar zu verbergen. Paula machte mit Jayewardene einen Bogen um den Regisseur.


  »Sie würden ihn nicht mögen«, sagte sie. »Niemand mag ihn. Wenigstens niemand, den ich kenne. Aber er kann die Dreharbeiten planmäßig abschließen. Ich stelle Ihnen lieber jemand vor, der Sie mehr interessieren wird. Sie sind nicht verheiratet, oder?«


  »Verwitwet.«


  »Oh, tut mir leid.« Sie winkte einer blonden Frau, die auf den nackten Holzstufen des Hauptgebäudes saß. Die Frau trug ein schwarz-rotes ›King-Pongo‹-T-Shirt, enge Jeans und Lederstiefel.


  »Hi, Paula«, sagte die Blonde, indem sie ihre Haare mit einer raschen Kopfbewegung in den Nacken warf. »Wer ist Ihr Freund?«


  »Robyn Symmes, das ist Mr. G.C. Jayewardene«, sagte Paula. Robyn streckte die Hand aus. Jayewardene schüttelte sie sacht.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Symmes.« Jayewardene verbeugte sich, wobei er sich peinlich der Tatsache bewußt war, daß sein Hemd sich über der Wölbung seines zu dicken Bauches spannte. Er fühlte sich durch die Gesellschaft der beiden einzigen Frauen, die er bisher im Lager gesehen hatte, geschmeichelt. Sie waren auf eine ausländische Art sehr attraktiv. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, wie sie wohl in Saris aussehen mochten.


  »Ich muß Danforth helfen, sich einzurichten. Warum unterhaltet ihr zwei euch nicht für eine Weile?« Paula war bereits auf dem Rückweg, bevor einer von ihnen antworten konnte.


  »Sie heißen Jayewardene? Sind Sie irgendwie mit Präsident Junius Jayewardene verwandt?«


  »Nein. Es ist ein weitverbreiteter Name. Wie gefällt es Ihnen hier?« Er setzte sich neben sie. Die Stufen waren unangenehm heiß.


  »Nun, ich bin erst vor ein paar Tagen angekommen, aber es ist wunderschön. Ein wenig zu heiß für meinen Geschmack, aber ich stamme aus North Dakota.«


  Er nickte. »Hier gibt es alles an Schönheit, was man sich nur vorstellen kann. Strände, Berge, Dschungel, Städte. Für jeden etwas. Natürlich abgesehen von kaltem Wetter.«


  Eine Pause trat ein. »So.« Robyn schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Was machen Sie beruflich, und warum meinte Ihre Regierung, Sie hier bei uns einquartieren zu müssen?«


  »Ich bin so eine Art Diplomat. Meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, daß ausländische Besucher glücklich und zufrieden sind. Oder es wenigstens zu versuchen. Wir pflegen gern unseren Ruf, ein gastfreundliches Land zu sein.«


  »Nun, ich habe jedenfalls noch nichts gesehen, was dem widersprechen würde. Die Leute, denen ich begegnet bin, bringen einen mit ihrer Freundlichkeit praktisch um.« Sie zeigte auf die Baumlinie am Rande des Lagers. »Aber die Tiere sind etwas anderes. Wissen Sie, was man heute morgen gefunden hat?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Eine Kobra. Gleich dort drüben. Das ist etwas, das es in North Dakota ganz bestimmt nicht gibt.« Sie schauderte. »Mit den meisten Tieren komme ich zurecht, aber Schlangen…« Sie verzog das Gesicht.


  »Die Natur ist hier unberührt und harmonisch.« Er lächelte. »Aber ich langweile Sie.«


  »Nein.Eigentlich nicht. Sie sind jedenfalls interessanter als Roger oder die Kulissenschieber und Kameraleute. Wie lange werden Sie hier sein? Bei der Filmgesellschaft, meine ich.«


  »Während Ihres gesamten Aufenthalts, obwohl ich morgen für ein paar Tage nach Colombo muß. Dr. Tachyon, der Außerirdische, und eine große Delegation aus Ihrem Land werden dort erwartet. Sie wollen sich ein Bild von der Wirkung des Virus in meinem Land machen.« Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Sie sind eine emsige kleine Ameise, nicht wahr?« Sie sah auf. Der Himmel verdunkelte sich langsam über den schwankenden Baumwipfeln. »Ich werde gleich schlafen gehen. Sie werden auch schlafen wollen. Paula wird Ihnen Ihr Quartier zeigen. Sie weiß alles. Ohne sie würde Danforth nicht einen einzigen Film fertigstellen.«


  Jayewardene sah ihr nach, als sie ging, und seufzte in Erinnerung an Vergnügen, die zu vergessen er für das beste hielt. Dann stand er auf und ging in die Richtung, in der Paula verschwunden war. Er würde Schlaf brauchen, um für die morgige Rückreise frisch und ausgeruht zu sein. Aber er schlief nie sehr leicht ein. Und er fürchtete sich davor zu träumen. Er hatte gelernt, sich davor zu fürchten.


  Er erwachte, weil er sich so fest in die rechte Hand biß, daß Blut floß. Sein Atem ging stoßweise, und sein Nachthemd war naß vor Schweiß. Die Welt ringsumher schimmerte und rückte dann in voller Schärfe in sein Blickfeld. Eine weitere Vision, der Zukunft entrissen. Trotz seiner Gebete und Meditation kamen sie jetzt immer öfter. Es war nur ein schwacher Trost, daß diese nicht von ihm handelte. Nicht unmittelbar jedenfalls.


  Er zog Hose und Schuhe an, öffnete das Zelt und ging hinaus. Jayewardene ging leise zu dem Lastwagen, wo der Affe angekettet war. Zwei Männer hatten Wache. Einer lehnte am Führerhaus, der andere saß auf dem Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen der großen, lehmbedeckten Reifen. Beide trugen Gewehre und hatten sich eine Zigarette angezündet. Sie redeten leise miteinander.


  »Was liegt an?« fragte der Mann am Führerhaus, als Jayewardene sich näherte. Er machte sich nicht die Mühe, sein Gewehr zu heben.


  »Ich wollte mir den Affen noch einmal ansehen.«


  »Mitten in der Nacht? Morgen früh, wenn es hell ist, können Sie mehr erkennen.«


  »Ich konnte nicht schlafen. Und morgen früh kehre ich nach Colombo zurück.« Er ging weiter, bis er direkt vor dem Ungeheuer stand. »Wann ist der Affe zuerst aufgetaucht?«


  »Beim großen Stromausfall 1965 in New York«, antwortete der sitzende Mann. »Tauchte einfach mitten in Manhattan auf. Aber niemand weiß, woher er kam. Hat wahrscheinlich irgendwas mit der Wild Card zu tun. Wenigstens sagen das die Leute.«


  Jayewardene nickte. »Ich gehe auf die andere Seite, um mir sein Gesicht anzusehen.«


  »Stecken Sie bloß nicht Ihren Kopf in sein Maul.« Der Wachmann warf seinen Zigarettenstummel auf den Boden. Jayewardene trat ihn im Vorbeigehen aus.


  Der Atem des Affen war heiß, organisch, aber nicht übelriechend. Jayewardene wartete in der Hoffnung, die Bestie würde noch einmal die Augen öffnen. Die Vision hatte ihm verraten, was hinter ihnen steckte, aber er wollte es noch einmal sehen. Die Träume hatten sich noch nie zuvor geirrt, aber sein Ruf wäre dahin, wenn er mit dieser Geschichte zu den Behörden ging und sie sich als falsch erwies. Und man würde Fragen stellen, woher er es gewußt hatte. Er würde sie beantworten müssen, ohne seine ungewöhnlichen Fähigkeiten zu enthüllen. Das war ein Dilemma, das sich in so kurzer Zeit nicht so leicht lösen ließ.


  Die Augen des Affen blieben geschlossen.


  Die nächtlichen Geräusche des Dschungels klangen entfernter als üblich. Die Tiere hielten sich vom Lager fern. Jayewardene hoffte, daß sie das taten, weil sie den Affen witterten. Das Falsche witterten, das ihm anhaftete. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In ein paar Stunden würde es dämmern. Am Morgen würde er als erstes mit Danforth reden und anschließend nach Colombo zurückkehren. Dr. Tachyon stand in dem Ruf, Wunder wirken zu können. Es würde seine Aufgabe sein, den Affen zu verwandeln. Daran hatte die Vision keinen Zweifel gelassen. Vielleicht konnte der Außerirdische sogar ihm helfen. Wenn seine Wallfahrt scheiterte.


  Er ging zu seinem Zelt zurück und verbrachte die nächsten Stunden damit, zu Buddha zu beten und um etwas weniger Erleuchtung zu bitten.


  Es war nach neun Uhr, als Danforth rotäugig aus dem Hauptgebäude trat. Jayewardene war bei seiner zweiten Tasse Tee, bewegte sich aber immer noch sehr langsam, als sei sein Körper mit Lehm überzogen.


  »Mr. Danforth. Ich muß mit Ihnen reden, bevor ich nach Colombo abreise.«


  Danforth gähnte und nickte. »Prima. Hören Sie, bevor Sie sich auf den Weg machen, will ich noch ein paar Bilder machen. Sie wissen schon, von der gesamten Mannschaft und dem Affen. Damit wir etwas für die Medien haben. Ich würde es begrüßen, wenn Sie ebenfalls mit drauf wären.« Danforth gähnte wieder, diesmal noch ausgiebiger. »Gott, ich brauche einen Kaffee. Mittlerweile müßten die Jungens alles fertig haben. Danach habe ich ein paar Minuten frei, und dann können wir uns unterhalten.«


  »Ich glaube, es wäre das beste, jetzt darüber zu reden, unter vier Augen.« Er warf einen Blick auf den Dschungel. »Wir könnten einen kleinen Spaziergang außerhalb des Lagers machen.«


  »Sie wollen in den Dschungel gehen? Ich habe gehört, daß gestern eine Kobra getötet worden ist. Auf keinen Fall.« Danforth wich zurück. »Ich rede mit Ihnen, wenn wir unsere Publicity-Aufnahmen gemacht haben, vorher nicht.«


  Jayewardene trank noch einen Schluck Tee und ging zum Lastwagen. Er war nicht überrascht von Danforths Haltung. Der Mann trug die Last eines Multimillionen-Dollar-Projekts auf den Schultern. Diese Art Druck konnte jedermanns Werte auf den Kopf stellen. Bewirken, daß man sich vor den falschen Dingen fürchtete.


  Die meisten aus der Mannschaft hatten sich bereits vor dem Riesenaffen versammelt. Paula saß vor ihnen und kaute ihre Fingernägel, während sie sich den Drehplan ansah. Er kniete sich neben sie.


  »Wie ich sehe, hat Seine Majestät Sie dazu überredet, hierbei ebenso mitzumachen wie alle anderen«, sagte Paula, ohne aufzusehen.


  »Ich fürchte, ja. Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie gut geschlafen.«


  »Es ist keineswegs so, daß ich nicht gut geschlafen hätte. Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Ich bin mit Roger und Mr. D. die ganze Nacht aufgeblieben. Aber das bringt der Job eben so mit sich.« Sie lehnte den Kopf in den Nacken und ließ ihn langsam kreisen. »Nun, sobald Roger, Robyn und der Boß hier sind, können wir diesen Quatsch endlich hinter uns bringen.«


  Jayewardene trank seinen Tee aus. Später am Tag sollte eine Busladung Statisten eintreffen, hauptsächlich Singhalesen sowie ein paar Tamilen und Moslems. Alle, die in dem Film mitwirkten, sprachen Englisch, was nicht ungewöhnlich war, wenn man die Vergangenheit der Insel und den britischen Einfluß bedachte.


  Danforth tauchte mit Roger im Schlepptau auf. Der Produzent betrachtete die Gruppe und blinzelte. »Der Affe liegt falsch herum. Jemand muß den Laster wenden.«


  Ein grau gekleideter Wachmann winkte, sprang ins Führerhaus und ließ den Motor an.


  »Okay. Alle aus dem Weg, damit wir schnell damit fertig sind.« Danforth winkte sie in seine Richtung.


  Jemand pfiff, und Jayewardene drehte sich um.


  Robyn ging auf die Gruppe zu. Sie trug ein langes, hautenges silbernes Kleid. Sie lächelte nicht.


  »Warum muß ich das jetzt tragen? Es wird schon schlimm genug bei den Dreharbeiten. Wahrscheinlich bekomme ich einen Hitzeschlag.« Robyn stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine finstere Miene auf.


  Danforth zuckte die Achseln. »Dreharbeiten im Dschungel sind nun mal anstrengend. Das wußtest du, als du die Rolle übernommen hast.«


  Robyn preßte die Lippen aufeinander und schwieg.


  Der Lastwagen wendete, und Danforth klatschte in die Hände. »Also schön. Jeder geht wieder dorthin, wo er vorher gestanden hat. Wir bringen das so schnell wie möglich hinter uns.«


  Einer der Wachmänner ging zu Danforth. Jayewardene näherte sich den beiden so weit, daß er hören konnte, was gesprochen wurde.


  »Ich glaube, wir haben ihn aufgeweckt, als wir den Laster gewendet haben, Sir. Soll ich ihn wieder ruhigstellen, bevor Sie die Aufnahmen machen?«


  »Nein. Es sieht besser aus, wenn ein bißchen Leben in dem verdammten Affen ist.« Danforth strich sich über das Kinn. »Und füttern Sie es, wenn wir fertig sind. Danach können Sie ihn wieder flachlegen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Jayewardene nahm seinen Platz vor dem Lastwagen ein. Der Atem des Affen ging unregelmäßig. Er drehte sich um. Die Augenlider des Affen flatterten und öffneten sich. Die Pupillen waren geweitet. Die Augen bewegten sich langsam, wanderten über die Kameras und blieben schließlich auf Robyn haften. Sie wurden glänzend und bekamen einen entschlossenen Ausdruck. Jayewardene spürte, wie ihm am ganzen Leib kalt wurde.


  Der Affe holte tief Luft und brüllte, ein Geräusch wie von hundert Löwen. Jayewardene rannte los, stolperte jedoch über jemanden, der vor dem Affen zurückwich und mit ihm zusammenstieß. Der Affe schaukelte auf dem Lastwagen hin und her. Einer der Reifen platzte. Das Ungeheuer brüllte weiter und zerrte an seinen Ketten. Jayewardene rappelte sich auf. Er hörte das schrille Kreischen von Metall gegen Metall, dann ein lautes Klirren, als die Ketten rissen. Stahlsplitter von den gerissenen Ketten flogen in alle Richtungen. Ein Stück traf einen Wachmann, der schreiend zu Boden ging. Jayewardene rannte zu ihm und half ihm auf. Der Boden bebte unmittelbar hinter ihnen. Er drehte sich um, aber der Affe war bereits an ihnen vorbei. Jayewardene wandte sich dem verletzten Mann zu.


  »Eine gebrochene Rippe, glaube ich. Vielleicht zwei«, sagte der Wachmann mit knirschenden Zähnen. »Es geht schon.«


  Eine Frau schrie. Jayewardene ließ den Mann zurück und lief weiter. Er konnte den Rumpf des Affen sehen, der die Gebäude des Lagers um ein gutes Stück überragte. Der Affe bückte sich und hob mit der rechten Hand etwas auf. Es war Robyn. Er hörte einen Schuß und lief schneller. Er hatte bereits Seitenstechen.


  Der Affe riß ein Zelt vom Boden und warf es nach einem der Wachmänner, der das Gewehr zum Schuß erhoben hatte. Die Plane segelte über den Mann und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  »Nein!« schrie Jayewardene. »Sie könnten die Frau treffen.«


  Das Ungeheuer warf noch einen raschen Blick auf das Lager, dann winkte es den Menschen mit dem freien Arm verächtlich zu und stampfte in den Dschungel. Robyn Symmes sah vor dem dunklen Hintergrund seiner Brust schlaff und bleich aus.


  Danforth saß auf dem Boden, die Hände vor dem Gesicht. »Ach, Scheiße. Was, zum Teufel, sollen wir jetzt tun? Das hätte nicht passieren dürfen. Diese Ketten waren aus einer Stahl-Titan-Legierung. Das ist doch unmöglich.«


  Jayewardene legte dem Produzenten die Hand auf die Schulter. »Mr. Danforth, ich brauche Ihren schnellsten Wagen und Ihren besten Fahrer. Und es wäre vielleicht besser, wenn Sie mit uns kämen.«


  Danforth sah auf. »Wohin fahren wir?«


  »Zurück nach Colombo. Eine Gruppe Ihrer Asse trifft dort in ein paar Stunden ein.« Er lächelte dünn. »Vor langer Zeit wurde unsere Insel Serendib genannt. Das Land glücklicher Zufälle.«


  »Gott sei Dank. Dann gibt es noch Hoffnung.« Er stand auf, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Ich regle das.«


  »Brauchen Sie Hilfe?« Paula betupfte mit dem Hemdsärmel eine Schramme über ihrem Auge.


  »Jede, die ich nur kriegen kann«, sagte Danforth.


  Der Affe brüllte wieder. Er schien bereits meilenweit weg zu sein.


  Der Wagen raste die Straße entlang und schüttelte sie bei jedem Schlagloch und jeder Unebenheit durch. Sie waren immer noch ein paar Meilen vor Ratnapura. Jayewardene saß auf dem Beifahrersitz und gab dem Fahrer Anweisungen. Paula und Danforth saßen schweigend im Fond. Hinter einer Kurve sah er mehrere Buddhistenmönche in safrangelben Roben auftauchen. »Anhalten«, rief er, als der Fahrer den Wagen abbremste. Sie gerieten ins Schleudern und von der Straße ab, bevor sie schließlich stehenblieben. Die Mönche, die mit Schaufeln auf der nicht asphaltierten Straße arbeiteten, traten zur Seite und winkten sie hindurch.


  »Was waren das für Leute?« fragte Paula.


  »Mönche. Mitglieder einer an Technik interessierten Gemeinschaft«, sagte Jayewardene, als der Fahrer wieder auf die Straße zurückkehrte. Im Vorbeifahren verbeugte er sich vor den Mönchen. »Sie verbringen einen Großteil ihrer Zeit mit solchen Arbeiten.«


  In Ratnapura mußte er ein Telefon finden und der Regierung die Situation schildern. Es würde nicht leicht werden, das Militär davon abzubringen, die Kreatur anzugreifen, wenn man berücksichtigte, wieviel Schaden sie anrichten konnte. Tachyon und die Asse waren die Antwort. Sie mußten die Antwort sein. Sein Magen brannte. Es war gefährlich, den Erfolg eines Plans von Leuten abhängig zu machen, denen er noch nie zuvor begegnet war, aber er hatte keine andere Wahl.


  »Ich frage mich, was ihn so auf Touren gebracht hat?« grübelte Danforth, dessen Stimme fast zu leise war, um ihn zu verstehen.


  »Nun ja« – Jayewardene drehte sich zu ihnen um –, »er sah die Kameras und dann Miss Symmes. Es war so, als würde irgend etwas in seinem Kopf klicken, und das hat ihn dann aus seiner Betäubung gerissen.«


  »Wenn ihr irgendwas passiert, ist das meine Schuld.« Danforth sah auf den schmutzigen Wagenboden. »Meine Schuld.«


  »Dann müssen wir alle hart arbeiten, um dafür zu sorgen, daß ihr nichts passiert«, sagte Paula. »Okay?«


  »Genau«, sagte Danforth zaghaft.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte sie, indem sie ihm auf die Schulter klopfte. »Es ist immer die Schöne, die das Biest umbringt. Nicht umgekehrt.«


  »Wir können die Situation hoffentlich bereinigen und sowohl die Schöne als auch das Biest retten.« Jayewardene drehte sich wieder um und betrachtete die Straße. Voraus sah er die Häuser von Ratnapura. »Fahren Sie langsamer, wenn Sie in der Stadt sind. Ich sage Ihnen, wohin wir fahren müssen.« Er hatte die Absicht, das Militär über die Situation zu informieren und dann nach Colombo weiterzufahren. Jayewardene ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Er wünschte, er hätte in der Nacht zuvor besser geschlafen. Die heutige Arbeit würde sich noch auf morgen und vielleicht sogar noch auf übermorgen erstrecken.


  Sie trafen kurz nach Mittag in Colombo ein und fuhren direkt zu Jayewardene nach Hause. Es war ein großes, weißes, stuckverziertes Herrenhaus mit einem roten Ziegeldach. Auch als seine Frau noch gelebt hatte, war es schon viel zu groß für sie gewesen. Jetzt kam er sich darin vor wie eine Kokosnuß in einem leeren Eisenbahnwaggon. Er rief in seinem Büro an und erfuhr, daß die amerikanische Delegation bereits eingetroffen und im Galadari Meridien Hotel abgestiegen war. Nachdem er Danforth und Paula dabei geholfen hatte, sich einzurichten, ging er zu seinem Gartenschrein und erneuerte sein Bekenntnis zu den Fünf Geboten.


  Anschließend zog er eiligst ein frisches weißes Hemd und eine Hose an und aß ein paar Happen kalten Reis.


  »Wohin gehen Sie?« fragte Paula, als er die Tür öffnete, um das Haus zu verlassen.


  »Ich will mit Dr. Tachyon und den Amerikanern über den Affen reden.« Er schüttelte den Kopf, als sie sich von dem Sofa erhob. »Es wäre besser, wenn Sie sich jetzt ausruhen. Was sich auch ergibt, ich rufe Sie auf jeden Fall an.«


  »Okay.«


  »Ist es in Ordnung, wenn wir uns etwas zu essen machen?« Danforth hatte bereits den Kühlschrank geöffnet.


  »Natürlich. Bedienen Sie sich.«


  Der Verkehr war stark, sogar auf der Sea Beach Road, die zu nehmen Jayewardene den Fahrer angewiesen hatte. Die Klimaanlage des Wagens funktionierte nicht, und seine saubere Kleidung war schweißnaß, bevor sie auch nur die Hälfte der Strecke zum Hotel zurückgelegt hatten.


  Der Fahrer der Filmgesellschaft, er hieß Saul, bremste, um vor dem Galadari Meridien zu halten, als der Motor plötzlich abstarb. Er drehte mehrmals den Schlüssel, aber die einzige Reaktion war ein Klicken.


  »Sehen Sie doch!« Jayewardene zeigte auf den Hoteleingang. Leute sprangen beiseite, als sich etwas in die Luft erhob. Jayewardene schirmte seine Augen vor der Sonne ab, als die beiden Gestalten vorbeiflogen. Die eine war ein ausgewachsener indischer Elefant. Kein ungewöhnlicher Anblick, nur daß dieser hier flog. Auf seinem Rücken saß ein muskulöser Mann. Der Elefant hatte die Ohren hochgestellt, was ihm dabei zu helfen schien, seinen Flug zu steuern.


  »Elephant Girl«, sagte Saul. Überall blieben die Leute stehen und zeigten stumm in den Himmel, während die Asse vorbeiflogen.


  »Sehen Sie nach, was Sie mit dem Wagen machen können«, sagte er zu Saul, der bereits die Motorhaube geöffnet hatte.


  Jayewardene ging rasch zum Haupteingang des Hotels. Er eilte am Portier vorbei, der kopfschüttelnd auf dem Gehsteig saß, und in die Dunkelheit der Lobby. Die Hotelangestellten waren damit beschäftigt, Kerzen anzuzünden und die Gäste in der Bar und im Restaurant zu beruhigen.


  »Kellner, bringen Sie die Drinks hierher.« Die männliche Stimme kam aus der Bar. Der Mann sprach Englisch mit amerikanischem Akzent.


  Jayewardene wartete, bis sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, dann ging er vorsichtig in die Bar. Der Barkeeper stellte Lampen vor dem Spiegel hinter dem Tresen auf. Jayewardene zückte sein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sie saßen zusammen in einer Nische. Ein voluminöser Mann mit einem dunklen Spitzbart, der einen maßgeschneiderten blauen Dreiteiler trug. Ihm gegenüber saß ein zweiter Mann. Er war mittleren Alters, aber in guter körperlicher Verfassung, und saß in der Nische, als sei sie ein Thron. Die Männer kamen ihm durchaus bekannt vor, aber die Frau, die zwischen den beiden saß, erkannte er sofort. Sie trug ein tief ausgeschnittenes schulterfreies schwarzes Kleid, das mit Pailletten besetzt war. Ihre Haut war transparent. Er wandte rasch den Blick von ihr ab. Ihre Knochen und Muskeln reflektierten das Licht auf eine beunruhigende Weise.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, als er zu ihnen ging. »Ich heiße Jayewardene. Ich arbeite im Innenministerium.«


  »Was wollen Sie von uns?« Der voluminöse Mann nahm eine aufgespießte Kirsche aus seinem Drink und rollte sie zwischen seinem manikürten Daumen und Zeigefinger.


  Der zweite Mann erhob sich, lächelte und schüttelte Jayewardene die Hand. Die Geste war einstudiert, eine politische Begrüßung, die durch jahrelange Übung perfektioniert worden war. »Ich bin Senator Gregg Hartmann. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Vielen Dank, Senator. Ich hoffe, Ihrer Schulter geht es besser.« Jayewardene hatte in den Zeitungen über den Zwischenfall gelesen.


  »Es war nicht so schlimm, wie es die Presse dargestellt hat.« Hartmann stellte seine beiden Begleiter vor. »Der Mann, der die Kirsche foltert, ist Hiram Worchester. Und die Dame ist…«


  »Chrysalis, glaube ich.« Jayewardene verbeugte sich. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Gewiß«, sagte Hartmann. »Können wir irgend etwas für Sie tun?«


  Jayewardene setzte sich neben Hiram, dessen Körperfülle Chrysalis teilweise verdeckte. Er fand, daß sie einen ungemein beunruhigenden Anblick bot. »Möglicherweise einiges. Wohin sind Elephant Girl und der Mann gerade unterwegs?«


  »Sie wollen selbstverständlich den Affen fangen.« Hiram sah ihn an wie einen Verwandten, dessen man sich schämen mußte. »Und das Mädchen retten. Wir haben es gerade gehört. Ungeheuer zu fangen, ist so etwas wie eine Tradition.« Er hielt inne. »Für Asse.«


  »Ist das möglich? Ich glaube nicht, daß Elephant Girl und ein Mann das schaffen können.« Jayewardene wandte sich an Hartmann.


  »Der Mann bei ihr war Jack Braun«, sagte Chrysalis. Ihr Akzent war mehr britisch als amerikanisch. »Golden Boy. Er wird mit fast allem fertig, auch mit einem Riesenaffen. Obwohl er in letzter Zeit anscheinend wenig Schlaf bekommen hat. Sein Leuchten kommt mir etwas schwächlich vor.« Sie stieß Hiram an. »Finden Sie nicht auch?«


  »Mir persönlich ist es eigentlich gleichgültig, was mit Mr. Braun geschieht.« Hiram nahm das kleine rote Plastikschwert aus seinem Drink. »Und ich glaube, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«


  Hartmann hüstelte. »Zumindest müßten die beiden in der Lage sein, die Schauspielerin zu retten. Das dürfte die Dinge für Ihre Regierung vereinfachen.«


  »Ja, das sollte man meinen.« Jayewardene faltete eine Stoffserviette und entfaltete sie wieder. »Aber solch ein Rettungsunternehmen sollte gründlich geplant werden.«


  »Ja, sie sind ziemlich unvorbereitet losgeflogen«, sagte Chrysalis uitd nippte an ihrem Brandy.


  Jayewardene glaubte ein Aufblitzen von Schadenfreude in Hartmanns Augen zu sehen, führte den Eindruck aber auf die Beleuchtung zurück. »Könnten Sie mir sagen, wo ich Dr. Tachyon finde?«


  Hiram und Chrysalis lachten beide. Hartmann blieb ernst und bedachte sie mit einem mißbilligenden Blick. »Er ist momentan unabkömmlich.«


  Chrysalis winkte dem Kellner und deutete auf ihr Glas. »Welche von den Stewardessen probiert er diesmal aus?«


  »Sie sind oben, gemeinsame Gefangene der Dunkelheit. Wenn irgend etwas Tachy helfen wird, über sein Problem hinwegzukommen, dann das. Der Doktor darf im Augenblick nicht gestört werden.« Hiram hielt das Plastikschwert über den Tisch und ballte seine andere Hand zur Faust. Das Schwert fiel und bohrte sich in die Tischplatte. »Verstehen Sie?«


  »Könnten wir ihm eine Nachricht übermitteln?« fragte Hartmann, der Hiram ignorierte.


  Jayewardene zückte seine Brieftasche aus Schlangenhaut und gab Hartmann eine seiner Visitenkarten. »Sagen Sie ihm bitte, daß er sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung setzen soll. Es könnte sein, daß ich den Rest des Nachmittags beschäftigt bin, aber er kann mich zu Hause erreichen. Es ist die unterste Nummer.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Hartmann, indem er sich erhob, um ihm zum Abschied die Hand zu schütteln. »Ich hoffe, wir sehen Sie vor unserer Abreise noch einmal wieder.«


  »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Jayewardene«, sagte Chrysalis. Er glaubte, daß sie vielleicht lächelte, war sich aber nicht sicher.


  Jayewardene wandte sich zum Gehen, hielt aber inne, als ein Paar die Bar betrat. Den Mann schätzte Jayewardene auf Ende Dreißig. Er war groß und muskulös, hatte blonde Haare und eine Kamera über der Schulter hängen. Die Frau an seiner Seite sah umwerfend gut aus, mindestens so gut wie auf den Fotos, die Jayewardene von ihr gesehen hatte. Auch ohne die Flügel hätte sie Aufsehen erregt.


  Peregrine war eine Vision, wie er sie gern erleben würde. Jayewardene machte ihnen Platz, als sie sich den anderen in der Nische anschlossen.


  Sie zündeten immer noch Kerzen und Lampen in der Lobby an, als er ging.


  Angesichts des entlaufenen Affen war es schwierig, einen Hubschrauber zu bekommen, aber der Stützpunktkommandant schuldete ihm mehr als nur einen Gefallen. Der Pilot, ein dunkelhäutiger Tamile, hatte seinen Helm unter den Arm geklemmt und wartete am Hubschrauber auf Jayewardene. Der Hubschrauber war ein großes veraltetes Modell, dem die Aerodynamik der neueren Kampfhubschrauber fehlte. Olivfarbe schälte sich vom Metallrumpf, und die Reifen hatten kein Profil.


  Jayewardene nickte dem Piloten zu und sprach ihn auf tamilisch an. »Ich hatte ein Megaphon angefordert.«


  »Befindet sich bereits an Bord, Sir.« Der Pilot öffnete die Tür und stieg ins Cockpit. Jayewardene stieg ebenfalls ein.


  Der junge Tamile ging die Checkliste durch, legte Schalter um und begutachtete die Instrumente.


  »Ich bin noch nie mit einem Hubschrauber geflogen«, gestand Jayewardene, als er sich anschnallte. Er zog an dem Sicherheitsgurt, um ihn zu prüfen, und war nicht sonderlich erfreut darüber, daß er an den Rändern ausgefranst war.


  Der Pilot zuckte die Achseln und setzte seinen Helm auf, dann startete er den Motor, umfaßte den Steuerknüppel und schaltete den Rotor ein. Die Blätter setzten sich lärmend in Bewegung, und der Hubschrauber erhob sich langsam in den Himmel. »Wohin fliegen wir, Sir?«


  »Wir fliegen in Richtung Ratnapura und Adam’s Peak.« Er hüstelte. »Wir halten nach einem Mann auf einem fliegenden Elefanten Ausschau. Es sind amerikanische Asse.«


  »Wollen Sie sie angreifen, Sir?« Der Tonfall des Piloten war kühl und professionell.


  »Nein, nichts dergleichen. Wir beobachten nur. Sie sind hinter dem entflohenen Affen her.«


  Der Pilot holte tief Luft und nickte, dann schaltete er das Funkgerät ein und nahm das Mikrophon. »Lion Base, hier spricht Shadow One. Können Sie uns Informationen über einen fliegenden Elefanten geben? Ende.«


  Es gab eine kleine Pause, in der es statisch knisterte, bevor die Basis antwortete. »Ihr Ziel wurde östlich von Colombo gesichtet. Geschätzte Geschwindigkeit beträgt eins fünf null Kilometer pro Stunde. Over.«


  »Bestätigt. Over und aus.« Der Pilot überprüfte seinen Kompaß und änderte den Kurs.


  »Wir finden sie hoffentlich, bevor sie den Affen ausmachen. Ich glaube nicht, daß sie eine vernünftige Vorstellung davon haben, wo sie suchen sollen, aber so groß ist das Land nicht.« Jayewardene zeigte auf eine dunkle Wolkenbank voraus. Im gleichen Augenblick blitzte es darin auf. »Sind wir vor schlechtem Wetter sicher?«


  »Ziemlich sicher. Glauben Sie, diese Amerikaner wären so dumm, in ein Gewitter zu fliegen?« Er richtete den Hubschrauber auf einen winzigen Lichtfleck in der Wolkenbank aus.


  »Schwer zu sagen. Ich kenne diese Leute nicht. Aber sie hatten schon früher mit dem Affen zu tun.« Jayewardene schaute nach unten. Das Land unter ihm stieg langsam, aber stetig an. Der Dschungel wurde hier und da von Tee- und Reisfeldern oder Wasserreservoirs unterbrochen. Aus der Luft sahen die überfluteten Reisfelder wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels aus, die wieder so zusammengesetzt worden waren, daß sie einander fast berührten.


  »Irgend etwas voraus, Sir.« Der Pilot griff unter seinen Sitz und reichte ihm ein Fernglas. Jayewardene wischte die Linsen mit einem Zipfel seines Hemds ab und sah in die Richtung, in die der Pilot zeigte. Da war tatsächlich etwas. Er regulierte die Schärfe und sah, wie der Mann auf dem Elefanten auf den Boden zeigte.


  »Das sind sie«, sagte Jayewardene, indem er das Fernglas auf seinen Schoß legte. »Fliegen Sie so dicht heran, daß sie uns hören können.« Er hob das Megaphon.


  »Jawohl, Sir.«


  Jayewardenes Mund und Kehle waren trocken. Er öffnete sein Fenster, als sie näher kamen. Die Asse schienen sie noch nicht bemerkt zu haben. Er schaltete das Megaphon ein und stellte den Lautstärkeregler auf Maximum. Er sah die Schultern und den Kopf des Affen über den Baumwipfeln und wußte, warum die Amerikaner nicht auf den Hubschrauber achteten.


  Er hielt das Megaphon aus dem Fenster, als der Hubschrauber sich den beiden Assen näherte. »Elephant Girl. Mr. Braun.« Jayewardene fand ›Golden Boy‹ für einen erwachsenen Mann unangemessen. »Ich heiße Jayewardene. Ich bin ein Vertreter der Regierung von Sri Lanka. Verstehen Sie, was ich sage?« Er sprach jedes Wort langsam und sorgfältig aus. Das Megaphon vibrierte in seiner schwitzenden Hand.


  Jack Braun winkte und nickte. Der Affe war stehengeblieben, um aufzuschauen und die Zähne zu blecken. Er streifte die Blätter von einem Baumwipfel ab und setzte Robyn in die Gabel zwischen zwei kahlen Ästen.


  »Retten Sie die Frau, wenn Sie können, aber tun Sie dem Affen nichts.« Im Innern des Hubschraubers konnte Jayewardene die einzelnen Worte kaum unterscheiden, aber Braun hob den Daumen, um anzuzeigen, daß er verstanden hatte. »Wir warten ab«, sagte Jayewardene.


  Der Affe langte nach unten, hob eine Handvoll Erde auf und drückte sie zwischen den Handflächen zusammen wie einen Schneeball. Dann brüllte er auf und schleuderte den Erdklumpen in Richtung der Asse. Der fliegende Elefant wich ihm aus, indem er sich durchsacken ließ. Das Wurfgeschoß flog weiter aufwärts, und Jayewardene sah, daß es den Hubschrauber treffen würde. Er hielt sich so gut wie möglich am Sitz fest. Die Erde klatschte gegen die Seite des Hubschraubers, der zu trudeln begann, doch der Pilot fing die Maschine rasch ab und zog steil nach oben.


  »Besser, wir warten in sicherer Entfernung«, sagte der Pilot, indem er die Maschine so ausrichtete, daß der Affe noch zu sehen war. »Hätte der Erdklumpen noch mehr Schwung gehabt, glaube ich nicht, daß wir jetzt noch in der Luft wären.«


  »In Ordnung.« Jayewardene atmete langsam aus und wischte sich über die Stirn. Ein paar vereinzelte Regentropfen besprenkelten die Windschutzscheibe.


  Elephant Girl hatte sich etwa fünfzig Meter von dem Affen entfernt und flog jetzt auf Höhe der Baumwipfel. Braun sprang ab und verschwand im Unterholz. Der Elefant gewann wieder an Höhe und trompetete, um dann wieder zu dem Affen zurückzufliegen. Der Affe knurrte und trommelte gegen seine Brust. Es klang wie eine unterirdische Explosion.


  Das Patt dauerte ein oder zwei Minuten, dann stolperte der Affe rückwärts und fing sich gerade noch, bevor er hintenüber fiel. Elephant Girl stieß rasch auf die Frau in der Astgabel herab. Der Affe schlug nach ihr. Der fliegende Elefant kippte seitlich weg und schien dabei ein wenig zu schwanken.


  »Hat er sie getroffen?« fragte Jayewardene den Piloten. »Sollen wir hinfliegen und ihr helfen?«


  »Ich glaube nicht, daß wir viel ausrichten können. Vielleicht können wir ihn ablenken, aber dann pflückt er uns womöglich aus der Luft.« Der Pilot klemmte den Steuerknüppel zwischen die Knie und wischte sich den Schweiß von den Handflächen.


  Der Affe brüllte und langte nach unten, um etwas aufzuheben. Jack Braun wand sich in der Hand des Ungeheuers und versuchte, die riesigen Finger aufzubiegen. Der Affe hob ihn vor seinen aufgerissenen Rachen.


  »Nein!« Jayewardene wandte den Kopf ab.


  Die Bestie brüllte erneut, und Jayewardene sah wieder hin. Das Ungeheuer rieb sich mit der freien Hand über die Lippen. Braun, der offenbar unverletzt war, stemmte sich mit dem Rücken gegen die Finger des Affen und bog den Daumen auf. Der Affe holte aus und schleuderte Braun davon. Das As flog durch die Luft und landete mehrere Sekunden später und mehrere hundert Meter entfernt im dichten Dschungel.


  Der Tamile saß mit leicht geöffnetem Mund wie erstarrt da, dann wendete er den Hubschrauber und flog zu der Stelle, wo Braun in den Bäumen verschwunden war. »Er hat versucht, ihn aufzufressen, aber er konnte ihn nicht hinunterschlucken. Ich glaube, er hat dem Teufel einen Zahn abgebrochen.«


  Elephant Girl folgte ihnen. Der Affe hob Robyn aus der Astgabel und setzte seinen Weg durch den Dschungel nach einem abschließenden Triumphgebrüll fort. Jayewardene biß sich auf die Lippen und hielt in den Baumwipfeln nach gebrochenen Ästen Ausschau, um einen Hinweis zu erhalten, wo Braun gelandet war.


  Der Regen wurde heftiger, und der Pilot schaltete die Scheibenwischer ein. »Da ist er«, sagte der Tamile, indem er den Hubschrauber verlangsamte, bis er auf der Stelle schwebte. Braun kletterte eine große Kokospalme empor. Seine Kleidung war zerfetzt, aber er schien unverletzt zu sein. Elephant Girl flog zu ihm, legte ihren Rüssel um seine Hüften und hob ihn auf ihren Rücken. Braun beugte sich vor und hielt sich an ihren Ohren fest.


  »Folgen Sie uns«, sagte Jayewardene durch das Megaphon. »Wir führen Sie zum Luftwaffenstützpunkt zurück. Ist alles in Ordnung, Mr. Braun?«


  Das goldene As signalisierte erneut mit dem erhobenen Daumen, aber diesmal, ohne aufzusehen.


  Jayewardene schwieg einige Minuten lang. Vielleicht hatte ihn seine Vision getäuscht. Die Bestie wirkte so bösartig. Ein normaler Mensch wäre zwischen den Zähnen des Ungeheuers zermalmt worden. Nein. Der Traum mußte wahr sein. Er konnte sich keine Selbstzweifel leisten, sonst hatte der Affe keine Chance.


  Sie erreichten Colombo noch vor dem Gewitter.


  Jayewardene blieb vor Tachyons Tür stehen. Er hatte geschlafen, als der Außerirdische angerufen hatte. Tachyon hatte sich dafür entschuldigt, daß sein Rückruf so lange hatte auf sich warten lassen, und die Gründe aufgezählt. Jayewardene hatte ihn unterbrochen und gefragt, ob er umgehend vorbeikommen dürfe. Der Doktor hatte dies mit wenig Enthusiasmus bejaht.


  Er klopfte und wartete, dann hob er die Hand erneut, bevor er Schritte auf der anderen Seite hörte. Tachyon öffnete die Tür. Er trug ein weißes Hemd mit Puffärmeln und eine blaue Samthose, dazu eine große rote Schärpe um die Hüfte. »Mr. Jayewardene? Bitte kommen Sie herein.« Jayewardene verbeugte sich und trat ein.


  Tachyon setzte sich auf das Bett, direkt unter ein Ölgemälde, das die Dunhindafälle zeigte. Auf dem Nachttisch befand sich ein Hut mit einer scharlachroten Feder und ein Teller mit Reis, der halb verzehrt war. »Sind Sie der Mr. Jayewardene aus dem Hubschrauber? Von dem Radha mir erzählt hat?«


  »Ja.« Jayewardene setzte sich auf das Sofa neben dem Bett. »Ich hoffe, Mr. Braun wurde nicht verletzt.«


  »Nur sein ohnehin angeschlagener Stolz.« Tachyon schloß einen Moment lang die Augen, als versuche er, Kräfte zu sammeln, dann öffnete er sie wieder. »Bitte sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, Mr. Jayewardene.«


  »Das Militär hat vor, den Affen morgen anzugreifen. Wir müssen es daran hindern und den Affen selbst überwältigen.« Jayewardene rieb sich die Augen. »Aber ich sollte mit dem Anfang beginnen. Das Militär setzt sich mit der harten Realität auseinander. Sie, Doktor, arbeiten dagegen täglich im Kontext des Außergewöhnlichen. Ich kenne Sie nicht, aber ich befinde mich in einer Situation, in der ich Ihnen vertrauen muß.«


  Tachyon stellte seine baumelnden Füße fest auf den Boden und straffte die Schultern. »Ich habe den größten Teil meines Lebens auf der Erde mit dem Versuch verbracht, dem Vertrauen anderer gerecht zu werden. Ich wünschte nur, ich könnte glauben, daß dieses Vertrauen gerechtfertigt war. Aber Sie sagen, wir müssen das Militär daran hindern, den Affen zu töten, und ihn selbst überwältigen. Warum? Das Militär ist doch mit Sicherheit besser ausgerüstet…«


  Jayewardene unterbrach ihn. »Das Virus befällt keine Tiere, wenn ich recht verstehe.«


  »Ich weiß, daß das Virus keine Tiere befällt«, erwiderte Tachyon kopfschüttelnd. »Ich war an der Entwicklung des Virus beteiligt. Jedes Kind weiß…« Er hielt sich die Hand vor den Mund. »Ihr Vorfahren, vergebt mir.« Er erhob sich vom Bett und ging zum Fenster. »Seit zwanzig Jahren springt es mir ins Gesicht, und ich habe es übersehen. Mit meiner törichten Blindheit habe ich ein Individuum zur Hölle auf Erden verurteilt. Wieder jemand, den ich enttäuscht habe. Das Vertrauen ist nicht gerechtfertigt.« Tachyon preßte die Fäuste gegen seine Schläfen und schalt sich selbst.


  »Ich bitte um Verzeihung, Doktor«, sagte Jayewardene. »Ich glaube, es wäre nützlicher, wenn wir uns auf das eigentliche Problem konzentrierten.« Tachyon drehte sich mit gequälter Miene um. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Doktor«, fügte Jayewardene hinzu, der das Ausmaß von Tachyons Schuldgefühl spürte.


  »Nein, natürlich nicht. Mr. Jayewardene, wie ist es möglich, daß Sie Bescheid wissen?«


  »Nicht viele Angehörige meines Volkes sind mit dem Virus in Berührung gekommen. Ich bin einer der wenigen. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, daß ich am Leben und gesund bin, aber es liegt in unserer Natur, uns zu beklagen. Meine Fähigkeit gibt mir Visionen der Zukunft. Immer von irgend jemanden oder einem Ort, den ich kenne, normalerweise von mir selbst. Und sehr detailliert und lebendig.« Er schüttelte den Kopf.


  »Meine letzte Vision hat mir die wahre Natur des Affen enthüllt.«


  Tachyon setzte sich wieder auf das Bett und legte die Fingerspitzen zusammen. »Was ich nicht verstehe, ist das primitive Verhalten, das die Kreatur an den Tag legt.«


  »Ich bin sicher, die meisten Ihrer Fragen finden eine Antwort, wenn er wieder ein Mensch ist.«


  »Gewiß. Gewiß.« Tachyon sprang wieder vom Bett auf. »Und Ihre Fähigkeit. Temporale Verdrängung des kognitiven Selbst im Traumzustand. Das hat meiner Familie vorgeschwebt, als sie das Virus entwickelt hat. Etwas, das bekannte physikalische Werte transzendiert. Erstaunlich.«


  Jayewardene zuckte die Achseln. »Ja, erstaunlich. Aber es ist eine Last, von der ich mich gern befreien würde. Ich will die Zukunft aus der richtigen Perspektive betrachten, dem Hier und Jetzt. Diese… Kraft… stört den natürlichen Fluß des Lebens. Wenn der Affe wiederhergestellt ist, habe ich vor, nach Sri Pada zu pilgern. Vielleicht kann ich mich von ihr durch spirituelle Reinheit befreien.«


  »Ich konnte in meiner Klinik einige Erfolge bei der Umkehrung der Auswirkungen des Virus erzielen.« Tachyon zupfte an seiner Schärpe. »Natürlich ist die Erfolgsquote nicht das, was ich mir erhofft habe. Und das Risiko läge in jedem Fall bei Ihnen.«


  »Wir müssen uns zuerst um den Affen kümmern. Vielleicht wird mein Weg danach klarer.«


  »Wenn wir nur mehr Zeit hätten«, beklagte sich Tachyon. »Die Delegation soll übermorgen bereits nach Thailand weiterfliegen. Das läßt uns wenig Spielraum für Irrtümer, und wir können nicht alle Jagd auf die Kreatur machen.«


  »Ich glaube auch nicht, daß die Regierung das gestatten würde. Nicht nach dem heutigen Tag. Je weniger von Ihren Leuten wir in die Sache hineinziehen, desto besser.«


  »Einverstanden. Ich kann nicht glauben, daß die anderen einfach so weitergemacht haben. Manchmal glaube ich, wir leiden alle an irgendeinem schleichenden Wahnsinn. Insbesondere Hiram.« Tachyon ging zum Fenster und öffnete die Mini-Blenden. Blitze zuckten am Horizont und beleuchteten für einen Sekundenbruchteil die Mauer schwarzer Gewitterwolken. »Offensichtlich muß ich bei diesem kleinen Abenteuer dabeisein. Radha kann mir Bewegungsfreiheit geben. Sie ist zur Hälfte Inderin. Ich glaube, es hat in letzter Zeit ein paar Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihrem Land und Indien gegeben?«


  »Traurigerweise ja. Die Inder unterstützen die Tamilen, weil ihre kulturelle Herkunft dieselbe ist. Die singhalesische Mehrheit betrachtet das als Unterstützung der Tamilischen Tiger, einer Terroristenorganisation.« Jayewardene sah zu Boden. »Es ist ein Konflikt ohne Gewinner und mit vielen Opfern.«


  »Also brauchen wir eine Deckgeschichte. Wir werden der Regierung mitteilen, daß Radha sich versteckt hat, da sie um ihr Leben fürchtet. Sie könnte auch die Antwort für ein anderes Problem sein.« Tachyon schloß die Blenden. »Welche Waffen werden gegen den Affen eingesetzt?«


  »Zwei Wellen von Hubschraubern. Die erste kommt mit Stahlnetzen. Die zweite wird, wenn nötig, aus vollständig bewaffneten Kampfhubschraubern bestehen.«


  »Könnten Sie uns in den Stützpunkt schmuggeln, bevor die zweite Welle startet?« Tachyon rieb sich die Hände.


  »Möglicherweise. Ja, ich glaube, das könnte ich.«


  »Gut.« Der Außerirdische lächelte. »Mr. Jayewardene, zu meiner Verteidigung muß ich sagen, daß so viel in meinem Leben geschehen ist, die Gründung der Klinik, die Krawalle in Jokertown, die Invasion des Schwarms…«


  Jayewardene fiel ihm ins Wort. »Doktor, Sie schulden mir keine Erklärung.«


  »Aber ihm werde ich eine schulden.«


  Sie hatten ein paar Meilen vor dem Tor angehalten, um Radha im Kofferraum zu verstecken. Jayewardene trank einen Schluck Tee aus der Styroportasse. Er war stark, kupferig und so heiß, daß er die Kühle der Nacht kurz vor dem Morgengrauen vertrieb. Da die Straße zum Luftwaffenstützpunkt sehr holprig war, hatte er die Tasse nur zur Hälfte gefüllt. Tief in ihm war ein kalter Schmerz, den selbst der Tee nicht erreichte. Auch im besten Fall würde er gezwungen sein, von seinem Posten zurückzutreten. Er überschritt seine Befugnisse in einem unverzeihlichen Maß. Aber er konnte sich keine Gedanken darüber machen, was mit ihm geschehen würde. Sein Hauptaugenmerk galt dem Affen. Er und Tachyon waren die ganze Nacht aufgeblieben und hatten sich überlegt, was alles schiefgehen konnte und was sie tun sollten, wenn das Schlimmste eintrat.


  Jayewardene saß neben Saul auf dem Beifahrersitz. Tachyon saß im Fond zwischen Danforth und Paula. Niemand redete. Jayewardene griff nach seinem Regierungsausweis, als sie sich dem gut beleuchteten Haupttor näherten.


  Der Posten am Tor war ein junger Singhalese. Seine Schultern waren ebenso gerade wie die Bügelfalten seiner Khakiuniform. Seine Augen glänzten, und er kam gemessenen Schrittes auf Jayewardenes Seite des Wagens.


  Jayewardene kurbelte das Fenster herunter und gab dem Posten seinen Ausweis. »Wir wünschen mit General Dissanayake zu reden. In meiner Begleitung befinden sich Dr. Tachyon und zwei Vertreter der amerikanischen Filmgesellschaft.«


  Der Posten betrachtete den Ausweis und dann die Leute im Wagen. »Einen Augenblick«, sagte er, um dann zu dem kleinen Häuschen neben dem Tor zu gehen und den Telefonhörer abzuheben. Nachdem er ein paar Minuten telefoniert hatte, kam er zurück und gab Jayewardene den Ausweis zusammen mit fünf laminierten Besucherausweisen zurück. »Der General wird Sie empfangen. Er ist in seinem Büro. Kennen Sie den Weg, Sir?«


  »Ja, vielen Dank«, sagte Jayewardene. Er kurbelte sein Fenster wieder hoch und befestigte einen der Ausweise an seiner Hemdtasche.


  Der Posten öffnete das Tor und winkte sie mit seiner Taschenlampe durch. Jayewardene seufzte, als sie weiterfuhren und sich das Tor hinter ihnen schloß. Er dirigierte Saul zum Offizierskomplex und klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


  Saul hielt den Wagen zwischen zwei verblichenen gelben Streifen an, zog die Schlüssel ab und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sofern sich der Kofferraum öffnet, brauchen Sie sich um mich keine Sorgen zu machen.«


  Sie stiegen aus und gingen über den Gehsteig zu dem Gebäude. Jayewardene hörte über sich Hubschrauberlärm. Im Gebäude blieb Tachyon neben ihm, während er sie durch die Linoleumflure führte. Tachyon zupfte an den Manschetten seines korallenroten Hemdes herum. Paula und Danforth waren dicht hinter ihnen und flüsterten miteinander.


  Der Korporal im Vorzimmer des Generals sah von seiner Tasse auf und winkte sie hinein. Der General saß hinter seinem Schreibtisch auf einem großen Drehstuhl. Er war ein Mann von durchschnittlicher Größe und kompakter Statur mit dunklen, tiefliegenden Augen und einem Gesichtsausdruck, der sich selten änderte. Einige Angehörige des Militärs waren der Ansicht, daß Dissanayake mit vierundfünfzig zu jung war, um General zu sein. Aber er war im Umgang mit den Tamilischen Tigern, einer militanten Separatistengruppe, sowohl standhaft als auch beherrscht gewesen. Er hatte es geschafft, ein Blutbad zu vermeiden, ohne den Eindruck von Schwäche zu erwecken. Jayewardene respektierte ihn. Der General nickte, als sie eintraten, und zeigte auf eine Gruppe von Stühlen vor seinem überladenen Schreibtisch.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Dissanayake, während er seine Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzog. Sein Englisch war nicht so gut wie das von Jayewardene, aber immer noch leicht verständlich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Mr. Jayewardene. Und natürlich auch, unsere vornehmen Besucher willkommen zu heißen.«


  »Vielen Dank, General.« Jayewardene wartete, bis die anderen Platz genommen hatten, bevor er fortfuhr. »Wir wissen, daß Sie im Augenblick sehr beschäftigt sind, und wissen es zu schätzen, daß Sie uns ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit widmen.«


  Dissanayake warf einen Blick auf seine goldene Uhr und nickte. »Ja, eigentlich müßte ich jetzt in der Zentrale sein. Die erste Welle startet gerade, während wir uns unterhalten. Also wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich so kurz wie möglich fassen könnten.«


  »Wir sind der Ansicht, Sie sollten den Affen nicht angreifen«, sagte Tachyon. »Meines Wissens hat er noch nie jemandem Schaden zugefügt. Gibt es bereits Meldungen über Verluste?«


  »Noch sind keine gemeldet worden, Doktor.« Dissanayake lehnte sich zurück. »Aber das Ungeheuer ist unterwegs nach Adam’s Peak. Wenn es nicht aufgehalten wird, gibt es mit größter Wahrscheinlichkeit Tote und Verwundete.«


  »Aber was ist mit Robyn?« fragte Paula. »Wenn Sie den Affen mit Kampfhubschraubern angreifen, wird sie sehr wahrscheinlich dabei umkommen.«


  »Und wenn wir nichts tun, könnten Hunderte umkommen. Möglicherweise Tausende, wenn der Affe eine Stadt erreicht.« Dissanayake biß sich auf die Lippe. »Es ist meine Pflicht, das zu verhindern. Ich verstehe, was es heißt, wenn ein Freund in Gefahr ist.


  Und seien Sie versichert, daß wir alles Menschenmögliche unternehmen werden, um Miss Symmes zu retten. Meine Männer werden ihr eigenes Leben opfern, um ihres zu retten, wenn es sein muß. Aber für mich ist ihre Sicherheit nicht wichtiger als die der anderen, die bedroht sind. Bitte versuchen Sie, meine Position zu verstehen.«


  »Und nichts, was wir sagen, kann Sie dazu bewegen, den Angriff auch nur zu verschieben?« Tachyon strich sich sein Haar aus der Stirn.


  »Der Affe ist nicht mehr weit von Adam’s Peak entfernt. Um diese Jahreszeit halten sich dort viele Pilger auf, und wir haben keine Zeit mehr für eine Evakuierung. Jede weitere Verzögerung wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Menschenleben kosten.« Dissanayake stand auf und nahm seine Tasche vom Schreibtisch. »Und jetzt muß ich mich um meine Pflichten kümmern. Sie sind herzlich eingeladen, das Unternehmen von hier aus zu verfolgen, wenn Sie wollen.«


  Jayewardene schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir wissen es zu schätzen, daß Sie sich die Zeit für ein Gespräch mit uns genommen haben.«


  Der General breitete die Hände aus. »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun. Viel Glück uns allen, auch dem Affen.«


  Draußen wurde es bereits hell, als sie am Wagen ankamen. Saul lehnte an der Tür, eine unangezündete Zigarette im Mundwinkel. Tachyon und Jayewardene gingen zu ihm, während Paula und Danforth in den Wagen stiegen.


  »Läuft alles nach Plan?« fragte Jayewardene.


  »Sie ist draußen und hat sich versteckt. Niemand scheint etwas bemerkt zu haben.« Saul zückte ein buntes Einwegfeuerzeug. »Und jetzt?«


  »Jetzt oder nie«, sagte Tachyon, indem er auf den Rücksitz glitt.


  Saul knipste das Feuerzeug an und starrte einen Moment lang in die Flamme, bevor er die Zigarette anzündete. »Machen wir, daß wir aus Dodge City verschwinden.«


  »Noch fünf Minuten«, sagte Jayewardene. Dann ging er rasch auf die andere Seite des Wagens.


  Sie hielten vor dem Tor. Der Posten kam langsam zu ihnen und streckte die Hand aus. »Ihre Besucherausweise, bitte.«


  Jayewardene löste seinen Ausweis von der Hemdtasche und gab ihn dem Posten.


  »Scheiße«, knurrte Danforth. »Ich habe das verdammte Ding fallen lassen.«


  Saul schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein. Jayewardene warf einen Blick auf seine Uhr. Für solche Dinge hatten sie keine Zeit. Danforth griff in die Ritze zwischen dem Sitz und der Tür, verzog das Gesicht und kam mit dem Ausweis zum Vorschein. Er gab ihn rasch dem Posten, der die Ausweise in sein Häuschen brachte, bevor er das Tor öffnete.


  Als sich das Tor hinter ihnen schloß, blieben ihnen weniger als zwei Minuten. Saul beschleunigte rasch auf achtzig, wobei er sich bemühte, den größten Schlaglöchern auszuweichen.


  »Ich hoffe, Radha schafft es. Sie hat ihre Kräfte noch nie auf ein so großes Gebiet ausgedehnt.« Tachyon trommelte mit den Fingern auf das Vinyl des Sitzes. Er warf einen Blick durch die Heckscheibe. »Ich glaube, wir sind weit genug entfernt. Halten Sie hier.«


  Saul fuhr an den Straßenrand. Sie stiegen aus und beobachteten den Stützpunkt.


  »Ich begreife das nicht.« Danforth ging neben dem Kofferraum des Wagens in die Hocke. »Ich meine, sie kann sich doch nur in einen Elefanten verwandeln. Ich verstehe nicht, was uns das bringt.«


  »Ja, aber die Masse muß irgendwoher kommen, Mr. Danforth. Und elektrische Energie läßt sich am leichtesten konvertieren.« Tachyon sah auf seine Armbanduhr. »Noch zwanzig Sekunden.«


  »Wissen Sie, wenn Sie Ihre Filme derart spannend machen könnten, Mr. D…« Paula schüttelte den Kopf. »Nun mach schon, Radha.«


  Der gesamte Stützpunkt wurde lautlos dunkel. »Verdammt noch mal!« Danforth richtete sich auf und wippte auf den Zehenspitzen. »Sie hat es geschafft.«


  Jayewardene betrachtete den grauen Himmel über dem Horizont. Eine dunkle Gestalt erhob sich aus der größeren Schwärze und flog ihnen entgegen. Die Gestalt sprühte blaue Funken.


  »Ich glaube, sie ist ein wenig zu sehr aufgeladen«, sagte Tachyon. »Aber ich höre keine Schüsse. Ich bin überzeugt, daß sie keine Ahnung haben, was passiert ist.«


  »Das ist ausgezeichnet«, sagte Danforth. »Weil ich in dieser Hinsicht auch nicht ganz sicher bin.«


  »Ich weiß jedenfalls«, sagte Saul, indem er auf den Fahrersitz glitt und den Motor anließ, »daß für eine ganze Weile keine Hubschrauber mehr von dort starten. Und daß Miss Elephant Girl mir von gestern noch eine neue Batterie schuldet.«


  Radha traf ein und landete neben dem Wagen, wobei ihre Füße Funken sprühten, als sie den Boden berührte. Jayewardene fand, daß sie etwas größer aussah als am Tag zuvor. Tachyon ging zu ihr und stellte sich auf ihr Vorderbein. Die Haare standen ihm zu Berge, als trage er eine Clownsperücke, als er sie berührte. Radha hob ihn auf ihren Rücken.


  »Mit etwas Glück sehen wir uns bald wieder«, sagte Tachyon und winkte.


  Jayewardene nickte. »Die Fahrt zum Adam’s Peak dürfte von hier aus etwa eine Stunde dauern. Fliegen Sie nach Nordwesten, so schnell Sie können.«


  Der Elefant erhob sich lautlos in die Luft, und wenig später waren sie verschwunden.


  Die Straße war schmal. Die Reihen dichtbelaubter Bäume auf beiden Seiten erstreckten sich endlos vor ihnen. Abgesehen von einem Bus und ein paar Eselskarren waren sie allein auf der Straße. Jayewardene erklärte ihnen, was der Affe wirklich war und wie er zu dieser Erkenntnis gelangt war. Die Diskussion über seine As-Fähigkeit vertrieb ihnen die Zeit während der Fahrt. Saul fuhr auf der vom Schlamm rutschigen Straße, so schnell er konnte, und sie kamen zügiger voran, als Jayewardene es für möglich gehalten hatte.


  »Aber eines verstehe ich nicht«, sagte Paula, indem sie sich auf dem Rücksitz vorbeugte und den Kopf auf die Rückenlehne des Vordersitzes legte. »Wenn diese Visionen immer zutreffen, warum bemühen Sie sich dann so, dafür zu sorgen, daß sich alles so ergibt?«


  »In dieser Beziehung habe ich keine Wahl«, sagte Jayewardene. »Ich kann nicht zulassen, daß die Visionen mir diktieren, wie ich mein Leben führe, also versuche ich so zu handeln, wie ich es ohne das Wissen tun würde. Und ein wenig Wissen von der Zukunft ist sehr gefährlich. Das Endresultat ist nicht meine einzige Sorge. Was vorher geschieht, ist genauso wichtig. Wenn jemand von dem Affen getötet wird, weil ich wußte, daß letzten Endes seine menschliche Gestalt wiederhergestellt wird, dann bin ich mitschuldig, diesen Tod verursacht zu haben.«


  »Ich glaube, Sie gehen zu hart mit sich ins Gericht.« Paula drückte ihm die Schulter. »Es gibt Grenzen für das, was man tun kann.«


  »So sind nun einmal meine Überzeugungen.« Jayewardene drehte sich um und sah ihr in die Augen. Einen Moment lang erwiderte sie den Blick, dann ließ sie sich wieder neben Danforth auf die Rückbank sinken.


  »Irgendwas geht da vorn vor«, sagte Saul in gemessenem, fast gelangweiltem Tonfall.


  Sie befanden sich auf einer Hügelkuppe. Auf beiden Straßenseiten waren die Bäume auf einer Länge von vielleicht hundert Metern gefällt worden, so daß sie eine ungetrübte Aussicht hatten.


  Sri Padas Gipfel war noch in Frühnebel gehüllt. Hubschrauber umkreisten irgend etwas Unsichtbares nahe dem Fuß des Berges.


  »Glauben Sie, daß es unser Junge ist, hinter dem sie her sind?« fragte Danforth.


  »Darauf können Sie wetten.« Jayewardene wünschte, er hätte einen Feldstecher mitgebracht. Eine der kreisenden Gestalten mochte Radha sein, aber aus dieser Entfernung ließ sich das nicht sagen. Die Lichtung endete, und dann waren sie wieder von Dschungel umgeben.


  »Soll ich schneller fahren?« Saul drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Solange wir lebendig ankommen«, sagte Paula, indem sie sich anschnallte. Saul trat ein wenig fester aufs Gas, so daß hinter ihnen der Schlamm hochspritzte.


  Sie parkten hinter zwei leeren Bussen, die die Straße versperrten. Außer dem Affen und seinen Angreifern war niemand zu sehen. Die Pilger waren entweder zum Gipfel oder die Straße hinunter ins Tal geflohen. Jayewardene lief so rasch er konnte die Steintreppe hinauf, die anderen dicht hinter ihm. Wegen der Hubschrauber hatte der Affe den Berg noch nicht sehr weit erklommen.


  »Irgendein Zeichen von unserem Elefanten?« fragte Danforth.


  »Ich kann sie von hier aus nicht sehen.« Jayewardene hatte bereits Seitenstechen von der Anstrengung. Er hielt inne, um einen Augenblick auszuruhen, und sah auf, als einer der Hubschrauber ein Stahlnetz abwarf. Der Affe brüllte laut, aber sie konnten nicht erkennen, ob das Netz sein Ziel getroffen hatte.


  Sie erklommen weiter die Treppe und arbeiteten sich auf diese Weise mehrere hundert Meter weiter aufwärts. Unterwegs kamen sie an einer leeren, aber unbeschädigten Raststätte vorbei. Die Hubschrauber griffen immer noch an, obwohl es jetzt weniger zu sein schienen. Jayewardene glitt auf einer der nassen Steinplatten aus und schlug mit dem Knie gegen die Kante einer Treppenstufe. Saul griff ihm unter die Achseln und hob ihn hoch. »Es geht schon«, sagte er, indem er sein Bein unter Schmerzen ausstreckte. »Gehen wir weiter.«


  In der Ferne trompetete ein Elefant.


  »Beeilen wir uns«, sagte Paula, die jetzt zwei Stufen auf einmal nahm.


  Jayewardene und die anderen trotteten hinter ihr her. Nach weiteren hundert Metern ließ er sie halten. »Hier müssen wir über die Felswand. Der Weg ist sehr gefährlich. Halten Sie sich möglichst an den Bäumen fest.« Er trat auf die feuchte Erde, klammerte sich an eine Kokospalme und schlug dann die Richtung ein, aus der der Kampflärm zu ihnen drang.


  Sie befanden sich ein wenig höher als der Affe, als sie näher herangekommen waren. Das Ungeheuer hielt ein Stahlnetz in einer Hand und einen entlaubten Baumstamm in der anderen. Es hielt Radha und die beiden verbliebenen Hubschrauber in Schach wie ein Gladiator mit Netz und Dreizack. Jayewardene konnte Robyn nicht sehen, nahm aber an, daß die Bestie sie wieder in eine Astgabel gesetzt hatte.


  »Wo wir einmal hier sind, was, zum Teufel, machen wir jetzt?« Danforth lehnte sich schwer atmend gegen einen Baumstamm.


  »Wir holen Robyn.« Paula wischte sich die lehmigen Hände an ihren Shorts ab und machte einen Schritt in Richtung des Affen.


  »Warten Sie.« Danforth hielt sie am Arm fest. »Ich kann es mir nicht leisten, Sie zu verlieren. Warten wir ab, was Tachyon ausrichten kann.«


  »Nein.« Paula entwand sich ihm. »Wir müssen sie rausholen, solange der Affe abgelenkt ist.«


  Die beiden starrten einander an, dann trat Jayewardene zwischen sie. »Lassen Sie uns noch etwas näher herangehen und sehen, was möglich ist.«


  Halb gingen, halb rutschten sie den Abhang hinunter und gelangten an eine Stelle, wo der Schlamm sehr tief war. Jayewardene spürte, wie er unangenehm in seine Schuhe sickerte. Robyn war nirgendwo zu sehen.


  Der letzte Hubschrauber ging über dem Affen in Position und warf sein Netz. Der Affe wehrte es mit dem Ende des Baumstamms ab, dann warf er den Stamm dem zurückweichenden Hubschrauber hinterher, der eine scharfe Kurve fliegen mußte, um nicht getroffen zu werden. Der Affe schlug sich auf die Brust und brüllte.


  Radha und Tachyon näherten sich ihm von hinten auf Höhe der Baumwipfel. Der Affe bückte sich, hob eines der Stahlnetze auf und schwang es so schnell, daß die Bewegungen verschwammen. Ein sirrendes Klacken ertönte, als ein Ende des Netzes Radhas Vorderbein traf. Tachyon glitt von ihrem Rücken und hing zappelnd in der Luft, da er sich an einem Ohr festhielt. Radha stieg höher und zog Tachyon wieder auf ihre Schultern.


  Der Affe trommelte auf den Boden und bleckte die Zähne. Dann stand er aufrecht und ballte seine riesigen Pranken zu Fäusten.


  »Ich sehe nicht, was sie ausrichten könnten«, sagte Danforth. »Das Biest ist einfach zu stark.«


  »Wir werden sehen«, meinte Jayewardene.


  Tachyon beugte sich zu einem von Radhas riesigen Ohren vor. Der Elefant sank daraufhin wie ein Stein und umkreiste den Kopf des Affen. Der Affe hob die Arme und drehte sich in dem Versuch, seinen Feind nicht aus den Augen zu verlieren. Nach ein paar Augenblicken lag er eine halbe Umdrehung hinter dem Elefanten. Radha stieß auf den Rücken des Affen herab, und Tachyon sprang auf seinen Nacken. Sofort zog sich der fliegende Elefant in sichere Entfernung zurück. Der Affe beugte sich vornüber und griff nach Tachyon, der sich am dichten Schulterfell des Affen festklammerte. Das Ungeheuer pflückte den Außerirdischen mühelos herunter und betrachtete ihn eingehend. Dann brüllte er auf und führte Tachyon zum Mund.


  »Heilige Scheiße«, sagte Danforth, der sich an Paula festhielt.


  Das Ungeheuer wollte Tachyon gerade in sein Maul schieben, als es erstarrte, einen Moment lang heftig zuckte und dann hintenüber kippte. Der Aufprall schüttelte Wasser von den Bäumen, das den Schlamm auf den Gesichtern Jayewardenes und seiner Begleiter noch mehr verschmierte. Jayewardene eilte bergab zum Affen, wobei er versuchte, die Schmerzen in seinem Knie zu ignorieren.


  Tachyon wand sich aus den starren Fingern des Affen, als sie bei der Kreatur eintrafen. Er glitt rasch von dem gigantischen Leib herunter und stützte sich auf Jayewardene.


  »Beim Ideal! Sie hatten recht, Mr. Jayewardene.« Er holte mehrmals tief Luft. »In dieser Bestie steckt ein Mensch.«


  »Wie sind Sie mit dem Untier fertig geworden?« fragte Danforth, der ein paar Schritte weiter von dem Affen entfernt stand als die anderen. »Und wo ist Robyn?«


  »Unterwegs nach North Dakota«, ertönte eine schwache Stimme aus einem Baumwipfel in der Nähe. Robyn winkte und machte sich langsam an den Abstieg.


  »Ich sehe nach, ob mit ihr alles in Ordnung ist«, sagte Paula, die zu ihr lief.


  »Um Ihre erste Frage zu beantworten, Mr. Danforth«, sagte Tachyon, der die fehlenden Knöpfe an seinem Hemd zählte, »der Hauptteil seines Gehirns ist das eines Affen und enthält größtenteils einen alten Schwarzweiß-Film. Aber es gibt auch eine menschliche Persönlichkeit, die der Affenmentalität jedoch völlig untergeordnet ist. Ich habe den beiden Persönlichkeiten vorübergehend gleichwertige Kontrolle verliehen und somit für einen Zustand gesorgt, der den Affen lähmt.«


  Danforth nickte verständnislos. »Und was machen wir jetzt?«


  »Dr. Tachyon wird jetzt die menschliche Gestalt des Affen wiederherstellen.« Jayewardene rieb sein Bein. »Das Militär wird wahrscheinlich nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, das zu tun, was getan werden muß.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, tauchte ein Hubschrauber auf und schwebte einen Moment lang über ihnen, bevor er abdrehte.


  Tachyon nickte und sah Jayewardene an. »Sie haben die Verwandlung in Ihrer Vision gesehen. Wurde ich verletzt? Nur aus Neugier.«


  Jayewardene zuckte die Achseln. »Würde das eine Rolle spielen?«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht.« Tachyon kaute auf einem Fingernagel. »Materie. Das ist der entscheidende Faktor. Wenn wir die Vorherrschaft des menschlichen Geistes wiederherstellen, wird er alle überschüssige Materie in Form von Energie abstoßen. Dabei wird wahrscheinlich jeder getötet, der sich in seiner Nähe befindet, ich selbst eingeschlossen.«


  Jayewardene deutete auf Radha, die Robyn dabei behilflich war, von dem Baum herabzuklettern. »Wenn Sie sich in der Luft befinden, sozusagen nicht geerdet sind, besteht kaum eine Gefahr. Und wenn die Energie in so etwas wie einen Blitz abgeleitet wird…« Jayewardene schaute in den bewölkten Himmel.


  »Ja… Die Idee bietet Möglichkeiten.« Tachyon nickte und rief Radha zu: »Verwandeln Sie sich noch nicht zurück.«


  Ein paar Minuten später waren alle in Position. Jayewardene saß neben Paula, in deren Schoß Robyns Kopf lag. Saul und Danforth standen ein paar Meter entfernt. Radha schwebte in drei Metern Höhe und hielt Tachyon mit ihrem Rüssel über den Kopf des Affen. Saul hatte sein Hemd zerrissen und daraus Augenbinden für Elephant Girl und Tachyon gemacht. Von ihrer Position aus konnten sie den schweren Atem des Affen hören.


  »Sie schließen besser die Augen oder wenden sich ab«, sagte Jayewardene. Sie folgten seinem Vorschlag.


  Die Vision trat in den Vordergrund, und Jayewardene spürte, wie alle Luft aus ihm entwich. Er roch den feuchten Dschungel, hörte Vögel singen und das weit entfernte Schrappen der Hubschrauberrotoren. Die Sonne wanderte hinter eine Wolke. Eine Ameise krabbelte an seinem Bein empor. Er schloß die Augen. Trotz seiner geschlossenen Lider war der Blitz magnesiumhell. Ein einzelner ohrenbetäubender Donnerschlag ertönte. Er schrak unwillkürlich zusammen, wartete noch einen Moment und öffnete dann die Augen.


  Durch den vom Blitz verursachten weißen Streifen auf seiner Netzhaut sah er Tachyon neben einem dünnen, nackten Mann kaukasischer Abstammung knien. Radha trat kleine Feuer aus, die in einem Kreis um sie ausgebrochen waren.


  »Wie erkläre ich das nur dem Central Park Zoo?« fragte Danforth mit benommenem Gesichtsausdruck.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Jayewardene, der sich langsam Tachyon näherte. »Für mich hört sich das nach toller Pub an.«


  Tachyon half dem nackten Mann auf. Er war von durchschnittlicher Größe und hatte wenig bemerkenswerte Züge. Er bewegte die Lippen, gab aber keinen Laut von sich.


  »Ich glaube, er hat es unbeschadet überstanden«, sagte Tachyon, der den Mann stützte. »Dank Ihnen.«


  Jayewardene schüttelte den Kopf und zog drei identische Briefumschläge aus seiner Hosentasche. »Was geschehen ist, mußte geschehen. Wenn das Militär auftaucht, händigen Sie diese Umschläge aus. Sagen Sie, daß sie von mir stammen. Einer ist für den Präsidenten, einer für den Außenminister und der letzte für den Innenminister. Es ist mein Rücktrittsgesuch.«


  Tachyon nahm die Umschläge und verstaute sie. »Ich verstehe.«


  »Was mich betrifft, so habe ich die Absicht, zum Gipfel des Sri Pada zu pilgern. Vielleicht hilft mir das dabei, mein Ziel zu erreichen – diese Visionen loszuwerden.« Jayewardene ging zur Steintreppe zurück.


  »Mr. Jayewardene«, sagte Tachyon. »Wenn Ihrer Wallfahrt kein Erfolg beschieden sein sollte, wäre ich bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Ihnen zu helfen. Man könnte es mit einem mentalen Dämpfer versuchen, um den Kontakt zu Ihrer Fähigkeit zu unterbrechen. Wir fliegen morgen weiter. Ich nehme an, Ihre Regierung sieht uns nicht ungern abreisen. Aber Sie sind herzlich eingeladen, uns zu begleiten.«


  Jayewardene verbeugte sich und ging zu Paula und Robyn.


  »Mr. Jayewardene«, sagte Robyn mit krächzender Stimme. Ihr blondes Haar war zerzaust und mit Lehm verschmiert. Ihr silbernes Kleid hing in Fetzen. Jayewardene versuchte nicht hinzusehen. »Vielen Dank, daß Sie bei meiner Rettung geholfen haben.«


  »Gern geschehen. Aber Sie sollten so schnell wie möglich in ein Krankenhaus gebracht werden. Nur zur Beobachtung.« Er wandte sich an Paula. »Ich habe vor, mit der Wallfahrt jetzt zu beginnen, falls Sie mitkommen wollen.«


  »Ich weiß nicht…«, sagte Paula mit einem Blick auf Robyn.


  »Na los doch«, sagte Robyn. »Mir geht es prima.«


  Paula lächelte und sah Jayewardene an. »Nichts lieber als das.«


  Die bunten Neonlichter werden von dem nassen Asphalt verzerrt reflektiert. Wir sind von Japanern umgeben, in der Mehrzahl Männer. Sie starren Peregrine an, die ihre wunderschönen Schwingen eng um sich gefaltet hat. Sie schaut nach vorn und ignoriert sie.


  Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt. Ich habe Seitenstechen, und meine Füße schmerzen. Sie bleibt vor einer Gasseneinmündung stehen und dreht sich zu mir um. Ich nicke. Sie marschiert langsam in die Dunkelheit. Ich folge ihr, darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden, das Aufmerksamkeit erregen könnte. Ich komme mir nutzlos vor, wie ein Schatten. Peregrine breitet die Flügel aus. Sie berühren fast die kalten Steine der Mauern auf beiden Seiten der Gasse. Sie faltet sie wieder zusammen.


  Eine Tür öffnet sich, und in der Gasse wird es plötzlich hell. Ein Mann tritt hinaus. Er ist schlank, groß und hat eine dunkle Haut, halbmondförmige Augen und eine hohe Stirn. Er reckt den Kopf, um uns zu betrachten.


  »Fortunato?« fragt sie.


   


   


  Jayewardene hockte neben der erlöschenden Glut des Lagerfeuers. Ein paar andere Pilger saßen schweigend neben ihm. Die Vision hatte ihn geweckt. Selbst hier gab es kein Entrinnen. Zwar war die Wallfahrt offiziell erst beendet, wenn er wieder zu Hause war, aber er wußte, daß die Visionen nicht aufhören würden. Er war mit dem Wild-Card-Virus befleckt, vielleicht auch mit den Jahren, die er in fremden Ländern verbracht hatte. Spirituelle Reinheit und Vollständigkeit vermochte er unmöglich zu erlangen. Zumindest im Moment nicht.


  Paula trat hinter ihn und legte ihm leicht die Hände auf die Schultern. »Es ist wunderbar hier oben, wirklich.«


  Die anderen am Lagerfeuer beäugten sie mißtrauisch. Jayewardene führte sie weg. Sie standen am Rande des Gipfels und starrten in den dunklen Nebel am Berghang hinab.


  »Jede Religion hat ihre eigene Überzeugung, was den Fußabdruck betrifft«, sagte er. »Wir glauben, daß er von Buddha stammt. Die Hindus sagen, Shiva habe ihn hinterlassen. Die Moslems behaupten, hier habe Adam tausend Jahre lang gestanden und Buße für den Verlust des Paradieses getan.«


  »Wer es auch war, er hatte einen großen Fuß«, sagte Paula. »Der Abdruck ist einen Meter lang.«


  Die Sonne ging am Horizont auf und erhellte den wirbelnden Nebel unter ihnen. Ihre riesigen Schatten nahmen im grauen Dämmerlicht langsam Gestalt an. Jayewardene hielt den Atem an. »Das Gespenst des Brocken«, sagte er, indem er die Augen zum Gebet schloß.


  »Wow«, sagte Paula. »Ich nehme an, es ist meine Woche für riesige Dinge.«


  Jayewardene öffnete die Augen und seufzte. Seine Phantasien in bezug auf Paula waren ebenso idiotisch gewesen wie seine Hoffnungen, seine Fähigkeit durch die Wallfahrt zu bannen. Sie waren wie zwei Räder in einem Uhrwerk, die zwar miteinander verzahnt waren, aber deren Naben einander für immer fernbleiben würden. »Was Sie gesehen haben, ist das seltenste aller hiesigen Wunder. Man kann ein Jahr lang jeden Tag herkommen und doch nicht erleben, was wir gerade erlebt haben.«


  Paula gähnte und lächelte dann schwach. »Das hört sich so an, als sei es Zeit für den Abstieg.«


  »Ja. Es ist Zeit.«


  Danforth und Paula verabschiedeten ihn am Flughafen. Danforth war rasiert und trug saubere Kleidung. Er war fast wieder der übertrieben selbstsichere Produzent wie noch vor ein paar Tagen. Paula trug Shorts und ein enges weißes T-Shirt. Sie schien bereit zu sein, ihr Leben fortzusetzen. Jayewardene beneidete sie. »Wie geht es Miss Symmes?« fragte er.


  Danforth verdrehte die Augen. »So gut, daß sie in den letzten zwölf Stunden dreimal ihren Anwalt angerufen hat. Ich sitze jetzt wirklich in der Patsche. Ich kann von Glück sagen, wenn ich überhaupt noch im Geschäft bleibe.«


  »Bieten Sie ihr einen Vertrag über fünf Filme und viele Fototermine an«, sagte Jayewardene, indem er sein Wissen über den Filmjargon in einen Satz zwängte.


  »Nehmen Sie diesen Burschen unter Vertrag, Mr. D.«, grinste Paula und hielt Jayewardenes Arm fest. »Wahrscheinlich könnte er Sie aus einigen Klemmen befreien, bei denen selbst ich hilflos wäre.«


  Danforth steckte seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose und wippte hin und her. »Das ist gar keine schlechte Idee. Ganz und gar nicht.« Er nahm Jayewardenes Hand und schüttelte sie. »Ich weiß wirklich nicht, was wir ohne Sie getan hätten.«


  »Wir wären geradewegs den Bach runtergegangen.« Paula drückte Jayewardene mit einem Arm an sich. »Ich schätze, das ist der Punkt, an dem wir uns verabschieden müssen.«


  »Mr. Jayewardene!« Ein junger Regierungskurier bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er atmete schwer, nahm sich aber die Zeit, seine Uniform zu richten, bevor er Jayewardene einen Umschlag überreichte. Er trug das Siegel des Präsidenten.


  »Vielen Dank«, sagte er, indem er ihn mit dem Daumen öffnete. Er las den Brief schweigend.


  Paula sah ihm über die Schulter, aber der Brief war auf singhalesisch abgefaßt. »Was steht drin?«


  »Daß mein Rücktrittsgesuch abgelehnt wurde und ich vorübergehend beurlaubt werde. Nicht gerade die sicherste Lösung für ihn, aber hoch einzuschätzen.« Er verbeugte sich vor Danforth und Paula. »Ich sehe mir den Film an, sobald er in die Kinos kommt.«


  »King Pongo«, sagte Danforth. »Er wird mit Sicherheit ein Monsterhit.«


  Das Flugzeug war voller, als er erwartet hatte. Seit dem Start wanderten die Leute herum, unterhielten sich, beklagten sich und betranken sich. Peregrine stand im Mittelgang und redete mit dem großen blonden Mann, der in der Bar bei ihr gewesen war. Sie redeten leise, aber Jayewardene konnte ihren Mienen entnehmen, daß es keine angenehme Unterhaltung war. Peregrine wandte sich von dem Mann ab, holte tief Luft und kam zu Jayewardene.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte sie. »Ich kenne sonst alle in diesem Flugzeug. Einige davon besser, als mir lieb ist.«


  »Ich bin geschmeichelt und entzückt«, sagte er. Und das stimmte. Ihre Züge und ihr Duft waren wunderbar, aber einschüchternd. Sogar für ihn.


  Sie lächelte, und ihre Lippen wölbten sich dabei auf eine fast unmenschlich attraktive Weise. »Dieser Mann, den Sie und Tach gerettet haben… Er sitzt gleich dort drüben.« Sie deutete mit einer hochgezogenen Augenbraue auf ihn. »Er heißt Jeremiah Strauss. War mal ein unbedeutendes As namens Projektionist. Ich schätze, wir hier in diesem Flugzeug sind alle etwas abgedreht. Ah, da kommt er ja.«


  Strauss kam auf sie zu, seine Hände umklammerten beim gehen die Rückenlehnen. Er war bleich und verängstigt. »Mr. Jayewardene?« Er sagte es so, als hätte er die Aussprache in den letzten zehn Minuten geübt. »Ich heiße Strauss. Man hat mir erzählt, was Sie alles für mich getan haben. Und ich wollte Ihnen sagen, daß ich niemals einen Gefallen vergesse. Falls Sie einen Job brauchen, wenn wir wieder in New York sind, Thant ist ein Freund der Familie. Wir finden schon etwas.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Strauss, aber ich hätte es auf jeden Fall getan.« Jayewardene schüttelte ihm die Hand.


  Strauss lächelte, straffte die Schultern und hangelte sich zu seinem Sitz zurück.


  »Ich würde sagen, er wird eine Weile brauchen, bis er sich umgewöhnt hat«, sagte Peregrine im Flüsterton. »Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit.«


  »Ich kann ihm nur eine rasche Erholung wünschen. Es fällt mir schwer, mich selbst zu bemitleiden, wenn ich seine Lebensumstände berücksichtige.«


  »Sich selbst zu bemitleiden, ist ein unveräußerliches Recht.« Sie gähnte. »Ich kann nicht glauben, wieviel ich schlafe. Eigentlich müßte ich jetzt Zeit für ein schönes langes Nickerchen haben, bevor wir nach Thailand kommen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Schulter benutze?«


  »Nein. Bitte betrachten Sie sie als die Ihrige.« Er sah aus dem Fenster. »Australien. Und wohin dann?«


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schloß die Augen. »Malaysia, Vietnam, Indonesien, Neuseeland, Hongkong, China, Japan. Fortunato.« Das letzte Wort sprach sie so leise aus, daß er es beinahe nicht verstanden hätte. »Ich bezweifle, daß wir ihm über den Weg laufen.«


  »Aber das werden Sie.« Er sagte es in der Hoffnung, ihr eine Freude zu machen, aber sie sah ihn an, als habe sie ihn dabei erwischt, wie er ihre Unterwäsche durchwühlte.


  »Das wissen Sie? Sie haben eine Vision gehabt?« Offensichtlich hatte ihr jemand von seiner Fähigkeit erzählt.


  »Ja. Es tut mir leid. Ich habe keinen Einfluß darüber.« Er sah wieder aus dem Fenster, weil er sich schämte.


  Sie lehnte den Kopf wieder an seine Schulter. »Es ist nicht Ihre Schuld. Keine Sorge. Ich bin sicher, Tach kann irgend etwas für Sie tun.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Sie schlief seit über einer Stunde. Er hatte mit einer Hand gegessen, um sie nicht aufzuwecken. Das Roastbeef lag wie eine Bleikugel in seinem Magen. Er wußte, daß er das westliche Essen wenigstens so lange überleben würde, bis sie Japan erreichten. Die Luft dröhnte leise, als sie an der Metallhaut des Flugzeugs vorbeirauschte. Peregrine atmete leise an seinem Ohr. Jayewardene schloß die Augen und betete um einen traumlosen Schlaf.


   


  Edward Bryant

  

  IN DER TRAUMZEIT


  Cordelia Chaisson hatte im vergangenen Monat weniger häufig von dem Mord geträumt. Es überraschte sie, daß sie überhaupt noch so oft an ihn dachte. Schließlich hatte sie weitaus Schlimmeres gesehen. Ihre Arbeit nahm sie in Beschlag. Der Job bei Global Fun & Games hielt sie tagsüber auf Trab, und die Vorbereitungen für die AIDS/WCV-Benefizveranstaltung, die im Mai in Xavier Desmonds Nachtclub Funhouse stattfinden sollte, beschäftigten sie in der Nacht. An den meisten Abenden kam sie erst lange nach den Elf-Uhr-Nachrichten ins Bett. Und dann war es allzu schnell wieder fünf Uhr morgens. Es blieb wenig Zeit für Ablenkungen.


  Dennoch gab es ab und zu Nächte, in denen sie schlecht träumte:


  Sie erklomm die Treppe der U-Bahn-Station Fourteenth Street. Ihre Absätze klickten laut auf dem schmutzigen Beton, und von oben hörte sie den Straßenlärm. Dann die Stimme ein paar Stufen weiter oben auf Straßenniveau: »Gib uns einfach die Handtasche, du Dreckstück!« Sie zögerte und ging dann trotzdem weiter. Ängstlich, aber…


  Sie hörte die zweite Stimme, den australischen Akzent: »Tag, Leute. Irgendein Problem hier?«


  Cordelia trat aus dem Treppenhaus in die schwüle Nacht. Sie sah zwei unrasierte weiße Punks, die eine Frau mittleren Alters in die Lücke zwischen der kurzen Reihe von Telefonzellen und einem geschlossenen Zeitungskiosk gedrängt hatten. Die Frau hielt sich krampfhaft an einem kläffenden schwarzen Pudel und ihrer Handtasche fest.


  Der Mann, den Cordelia für einen Australier hielt, war sonnengebräunt und hager. Er starrte die beiden Jugendlichen an. Er trug ein sandfarbenes Outfit, das wie die rauhere, authentischere Version eines Ensembles von Banana Republic aussah. In einer Hand hielt er ein funkelndes, gepflegt aussehendes Messer.


  »Irgendein Problem, Söhnchen?« wiederholte er.


  »Nein, kein Problem, Arschloch«, sagte einer der Punks. Er zog eine kurzläufige Pistole aus der Jackentasche und schoß dem Aussie mitten ins Gesicht.


  Es passierte einfach so schnell, daß Cordelia nicht reagieren konnte. Als der Mann auf den Gehsteig fiel, liefen die Punks davon. Die Frau mit dem Pudel schrie, und für einen Moment schwangen ihr Schrei und das Bellen des Hundes im Gleichklang.


  Cordelia lief zu dem Mann und kniete sich neben ihn. Sie fühlte seinen Puls am Hals. Kaum noch vorhanden. Wahrscheinlich kam jede Hilfe zu spät. Sie wandte den Blick von dem Blut ab, das sich neben dem Kopf des Mannes in einer Lache sammelte. Von dem heißen, metallischen Geruch des Blutes wurde ihr übel. Weniger als einen Block entfernt jaulte eine Polizeisirene.


  »Ich habe meine Handtasche immer noch!« rief die Frau.


  Das Gesicht des Mannes zuckte. Er starb. »Scheiße«, sagte Cordelia leise. Sie konnte nicht das geringste für ihn tun.


  Das kann nur Ärger bedeuten, dachte Cordelia, als ein Mann in dunklem Anzug, den sie nicht kannte, sie in eines von GF&Gs Direktionsbüros winkte. Vielleicht sogar richtig großen Ärger. Die beiden Frauen, die am Schreibtisch standen, betrachteten einen Stapel von Ausdrucken. Polly Rettig, rothaarig und zäh, war die Marketingleiterin für den Satellitenservice von GF&G. Sie war Cordelias unmittelbare Vorgesetzte. Die andere Frau war Luz Alcala, Vizepräsidentin der Programmierabteilung und Rettigs Boß. Weder Rettig noch Alcala lächelten, wie sie es sonst immer taten. Der Mann in Schwarz wich zur Tür zurück und blieb dort mit verschränkten Armen stehen. Sicherheit? spekulierte Cordelia. »Guten Morgen, Cordelia«, sagte Rettig. »Nehmen Sie bitte Platz. Einen Augenblick noch.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alcala und zeigte auf das Blatt in ihrer Hand.


  Luz Alcala nickte zögernd. »Entweder wir kaufen zuerst, oder wir liegen tot im Wasser. Vielleicht müssen wir jemanden anheuern, der…«


  »Denken Sie nicht mal daran«, sagte Rettig mit einem leichten Stirnrunzeln.


  »Es könnte notwendig werden«, sagte Alcala. »Er ist gefährlich.«


  Cordelia versuchte sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen.


  »Er ist außerdem zu mächtig.« Rettig faltete die Hände und wandte sich an Cordelia. »Sagen Sie mir, was Sie über Australien wissen.«


  »Ich habe jeden Film gesehen, bei dem Peter Weir Regie geführt hat«, entgegnete Cordelia nach kurzem Zögern. Was ging hier vor?


  »Sie sind noch nie dort gewesen?«


  »Weiter als New York war ich noch nie von zu Hause weg.« Zu Hause, das war Atelier Parish, Louisiana. Zu Hause war ein Ort, an den sie lieber nicht dachte. In vielerlei Hinsicht existierte er gar nicht.


  Rettig sah Alcala an. »Was denken Sie?«


  »Ich denke, ja.« Die ältere Frau nahm einen dicken Umschlag und reichte ihn Cordelia über den Schreibtisch hinweg. »Öffnen Sie ihn bitte.« Sie fand einen Reisepaß, mehrere Flugtickets, eine American-Express-Karte und ein dickes Bündel Traveller-Schecks. »Die müssen Sie unterschreiben.« Alcala deutete auf die Schecks und die Kreditkarte.


  Cordelia sah von dem Bild auf der ersten Seite des Reisepasses auf. »Nettes Foto«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, es Ihnen gegeben zu haben.«


  »Die Zeit war sehr knapp«, sagte Polly Rettig entschuldigend. »Wir haben uns ein paar Freiheiten herausgenommen.«


  »Die Sache ist die«, sagte Alcala, »daß Sie heute nachmittag zur anderen Seite der Welt aufbrechen.«


  Cordelia fühlte sich benommen und spürte dann, wie ihre Erregung wuchs. »Nach Australien?«


  »Mit einer Linienmaschine«, sagte Alcala. »Mit Zwischenlandungen in L.A. Honolulu und Auckland, um aufzutanken. In Sydney nehmen Sie einen Anschlußflug nach Melbourne und von dort aus ein Flugzeug nach Alice Springs. Dort mieten Sie einen Landrover und fahren nach Madhi Gap. Sie werden einen ausgefüllten Tag haben«, fügte sie trocken hinzu.


  Cordelia schossen tausend Gedanken durch den Kopf. »Aber was ist mit meinem Job? Und ich kann die Arbeit an der Wohltätigkeitsveranstaltung nicht einfach sausen lassen – ich wollte an diesem Wochenende nach New Jersey und mir Buddy Holley vornehmen.«


  »Er kann warten, bis Sie wieder zurück sind. Die ganze Veranstaltung kann warten«, sagte Rettig entschlossen. »PR ist prima, aber die ADLJ und das Manhattan AIDS Project bezahlen schließlich nicht Ihr Gehalt. Hier geht es um die Geschäfte von Global Fun & Games.«


  »Aber…«


  »Es ist wichtig.« Alcalas sorgfältig modulierter Tonfall ließ ihre Worte wie eine Urteilsverkündung klingen.


  »Aber warum?« Sie hatte das Gefühl, Tante Alice auf Radio Wunderland zu lauschen. »Worum geht es überhaupt?«


  Alcala schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Sie kennen die flankierende PR für GF&Gs Plan, einen weltweiten Unterhaltungsservice via Satellit ins Leben zu rufen.«


  Cordelia nickte. »Ich dachte, das läge noch Jahre in der Zukunft.«


  »Lag es auch. Das einzige, was die Ausführung des Plans verzögerte, war das Investmentkapital.«


  »Wir haben das Geld«, sagte Rettig. »Wir haben die Hilfe verbündeter Investoren. Jetzt brauchen wir die Satellitenzeit und die Bodenstationen, um unsere Programme zur Erde zu leiten.«


  »Bedauerlicherweise«, sagte Alcala, »haben wir plötzlich Konkurrenz bekommen, was die Sicherung der Dienste der kommerziellen Anlage im Telekommunikationskomplex von Madhi Gap betrifft. In Gestalt eines Mannes namens Leo Barnett.«


  »Sie meinen den Fernsehprediger?«


  Alcala nickte.


  »Der Asse hetzende, verbohrte, psychotische rassistisch-chauvinistische Hurensohn«, sagte Rettig mit jäher Leidenschaft. »Der Fernsehprediger. Feuerschlucker nennen ihn einige.«


  »Und Sie schicken mich nach Madhi Gap?« sagte Cordelia aufgeregt. Unglaublich, dachte sie. Es war zu schön, um wahr zu sein. »Danke! Vielen Dank. Ich werde mir jede nur erdenkliche Mühe geben.«


  Rettig und Alcala sahen einander an. »Nicht so hastig«, meinte Alcala. »Sie fliegen mit, um zu assistieren, aber Sie werden nicht verhandeln.«


  Es war zu schön, um wahr zu sein. Scheiße, dachte sie.


  »Ich darf Ihnen Mr. Carlucci vorstellen«, sagte Alcala.


  »Marty«, sagte eine näselnde Stimme hinter Cordelia.


  »Mr. Carlucci«, wiederholte Alcala.


  Cordelia drehte sich um und nahm den Mann genauer in Augenschein, den sie zunächst als angeworbenen Helfer abgetan hatte. Mittelgroß, kompakte Statur, ordentlich frisierte schwarze Haare. Carlucci lächelte.


  Er sah wie ein Straßenräuber aus. Wie ein liebenswürdiger zwar, aber nichtsdestoweniger ein Straßenräuber. Sein Anzug sah nicht so aus, als sei er von der Stange. Nun, da sie genauer hinsah, sah er sogar maßgeschneidert aus.


  Carlucci streckte die Hand aus. »Ich heiße Marty«, sagte er. »Wir werden einen Tag und eine Nacht gemeinsam im Flugzeug verbringen, warum dann die übertriebene Förmlichkeit?«


  Cordelia spürte die Mißbilligung der beiden älteren Frauen. Sie ergriff Carluccis Hand. Sie war kein Muskelprotz, aber sie wußte, daß sie einen festen Griff hatte. Cordelia spürte, daß der Mann ihre Finger viel stärker hätte drücken können, wenn er gewollt hätte. Hinter seinem Lächeln spürte sie das Funkeln von etwas Wildem. Ein Mann, dem man besser nicht in die Quere kam.


  »Mr. Carlucci«, erklärte Alcala, »repräsentiert eine große Investorengruppe, die mit uns eine Partnerschaft eingegangen ist, um einen bedeutenden Anteil an der globalen Satellitenunterhaltung zu erwerben. Diese Gruppe stellt einen Teil des Kapitals zur Verfügung, mit dem wir das anfängliche Satellitennetz einrichten wollen.«


  »Es ist ein Haufen Geld«, sagte Carlucci. »Aber in ungefähr fünf Jahren haben wir alles wieder heraus und wahrscheinlich zehnmal soviel verdient. Mit unseren Ressourcen und unseren Fähigkeiten« – er grinste –, »uns Talente nutzbar zu machen, können wir gar nicht verlieren, würde ich sagen. Alle verdienen daran.«


  »Wir wollen auch den australischen Markt versorgen«, sagte Alcala, »und die Bodenstation ist bereits vorhanden. Wir brauchen nur noch ein unterschriebenes Dokument, das uns ein Vorkaufsrecht einräumt.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein.« Carlucci grinste wieder. Cordelia erinnerte seine Miene an einen Barrakuda, der die Zähne zeigte. Oder vielleicht auch an einen Wolf. Irgendein Raubtier. Diese Miene wirkte sehr überzeugend.


  »Sie gehen besser packen, meine Liebe«, sagte Alcala. »Versuchen Sie, mit einer Reisetasche auszukommen. Kleidung für eine Woche. Eine exklusivere Garnitur, dazu eine bequemere für die Outbacks. Was Sie sonst noch brauchen, können Sie sich dort kaufen. Alice Springs liegt ein wenig abseits, aber es ist kein unzivilisierter Ort.«


  »Es ist nicht Brooklyn«, meint Carlucci.


  »Nein«, sagte Alcala. »Nein, das ist es nicht.«


  »Seien Sie um vier Uhr am Tomlin-International Airport«, fügte Rettig hinzu.


  Cordelia sah von Carlucci zu Rettig und dann zu Alcala. »Ich habe das gerade ernst gemeint. Vielen Dank. Ich werde mir die größte Mühe geben.«


  »Ich weiß, daß Sie das tun werden«, sagte Alcala, deren dunkle Augen plötzlich müde aussahen.


  »Ich hoffe es«, sagte Rettig.


  Cordelia wußte, daß die Unterredung damit beendet war. Sie drehte sich um und ging zur Tür.


  »Wir sehen uns im Flugzeug«, sagte Carlucci. »Erster Klasse, den ganzen Flug über. Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Raucher.«


  Sie zögerte nur einen Augenblick, dann sagte sie entschlossen: »Doch, habe ich.«


  Carlucci runzelte die Stirn. Polly Rettig grinste. Sogar Luz Alcala lächelte.


  Cordelia teilte sich das Apartment in einem Wolkenkratzer auf der Maiden Lane in der Nähe des Woolworth Buildings und Jetboys Grabmal mit einer Zimmergenossin. Veronica war nicht zu Hause, also schrieb Cordelia eine kurze Nachricht. Sie brauchte zehn Minuten, um alles einzupacken, was sie für die Reise brauchte. Dann rief sie Onkel Jack an und fragte ihn, ob er sich mit ihr treffen könne, bevor sie abreiste. Er konnte. Er hatte seinen freien Tag.


  Jack Robicheaux erwartete sie bereits im Restaurant, als Cordelia es betrat. Kein Wunder. Er kannte das U-Bahnsystem Manhattans besser als jeder andere.


  Jedesmal, wenn Cordelia ihren Onkel sah, hatte sie das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Sicher, er war ein Mann, fünfundzwanzig Jahre älter und sechzig Pfund schwerer. Aber das dunkle Haar und die Augen waren gleich. Dasselbe galt für die Wangenknochen. Die Familienähnlichkeit war unbestreitbar. Und dann war da die weniger offensichtliche Ähnlichkeit. Beide hatten jede Hoffnung auf ein unbeschwertes Aufwachsen in Louisiana aufgegeben. Kaum der Pubertät entwachsen, waren sie von zu Hause ausgerissen und nach New York geflohen.


  »Hey, Cordie.« Jack erhob sich, als er sie sah, umarmte sie und gab ihr einen Kuß auf die Wange.


  »Ich fliege nach Australien, Onkel Jack.« Sie hatte nicht sofort mit der Überraschung aufwarten wollen, aber es platzte einfach so aus ihr heraus.


  »Im Ernst?« Jack grinste. »Wann?«


  »Heute.«


  »Ja?« Jack setzte sich und lehnte sich zurück. »Wie kommt’s?«


  Sie erzählte ihm von der Besprechung.


  Bei der Erwähnung Carluccis runzelte Jack die Stirn. »Weißt du, was ich glaube? Suzanne – Bagabond – hat viel mit Rosemary im Büro des Bezirksstaatsanwalts zu tun und versorgt mich hin und wieder mit einem kleinen Nebenjob. Ich höre nicht alles, aber ich schnappe genug auf. Wäre gut möglich, daß wir hier über Gambione-Geld reden.«


  »GF&G würde da nicht mitmachen«, sagte Cordelia. »Da geht alles legal zu, auch wenn sie Geld von den Tittenmagazinen abzweigen.«


  »Verzweiflung bewirkt eine besondere Art von Blindheit. Besonders, wenn das Geld in Havanna gewaschen wird. Ich weiß, daß Rosemary versucht, die Gambiones in legale Unternehmungen zu steuern. Ich nehme an, Satellitenfernsehen kommt in Frage.«


  »Das ist mein Job, über den du da redest«, sagte Cordelia.


  »Ist jedenfalls besser, als im Funhouse Animiermädchen zu spielen.«


  Cordelia wußte, daß ihre Wangen rot anliefen. Jack sah zerknirscht aus. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Hör mal, das ist heute ein großer Tag für mich. Ich wollte meine Freude nur mit dir teilen.«


  »Das weiß ich zu schätzen.« Jack beugte sich über den Plastiktisch. »Ich weiß, daß du Down Under prima klarkommen wirst. Aber wenn du Hilfe brauchst, wenn du überhaupt irgendwas brauchst, ruf einfach an.«


  »Halb um die Welt?«


  Er nickte. »Wie weit, spielt keine Rolle. Wenn ich nicht persönlich kommen kann, ist es mir vielleicht möglich, irgendwas vorzuschlagen. Und wenn du wirklich einen fünf Meter langen Alligator in Fleisch und Blut brauchst« – er grinste breit –, »dann laß mir achtzehn Stunden Zeit. Ich weiß, so lange kannst du jede Stellung halten.«


  Sie wußte, daß er es ernst meinte. Das war auch der Grund dafür, warum Jack die einzige Person im Robicheaux-Clan war, die ihr überhaupt irgend etwas bedeutete. »Ich komme schon zurecht. Es wird sagenhaft.« Sie erhob sich von ihrem Platz.


  »Keinen Kaffee?«


  »Keine Zeit.« Sie nahm die Reisetasche aus weichem Leder. »Ich muß die nächste Bahn zum Tomlin nehmen. Bitte sag C.C. für mich auf Wiedersehen. Bagabond und den Katzen auch.«


  Jack nickte. »Willst du immer noch eines von den Jungen?«


  »Und ob!«


  »Ich bringe dich noch zur Haltestelle.« Jack stand auf und nahm ihr die Tasche ab. Sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie lächelte und losließ.


  »Ich will dich noch an etwas erinnern, das du nicht vergessen darfst«, sagte Jack.


  »Laß dich nicht von Fremden ansprechen? Vergiß die Pille nicht? Iß immer frisches Gemüse?«


  »Halt die Klappe«, sagte er in liebevollem Tonfall. »Unsere Kräfte mögen verwandt sein, aber sie unterscheiden sich dennoch.«


  »Ich werde mich nicht so schnell in einen Koffer verwandeln«, sagte Cordelia.


  Er ignorierte sie. »Du hast die Reptilien-Ebene in deinem Gehirn dazu benutzt, um einige ziemlich heikle Situationen zu überstehen. Du hast Leute getötet, um dich zu verteidigen. Vergiß nicht, daß du die Kraft auch positiv einsetzen kannst – für das Leben.«


  Cordelia war verdutzt. »Ich weiß nicht, wie. Sie macht mir angst. Ich würde lieber auf sie verzichten.«


  »Aber das kannst du nicht. Vergiß nicht, was ich gesagt habe.« Sie überquerten die Straße zum Eingang der U-Bahn-Station.


  »Hast du mal was von Nicolas Roeg gesehen?« fragte Cordelia.


  »Alles«, sagte Jack.


  »Vielleicht wird das mein ›Walkabout‹.«


  »Komm einfach heil und gesund wieder zurück.«


  Sie lächelte. »Wenn ich hier mit einem Alligatorbullen klarkomme, müßte ich in Australien eigentlich auch mit einem Haufen Krokodile fertig werden.«


  Jack lächelte ebenfalls. Es war eine warme, freundliche Geste. Aber er zeigte dabei auch alle seine Zähne. Jack war ein Gestaltwandler und Cordelia nicht, aber die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen.


  Als sie Marty Carlucci am United-Schalter fand, sah Cordelia, daß der Mann eine teure Reisetasche aus Krokodilleder und einen Aktenkoffer aus demselben Material bei sich hatte. Sie war nicht sonderlich erfreut darüber, enthielt sich aber jeden Kommentars.


  Die Frau hinter dem Computer gab ihnen Plätze in der ersten Klasse, die eine Reihe voneinander getrennt waren – Raucher und Nichtraucher. Cordelia glaubte nicht, daß es für ihre Lunge ein großer Unterschied sein würde, aber sie hatte das Gefühl, einen moralischen Sieg errungen zu haben. Außerdem glaubte sie, daß sie sich wohler fühlen würde, wenn sie nicht neben ihm saß und sich ihre Schultern ständig berühren würden.


  Als die Boeing 747 auf dem LAX landete, war ein Großteil ihres Reisefiebers verflogen. Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie damit, in die Dunkelheit des frühen Abends zu schauen und sich zu fragen, ob sie je die La Brea Tar Pits, Watts Towers, Disneyland, das Giant Insect National Monument und die Universal Studios sehen würde. Im Geschenke-Shop des Flughafens kaufte sie sich ein paar Taschenbücher. Schließlich wurden sie und Carlucci für den Flug mit Air New Zealand aufgerufen. Wie bei der ersten Etappe ihrer Reise hatten sie Plätze in der ersten Klasse auf beiden Seiten der Trennlinie zwischen aktiven und passiven Rauchern verlangt.


  Carlucci schlief die meiste Zeit während des Flugs nach Honolulu. Cordelia konnte überhaupt nicht schlafen. Sie las abwechselnd in dem neuen Krimi von Jim Thompson und starrte aus dem Fenster auf den vom Mondlicht beschienenen Pazifik elftausend Meter unter ihr.


  In Honolulu wechselten Carlucci und sie einen Teil ihrer Traveller-Schecks in Australische Dollar. »Der Kurs ist gut.« Carlucci deutete auf die Tafel mit den Wechselkursen im Fenster der Wechselstube. »Ich habe gestern in der Zeitung nachgesehen, bevor wir die Staaten verlassen haben.«


  »Wir sind immer noch in den Staaten.«


  Er ignorierte sie.


  Nur um Konversation zu machen, sagte sie: »Sie kennen sich gut mit Finanzdingen aus?«


  Stolz lag in seinem Tonfall. »Die Whartonschule für Handel und Finanzen. Absolviert bis zum Ende. Die Familie hat alles bezahlt.«


  »Sie haben reiche Eltern?«


  Er ignorierte die Frage.


  Der Jumbo der Air New Zealand nahm die Passagiere auf und startete. Die Stewardessen servierten den Fluggästen noch einen letzten Imbiß als Vorbereitung auf die lange Nacht bis Auckland. Cordelia schaltete ihre Leselampe ein, als die Kabinenbeleuchtung erlosch. Schließlich hörte sie Carlucci aus der Reihe hinter ihr brummen: »Gönnen Sie sich ‘ne Mütze voll Schlaf, Mädchen. Die Zeitumstellung wird schlimm genug werden. Wir haben noch ‘ne Menge Pazifik vor uns.«


  Cordelia sah ein, daß er recht hatte. Sie wartete noch ein paar Minuten, so daß es mehr nach ihrem eigenen Entschluß aussah, und schaltete dann die Lampe aus. Sie wickelte sich in die Decke und kuschelte sich in den Sitz, so daß sie aus dem Fenster sehen konnte. Das Reisefieber war jetzt gänzlich verflogen. Plötzlich fiel ihr auf, daß sie in der Tat erschöpft war.


  Sie sah keine Wolken. Nur den glitzernden Ozean. Sie fand es erstaunlich, daß etwas so endlos sein konnte. So geheimnisvoll. Ihr kam der Gedanke, daß der Pazifik eine 747 verschlingen konnte und seine Oberfläche sich davon nur ein wenig kräuseln würde.


  Eer-moonans!


  Die Worte sagten ihr nichts.


  Eer-moonans.


  Die Wendung erklang so leise wie ein Flüstern in ihrem Verstand.


  Cordelia schlug die Augen auf. Irgend etwas stimmte nicht. Die beruhigenden Vibrationen der Triebwerke des Jumbos waren irgendwie verzerrt, mit dem Seufzen eines aufkommenden Windes vermischt. Sie kämpfte mit der plötzlich erstickenden Decke und klammerte sich so fest an die Rückenlehne des Sitzes vor ihr, daß ihre Fingernägel sich tief in das kühle Leder bohrten.


  Als Cordelia in die andere Richtung sah, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Sie starrte in die weit aufgerissenen, toten Augen von Marty Carlucci. Sein Körper zeigte immer noch nach vorn. Doch sein Kopf war um 180 Grad gedreht worden. Dickflüssiges Blut tropfte träge aus Ohren und Mund. Es hatte sich in seinen Augenhöhlen gesammelt und lief ihm über die Wangenknochen.


  Das Geräusch ihres Aufschreis schloß sich um Cordelias Kopf wie eine Klammer. Es war so, als schreie sie in einem Faß. Schließlich gelang es ihr, sich endgültig von der Decke zu befreien und aufzuspringen. Sie starrte ungläubig auf den Mittelgang.


  Sie befand sich immer noch in der 747 der Air New Zealand. Und sie stand in der Wüste. Ein Bild überlagerte das andere. Sie bewegte ihre Füße und spürte den Sand darunter, hörte ihn knirschen. Der Mittelgang war mit verkümmerten Pflanzen übersät, die sich im auffrischenden Wind bewegten.


  Die Kabine des Jumbos erstreckte sich in eine Ferne, der ihr Auge nicht ganz folgen konnte, da sie zum Heck hin unendlich kleiner wurde. Von den Passagieren bewegte sich kein einziger.


  »Onkel Jack!« rief sie. Sie bekam keine Antwort.


  Dann hörte sie das Heulen. Es war ein hohles Wehklagen, das wie eine Sirene an- und abschwoll und dabei beständig an Lautstärke zunahm. In einiger Entfernung sah sie im Mittelgang des Flugzeugs, der zugleich die Wüste war, die Gestalten auf sie zujagen. Die Wesen liefen und sprangen wie Wölfe, zuerst durch den Gang, dann über die Sitze.


  Cordelia nahm einen widerlichen Geruch nach Verwesung wahr. Sie lief durch den Mittelgang und wich immer weiter zurück, bis sich ihr Rücken gegen die vordere Kabinentür preßte.


  In dem düsteren Zwielicht waren die Wesen nicht richtig zu erkennen. Sie war nicht einmal sicher, was ihre Anzahl betraf. Sie waren wie Wölfe, da ihre Krallen auf dem Boden klickten und an den Sitzen rissen, aber mit ihren Köpfen stimmte etwas nicht. Die Schnauzen waren abgestumpft, wie abgeschnitten. Um den Hals trugen sie Krausen aus glänzenden Stacheln. Ihre Augen waren runde Löcher, die schwärzer waren als die umliegende Nacht.


  Cordelia starrte auf die Zähne. Es gab einfach zu viele lange, nadelspitze Fänge, um bequem in die Mäuler zu passen. Es waren Zähne, die knirschten und klickten und von denen dunkler Geifer spritzte.


  Die Zähne schnappten nach ihr.


  Beweg dich, gottverdammt! Die Stimme war in ihrem Kopf. Es war ihre eigene Stimme. Beweg dich!


  Zähne und Krallen suchten ihre Kehle.


  Cordelia warf sich zur Seite. Der Führer des Rudels prallte gegen die stählerne Kabinentür, heulte vor Schmerzen und rappelte sich verwirrt auf, als das zweite Ungeheuer ihre Rippen rammte. Cordelia rannte an dem Durcheinander der Ungeheuer vorbei und rettete sich in den schmalen Kombüsengang.


  Konzentrier dich! Cordelia wußte, was sie zu tun hatte. Sie war nicht Chuck Norris und hatte auch keine Uzi zur Hand. In der kurzen Atempause, in der die Wolfskreaturen einander anfauchten, wünschte sie sich erneut, Jack wäre bei ihr. Aber das war er nicht. Konzentrier dich, sagte sie sich.


  Eine der stumpfen Schnauzen schob sich um die Ecke der Kombüse. Cordelia starrte in ein tödlich mattschwarzes Augenpaar. »Stirb, du Hurensohn«, rief sie laut. Sie spürte, wie sich die Kraft aus der Reptilienebene ihres Gehirns löste und direkt in den fremdartigen Geist des Ungeheuers fuhr, wo sie das Nervensystem angriff. Sie stellte Herzschlag und Atmung ab. Die Kreatur wankte ihr entgegen, brach dann zusammen und begrub die krallenbewehrten Pfoten unter sich.


  Das nächste Ungeheuer erschien. Wie viele waren es insgesamt? Sie versuchte nachzudenken. Sechs, acht, sie war sich nicht sicher. Eine weitere stumpfe Schnauze schob sich um die Ecke. Ein weiteres Paar Krallen. Noch mehr funkelnde Zähne. Stirb! Sie spürte die Kraft in ihr schwächer werden. Es war ein Gefühl, wie sie es bisher noch nicht kennengelernt hatte, als versuche sie in Treibsand zu joggen.


  Die Leichen der Wolfskreaturen stapelten sich. Die überlebenden Ungeheuer kletterten über die Barriere und sprangen ihr entgegen. Das letzte schaffte den Weg in die Kombüse.


  Cordelia versuchte sein Gehirn stillzulegen und spürte ihre Kraft versiegen, als das Ungeheuer über den Berg von Kadavern sprang. Als die zahnbewehrten Kiefer nach ihrer Kehle schnappten, schwang sie die Fäuste und versuchte die Bestie beiseite zu schlagen. Einer der Stacheln aus der Halskrause fuhr in den Rücken ihrer linken Hand. Geifer spritzte ihr ins Gesicht.


  Sie spürte, wie der Stakkatorhythmus des Atems der Wolfskreatur stockte und schließlich aussetzte, während das Ungeheuer auf ihre Füße fiel. Doch einen Augenblick später wurde ihre linke Hand taub, und ein Gefühl der Kälte breitete sich rasch in ihrem Arm aus. Cordelia packte den Stachel mit der rechten Hand, zog ihn heraus und schleuderte ihn weg, aber die Kälte wich nicht.


  Was ist, wenn sie mein Herz erreicht, dachte sie, und das war ihr letzter Gedanke. Cordelia spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben und sie auf die Leichen der Ungeheuer fiel. Das Heulen des Windes erfüllte ihre Ohren, und die Dunkelheit erfaßte ihre Augen.


  »Hey! Alles in Ordnung, Mädchen? Was’n los?« Der Akzent war tiefstes New York. Es war Marty Carluccis Stimme. Cordelia schlug die Augen auf. Der Mann hatte sich über sie gebeugt. Sein Atem roch nach der Minze von Zahnpasta. Er packte ihre Schultern und schüttelte sie leicht.


  »Eer-moonans«, sagte Cordelia schwach.


  »Häh?« Carlucci sah sie verblüfft an.


  »Sie sind… tot.«


  »Verdammt richtig«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich geschlafen habe, aber ich fühle mich wie Dreck. Was ist mit Ihnen?«


  Erinnerungen an die vergangene Nacht überfielen sie. »Was ist überhaupt los?« fragte Cordelia.


  »Wir landen. Das Flugzeug hat noch ungefähr ‘ne halbe Stunde bis Auckland. Wenn Sie noch in den Waschraum wollen, um sich die Zähne zu putzen, sollten Sie sich besser beeilen.« Er ließ ihre Schultern los. »Okay?«


  »Okay.« Cordelia richtete sich ein wenig zittrig auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit feuchter Baumwolle gefüllt. »Ist alles in Ordnung? Das Flugzeug wimmelt nicht von Ungeheuern?«


  Carlucci starrte sie an. »Nur von Touristen. Hey, haben Sie schlecht geträumt? Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Kaffee. Danke.« Sie schnappte sich ihre Tasche und wand sich an ihm vorbei in den Mittelgang. »Genau. Alpträume. Ganz schlimme.«


  Im Waschraum spritzte sie sich abwechselnd heißes und kaltes Wasser ins Gesicht. Zähneputzen half. Sie schluckte drei Midol und bürstete sich die Haare, dann versuchte sie ihr Bestes mit dem Make-up. Schließlich betrachtete sie sich im Spiegel und schüttelte den Kopf. »Scheiße«, sagte sie zu sich, »du siehst aus wie dreißig.«


  Ihre linke Hand juckte. Sie hob sie vor ihr Gesicht und starrte auf die entzündete Stichwunde. Vielleicht war sie an etwas hängengeblieben, als sie sich im Schlaf bewegt hatte, und das hatte sich auf ihren Traum übertragen. Vielleicht war es ein Stigma. Beide Erklärungen klangen wenig plausibel. Vielleicht handelte es sich um eine merkwürdige Begleiterscheinung ihrer Periode. Cordelia schüttelte den Kopf. Nichts ergab einen Sinn. Schwäche überkam sie, und sie mußte sich auf den Toilettendeckel setzen. Ihr Schädel fühlte sich an wie leergefegt. Vielleicht hatte sie tatsächlich die Nacht damit verbracht, gegen Ungeheuer zu kämpfen.


  Cordelia wurde klar, daß jemand an die Tür des Waschraums klopfte. Andere wollten sich für Neuseeland zurechtmachen. Solange es keine Wolfskreaturen waren…


  Der Morgen war sonnig. Die Nordinsel Neuseelands war leuchtend grün. Die 747 setzte fast ohne zu rucken auf und stand dann zwanzig Minuten am Ende der Landebahn, bis die Leute vom Landwirtschaftsministerium an Bord kamen. Cordelia hatte nicht damit gerechnet. Sie sah nachdenklich zu, wie die lächelnden jungen Männer in ihren schneidigen Uniformen mit Sprühdosen durch die Gänge marschierten und irgendwelche Pestizide versprühten. Irgend etwas daran erinnerte sie perverserweise an das, was sie über die letzten Augenblicke in Jetboys Leben gelesen hatte.


  Carlucci mußte etwas Ähnliches gedacht haben. Er hatte versprochen, nicht zu rauchen, und sich auf den Platz neben sie gesetzt. »Ich hoffe nur, daß es irgendwelche Pestizide sind«, sagte er. »Wär ‘n echt bösartiger Scherz, wenn sie das Wild-Card-Virus versprühten.«


  Nachdem die Passagiere gemurmelt, gemault, geniest und gehustet hatten, rollte der Jumbo zum Terminal, und alle stiegen aus. Der Pilot verkündete, sie hätten zwei Stunden Zeit, bevor sich das Flugzeug auf die Tausend-Meilen-Etappe nach Sydney machte.


  »Gerade genug Zeit, um sich die Beine zu vertreten, ein paar Ansichtskarten zu kaufen und ein paar Anrufe zu machen«, sagte Carlucci. Cordelia begrüßte die Vorstellung, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen.


  Carlucci verschwand, um seine Trans-Pazifik-Gespräche zu führen. Das Flughafengebäude kam ihr ungewöhnlich voll vor. Cordelia sah Kamerateams in der Ferne. Sie strebte dem Ausgang entgegen.


  Hinter sich hörte sie eine Stimme. »Cordelia! Ms. Chaisson!« Die Stimme gehörte nicht Carlucci. Wer, zum Teufel, konnte das sein? Sie drehte sich um und sah fließende rote Haare, die ein Gesicht einrahmten, das vage an das von Errol Flynn in Unter Piratenflagge erinnerte. Doch Flynn hatte niemals so bunte Kleidung getragen, nicht einmal in dem Farbfilm Die Abenteuer des Captain Fabian.


  Cordelia blieb stehen und lächelte. »Und«, meinte sie, »gefällt Ihnen New-Wave-Musik mittlerweile besser?«


  »Nein«, entgegnete Dr. Tachyon. »Nein, ich fürchte nicht.«


  »Ich fürchte«, sagte die hochgewachsene geflügelte Frau, die neben Tachyon stand, »daß unser guter Tacky niemals weit über Tony Bennett hinauskommen wird.« Ein einfach geschnittenes voluminöses blaues Seidenkleid umschmeichelte sie. Cordelia blinzelte. Peregrine war unverwechselbar.


  »Das ist unfair, meine Liebe.« Tachyon lächelte seine Begleiterin an. »Ich habe meine Favoriten unter den zeitgenössischen Interpreten. Ich mag Placido Domingo sehr.« Er wandte sich wieder an Cordelia. »Aber ich vergesse meine Manieren. Cordelia, wurden Sie und Peregrine schon offiziell miteinander bekannt gemacht?«


  Cordelia ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich habe ihren Agenten schon vor Wochen angerufen. Schön, Sie zu sehen.« Halt die Klappe, sagte sie sich. Sei nicht unhöflich.


  Peregrines umwerfend blaue Augen betrachteten sie. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Geht es um die Wohltätigkeitsveranstaltung in Desmonds Club? Ich fürchte, ich war zu beschäftigt, um mich während der Vorbereitungen auf diese Reise um andere Projekte zu kümmern.«


  »Peregrine«, sagte Tachyon, »diese junge Frau ist Cordelia Chaisson. Wir kennen einander von der Klinik. Sie kommt gelegentlich mit Freunden vorbei, um C.C. Ryder zu besuchen.«


  »C.C. wird im Funhouse auftreten können«, bemerkte Cordelia.


  »Das wäre fabelhaft«, sagte Peregrine. »Ich bewundere sie schon seit langem.«


  »Vielleicht könnten wir alle zusammen etwas trinken gehen«, schlug Tachyon vor. Er lächelte Cordelia an. »Es hat eine Verzögerung bei der Organisation der Fahrt des Senators nach Auckland gegeben. Ich fürchte, wir sitzen hier auf diesem Flughafen für eine Weile fest.« Tachyon warf einen Blick über die Schulter. »Außerdem versuchen wir, dem Rest der Delegation aus dem Weg zu gehen, wie ich zu unserer Schande zugeben muß. Im Flugzeug wird es langsam ein wenig eng.«


  Cordelia spürte die verführerische Nähe frischer Luft schwinden. »Ich habe nur ungefähr zwei Stunden Zeit«, sagte sie zögernd. »Also gut, laßt uns etwas trinken.« Auf dem Weg zum Restaurant hielt Cordelia vergeblich nach Carlucci Ausschau. Er kam gewiß allein zurecht. Was ihr jedoch auffiel, war die Anzahl der Blicke, die ihnen folgten. Zweifellos galt ein Teil der Aufmerksamkeit Tachyon – dafür sorgten schon seine Haare und seine Kleidung. Aber die meisten Leute starrten Peregrine an. Wahrscheinlich waren die Neuseeländer nicht daran gewöhnt, eine hochgewachsene, umwerfend aussehende Frau mit auf dem Rücken zusammengefalteten Flügeln zu sehen. Sie war aufsehenerregend, mußte Cordelia sich eingestehen. Es wäre großartig gewesen, ihr Aussehen, ihre Statur und ihre Ausstrahlung zu haben. Plötzlich kam Cordelia sich sehr jung vor. Fast wie ein Kind. Unzulänglich. Verdammt.


  Cordelia trank ihren Kaffee normalerweise mit Milch. Aber schwarzer Kaffee würde ihr dabei helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie warteten, bis ein Tisch am Fenster frei wurde. Die Farben der ihr unbekannten Bäume erinnerten sie an Aufnahmen, die sie von der Halbinsel Monterey gesehen hatte.


  »Also«, sagte sie, nachdem sie ihre Bestellung bei der Kellnerin aufgegeben hatten, »ich sollte wohl eine Bemerkung darüber machen, wie klein die Welt ist. Was macht die Delegation? Ich habe in den Elf-Uhr-Nachrichten ein paar Bilder von dem Riesenaffen gesehen, bevor ich New York verließ.«


  Tachyon erzählte über Senator Hartmanns Weltreise. Cordelia erinnerte sich, hin und wieder etwas darüber in der Post gelesen zu haben, war aber so beschäftigt mit der Benefizveranstaltung im Funhouse gewesen, daß sie nicht weiter darauf geachtet hatte. »Hört sich nach harter Arbeit an«, sagte sie, als Tachyon seine Schilderung beendet hatte.


  Peregrine lächelte matt. »Es ist nicht gerade eine Urlaubsreise. Ich glaube, Guatemala hat mir am besten gefallen. Habt ihr eigentlich schon mal an ein Menschenopfer als Höhepunkt bei der Wohltätigkeitsveranstaltung gedacht?«


  Cordelia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, uns schwebt eine etwas fröhlichere Stimmung vor, auch unter Berücksichtigung des Anlasses der Veranstaltung.«


  »Hören Sie«, sagte Peregrine, »was meinen Agenten betrifft, werde ich tun, was ich kann. In der Zwischenzeit kann ich Sie vielleicht mit ein paar Leuten bekannt machen, die Ihnen weiterhelfen könnten. Kennen Sie Radha O’Reilly? Elephant Girl?« Als Cordelia den Kopf schüttelte, fuhr sie fort. »Wenn sie sich in einen fliegenden Elefanten verwandelt, ist das cooler als alles, wovon Doug Henning je geträumt hat. Außerdem sollten Sie auch mit Fantasy reden. Sie könnten eine Tänzerin wie Sie gebrauchen.«


  »Das wäre großartig«, sagte Cordelia. »Vielen Dank.« Sie empfand einen Zwiespalt, der dadurch entstand, daß sie einerseits alles selbst erledigen – es allen zeigen – wollte, andererseits aber auch wußte, wann man Hilfe annahm, wenn sie einem großzügig angeboten wurde.


  »Gut«, sagte Tachyon, indem er ihren Gedankengang unterbrach. »Und was machen Sie hier, so weit von zu Hause entfernt?« Seine Miene drückte Erwartung aus. In seinen Augen glänzte aufrichtige Neugier.


  Cordelia wußte, daß sie nicht mit der Behauptung durchkommen würde, sie hätte die Reise gewonnen, weil sie die meisten selbstgebackenen Plätzchen beim Pfadfindertreffen verkauft hatte. Sie entschloß sich zur Ehrlichkeit. »Ich fliege mit einem Burschen von GF&G nach Australien, um zu versuchen, eine Satelliten-Bodenstation zu kaufen, bevor ein Fernsehprediger sie sich unter den Nagel reißt.«


  »Aha«, sagte Tachyon. »Könnte es sich bei diesem Prediger zufällig um Leo Barnett handeln?«


  Cordelia nickte.


  »Ich hoffe, Sie haben Erfolg.« Tachyon runzelte die Stirn. »Die Macht dieses Feuerschluckers steigt in einem gefährlichen, beinahe exponentiellen Maße. Ich würde es jedenfalls vorziehen, wenn das Wachstum seines Medienimperiums verlangsamt werden könnte.«


  »Erst gestern«, sagte Peregrine, »habe ich von Chrysalis gehört, daß einige von Barnetts jugendlichen Schlägern im Village herumhängen und jeden zusammenschlagen, den sie für einen Joker halten.«


  »Die Juden«, murmelte Tachyon auf deutsch. Die beiden Frauen sahen ihn fragend an. »Geschichte.« Er seufzte, dann sagte er zu Cordelia: »Wenn Sie Hilfe gegen Barnetts Konkurrenz brauchen, lassen Sie es uns wissen. Ich glaube, Sie würden eine Menge Unterstützung sowohl von Assen als auch von Jokern erhalten.«


  »Hey«, sagte eine übermäßig vertraut klingende Stimme hinter Cordelia. »Was liegt an?«


  Ohne sich umzudrehen, sagte Cordelia: »Marty Carlucci, Dr. Tachyon und Peregrine.« An die letztere gewandt, fügte sie hinzu: »Marty ist meine Anstandsdame.«


  »Hi zusammen.« Carlucci setzte sich auf den vierten Stuhl. »Ja, ich kenne Sie«, sagte er zu Tachyon. Er starrte Peregrine an, indem er sie ganz offen musterte. Von oben bis unten. »Ich habe Sie schon oft gesehen. Jede Ihrer Shows habe ich auf Video aufgezeichnet.« Seine Augen verengten sich. »Sagen Sie, sind Sie schwanger?«


  »Danke«, sagte Peregrine. »Ja.« Sie starrte ihn wütend an.


  »Äh, gut«, meinte Carlucci. Er wandte sich an Cordelia. »Mädchen, wir müssen los. Wir müssen zurück ins Flugzeug.« Und entschiedener: »Sofort!«


  Man verabschiedete sich. Tachyon erklärte sich bereit, den Kaffee zu spendieren. »Viel Glück«, sagte Peregrine zu Cordelia. Carlucci schien in Gedanken zu sein und es nicht zu bemerken.


  Als die beiden zum Flugsteig gingen, sagte er: »Dämliches, verdammtes Miststück.«


  Cordelia blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte?«


  »Nicht Sie.« Carlucci faßte sie grob am Ellbogen und zog sie zur Abfertigung. »Dieses Jokerweib, das Informationen verkauft – Chrysalis. Ich bin ihr zufällig bei den Telefonzellen über den Weg gelaufen. Ich dachte, ich könnte mir die Kosten eines Anrufs sparen.«


  »Und?« fragte Cordelia.


  »Irgendwann werden sich ihre unsichtbaren Titten in einer Wäscheschleuder verfangen, und dann wird echtes Blut über die Wände der Wäscherei spritzen. Das habe ich auch New York gesagt.«


  Cordelia wartete, aber er ging nicht näher darauf ein. »Und?« wiederholte sie.


  »Was haben Sie diesen beiden Armleuchtern erzählt?« fragte Carlucci. Seine Stimme klang gefährlich.


  »Nichts«, antwortete Cordelia, die auf ihre inneren Alarmsirenen hörte. »Nicht das geringste.«


  »Gut.« Carlucci verzog das Gesicht. »Sie ist Fischfutter, das schwöre ich«, murmelte er vor sich hin.


  Cordelia starrte Carlucci an. Die Überzeugung, mit der er es sagte, ließ ihn wie einen Gangster aus einem Comic wirken. Sie glaubte, daß er es ernst meinte. Er erinnerte sie an die Wolfskreaturen von letzter Nacht. Es fehlte lediglich der dunkle Geifer.


  Carluccis Laune besserte sich während des Flugs nach Australien nicht im geringsten. In Sydney gingen sie durch den Zoll und stiegen in einen Airbus A-300 um. In Melbourne kam Cordelia endlich ein paar Minuten an die frische Luft. Sie bewunderte die DC-3, die vor dem Flughafengebäude an einem Stahlseil hing. Dann forderte ihr Begleiter sie auf, endlich zum Ansett-Flugsteig zu kommen. Diesmal flogen sie mit einer 727. Cordelia war froh, daß sie nur Handgepäck bei sich hatte. Marty Carluccis schlechte Laune beruhte zum Teil auf seiner Befürchtung, sein aufgegebenes Gepäck werde irgendwo auf den Fidschi-Inseln oder an irgendeinem anderen falschen Ort landen.


  »Warum haben Sie nicht alles als Handgepäck mitgenommen?« hatte Cordelia gefragt.


  »Es gibt Sachen, die kann man nicht als Handgepäck mitnehmen.«


  Die 727 flog nach Norden, weg vom Grün der Küste. Cordelia saß am Fenster. Sie starrte nach unten auf die scheinbar endlose Wüste. Sie blinzelte und hielt nach Straßen, Schienen oder irgendeinem anderen Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen Ausschau. Nichts. Das flache, gelblich-braune Ödland war mit den Schatten der Wolken gesprenkelt.


  Als über die Kabinenlautsprecher angekündigt wurde, daß das Flugzeug sich Alice Springs näherte, wurde Cordelia erst nach vollbrachter Tat klar, daß sie das Tablett umgeklappt, den Sicherheitsgurt geschlossen und ihre Tasche unter den Sitz vor ihr geschoben hatte. Mittlerweile lief all das völlig automatisch ab.


  Auf dem Flughafen ging es geschäftiger zu, als sie erwartet hatte. Irgendwie hatte sie sich eine einzige staubige Landebahn mit einer Wellblechbaracke vorgestellt. Ein TAA-Flug war Minuten zuvor gelandet, und im Flughafengebäude wimmelte es von Leuten, die eindeutig wie Touristen aussahen.


  »Mieten wir jetzt den Land-Rover?« fragte sie Carlucci, der sich ungeduldig über das Förderband beugte.


  »Nein. Wir fahren in die Stadt. Ich habe Zimmer für uns im Stuart Arms reserviert. Wir werden uns beide richtig ausschlafen. Ich will morgen bei der Besprechung nicht unangenehmer sein als unbedingt nötig. Der Termin ist um drei Uhr Ortszeit«, fügte er hinzu. »Die Zeitumstellung wird uns ziemlich zu schaffen machen. Ich schlage vor, Sie gehen erst mal mit mir zu Mittag essen, wenn wir nach Alice Springs kommen. Dann ist Bettzeit bis zehn oder elf Uhr morgen früh. Wenn wir bis zum Mittag den Wagen mieten und aus Alice Springs verschwinden, sollten wir mehr als rechtzeitig in Gap ankommen… Da bist du ja, du Hurensohn!« Er nahm seinen Krokodillederkoffer vom Förderband. »Okay, wir können.«


  Sie nahmen einen Ansett-Bus nach Alice Springs. Die Fahrt in die Stadt dauerte eine halbe Stunde, und die Klimaanlage hatte mit der brütenden Hitze draußen schwer zu kämpfen. Cordelia starrte aus dem Fenster, als der Bus in die Innenstadt von Alice Springs einfuhr. Auf den ersten Blick unterschied sich der Ort nicht sonderlich von einer amerikanischen Kleinstadt. Baton Rouge war gewiß fremdartiger als dieser Ort, fand Cordelia. Es sah überhaupt nicht so aus, wie sie erwartet hatte, nachdem sie beide Versionen von Marsch durch die Hölle gesehen hatte.


  Es stellte sich heraus, daß sich die Bushaltestelle gegenüber des im Stil der Jahrhundertwende gehaltenen Stuart Arms befand, eine Tatsache, für die Cordelia dankbar war. Es wurde langsam dunkel, als die Fahrgäste ausstiegen und ihre Koffer holten. Cordelia warf einen Blick auf die Uhr. Die Zahlen hatten absolut nichts zu bedeuten. Sie mußte die Uhr auf Ortszeit umstellen. Und das Datum ändern, erinnerte sie sich. Sie wußte nicht einmal, welcher Wochentag gerade war. Ihr Kopf hatte angefangen zu pochen, als sie in die Hitze trat, die auch jetzt bei Einbruch der Dunkelheit nicht nachließ. Sie stellte sich sehnsüchtig vor, sich auf einem sauberen Laken auszustrecken. Nach einem langen Bad. Sie strich letzteres. Das Bad konnte warten, bis sie zwanzig oder dreißig Stunden geschlafen hatte. Mindestens.


  »Okay, Mädchen«, sagte Carlucci. Sie standen vor dem antiken Pult der Anmeldung. »Hier ist Ihr Schlüssel.« Er hielt inne. »Vielleicht würden Sie GF&G gern ein paar Kosten ersparen und in meinem Zimmer absteigen?«


  Cordelia hatte nicht mehr die Energie, matt zu lächeln. »Nein«, sagte sie, indem sie ihm den Schlüssel aus der Hand nahm.


  »Wissen Sie was? Sie sind nicht nur bei diesem Picknick dabei, weil die Fortunato-Bräute Sie für ‘ne heiße Nummer halten.«


  Wovon redete er? Sie brachte es gerade noch fertig, ihn anzusehen.


  »Ich habe Sie im Büro von GF&G gesehen. Mir hat gefallen, was ich gesehen habe. Und da habe ich ein gutes Wort für Sie eingelegt.«


  Cordelia seufzte. Laut.


  »Okay«, sagte er. »Hey, nichts für ungut. Ich bin auch total erledigt.« Carlucci hob seinen Krokodillederkoffer auf. »Lassen Sie uns den Kram verstauen und Essen fassen.« An der Fahrstuhltür hing ein Schild mit der Aufschrift AUFZUG AUSSER BETRIEB. Er ging müde zur Treppe.


  »Erster Stock«, sagte Carlucci. »Zumindest das ist ein gottverdammter Segen.« Im Treppenhaus kamen sie an einem Plakat vorbei, das für eine Band namens Gondwanaland warb. »Wollen Sie nach dem Essen vielleicht noch tanzen gehen?« Selbst er klang nicht sonderlich enthusiastisch.


  Cordelia machte sich nicht die Mühe, auf seine Frage zu antworten.


  Der Treppenabsatz öffnete sich auf einen Flur, der mit dunklem Holz vertäfelt war und einige unaufdringliche Schaukästen aus Glas mit Artefakten der Aborigines enthielt. Cordelia warf einen Blick auf die Bumerangs und sonstigen Gegenstände. Zweifellos würde sie morgen etwas mehr Interesse dafür aufbringen können.


  Carlucci sah seinen Schlüssel an. »Die Zimmer liegen nebeneinander. Gott, freue ich mich auf das Bett. Ich bin echt tot.«


  Hinter ihnen flog eine Tür auf. Cordelia erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei springende Gestalten. Es waren Ungeheuer. Später kam sie zu dem Schluß, daß sie wohl Masken getragen hatten. Häßliche Masken.


  So müde sie auch war, ihre Reflexe funktionierten noch immer. Sie befand sich bereits in einer seitlichen Ausweichbewegung, als sie ein Unterarm über der Brust traf und sie in einen der Schaukästen schleuderte. Glas splitterte, und Scherben flogen in alle Richtungen. Cordelia ruderte mit den Armen und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, da irgend jemand oder irgend etwas mit ihr zu ringen versuchte. Sie glaubte, Marty Carlucci schreien zu hören.


  Ihre Finger schlossen sich um etwas Hartes – das Ende eines Bumerangs –, als sie mehr spürte denn sah, wie ihr Angreifer herumfuhr, um wieder auf sie loszugehen. Sie warf den Bumerang mit einer instinktiven Schleuderbewegung. Alles nur Reflexe. Reine Reflexe. Scheiße, dachte sie. Ich werde sterben.


  Das scharfe Ende des Bumerangs schnitt mit dem Geräusch eines Messers, das in eine Wassermelone fährt, in das Gesicht des Angreifers. Ausgestreckte Finger trafen sie am Hals und rutschten dann ab. Ein Körper fiel zu Boden.


  Carlucci! Cordelia fuhr herum und sah eine dunkle Gestalt über ihrem Begleiter hocken. Sie straffte sich, richtete sich auf und ging auf sie los; sie erkannte, daß es ein Mann war. Doch jetzt hatte sie ein wenig Zeit. Denk nach! sagte sie sich. Denk denk denk. Konzentrier dich. Es war, als liege ihre Kraft unter einer Schicht erdrückender Erschöpfung verborgen. Aber sie war noch da. Sie konzentrierte sich und spürte, wie die unterste Ebene ihres Gehirns ansprang und zuschlug.


  Bleib stehen, du verdammter Hund!


  Die Gestalt blieb stehen, wankte, setzte sich wieder in Bewegung. Und fiel. Cordelia wußte, daß sie sein gesamtes vegetatives Nervensystem abgestellt hatte. Der Gestank, als sich seine Eingeweide entleerten, machte alles noch schlimmer.


  Sie wich ihm aus und kniete sich neben Marty Carlucci. Er lag auf dem Bauch, schaute aber an die Decke. Sein Kopf war vollständig herumgedreht worden, wie sie es geträumt hatte. Seine toten Augen starrten gläsern an ihr vorbei.


  Cordelia wich zur Wand zurück, hielt sich die Faust vor den Mund und spürte, wie sich ihre Eckzähne tief in die Haut über ihren Knöcheln bohrten. Sie spürte das Epinephin immer noch in ihren Armen und Beinen kribbeln. Jeder Nerv schien angespannt zu sein.


  Jesus! dachte sie. Was soll ich nur tun? Sie sah sich in beiden Richtungen im Flur um. Es gab keine weiteren Angreifer und auch keine Zeugen. Sie konnte Onkel Jack in New York anrufen. Oder Alcala oder Rettig. Sie konnte sogar versuchen, Fortunato in Japan ausfindig zu machen. Wenn die Nummer, die sie hatte, noch etwas wert war. Sie konnte versuchen, Tachyon in Auckland zu benachrichtigen. Und dann setzte sich die Erkenntnis durch: Sie war viele Tausend Meilen von allen Personen entfernt, denen sie vertraute, sogar von allen, die sie kannte.


  »Was soll ich nur tun?« Diesmal murmelte sie laut vor sich hin.


  Sie ging zu Carluccis Krokodillederkoffer und öffnete den Deckel. Der Mann hatte beim Zoll eine eisige Ruhe zur Schau gestellt. Sie hatte keinen Zweifel, daß es dafür einen Grund gab. Cordelia durchwühlte die Kleidung und tastete nach der Waffe, von der sie wußte, daß sie dort sein mußte. Sie öffnete ein Etui mit der Aufschrift ›Rasierer mit Transformator‹. Die Kanone war aus bläulichem Stahl und häßlich, irgendeine stummelläufige automatische Waffe. Sie fühlte sich beruhigend schwer in ihrer Hand an.


  Dielenbretter knarrten auf der Treppe. Auf irgendeiner Ebene schnappte Cordelia die Worte auf: »…mittlerweile müßten er und die Schlampe tot sein…«


  Sie zwang sich, aufzustehen und über Marty Carluccis Leiche zu steigen. Dann rannte sie los.


  An dem Ende des Flurs, das am weitesten von der Haupttreppe entfernt war, ging ein Fenster auf die Feuerleiter hinaus. Cordelia öffnete es und redete dem Fenster dabei im Flüsterton gut zu, als es vorübergehend klemmte und sich nicht weiter hochschieben ließ. Sie zwängte sich hindurch und schloß das Fenster hinter sich. Dabei sah sie Schatten am anderen Ende des Flurs. Cordelia duckte sich und huschte zur abwärts führenden Leiter.


  Sie wünschte kurz, sie hätte ihre Reisetasche mitgenommen. Zumindest hatte sie ihren Reisepaß, die Amex-Karte und die Traveller-Schecks in der kleinen Handtasche, die an ihrer Schulter hing. Plötzlich fiel Cordelia auf, daß sie immer noch den Zimmerschlüssel in der linken Hand hielt. Sie drehte ihn in der Faust, so daß der Schlüssel zwischen Zeige- und Mittelfinger herausragte.


  Die Treppenstufen waren aus Metall, aber sie waren alt und quietschten. Cordelia stellte fest, daß Schnelligkeit und Unauffälligkeit zwei Begriffe waren, die sich hier gegenseitig ausschlossen.


  Sie sah, daß die Treppe in eine Gasse führte; von der etwa zwanzig Meter entfernten Straße drang Lärm herüber. Zuerst hörte es sich nach einem Fest an. Dann hörte sie Untertöne der Wut und des Schmerzes heraus. Der Lärm der Menge wurde lauter. Einige der Geräusche hörten sich wie Schläge an.


  »Schrecklich«, murmelte sie. Dann ging ihr auf, daß sie im Durcheinander einer Straßenschlacht bessere Fluchtmöglichkeiten hatte. Sie hatte bereits damit begonnen, Notfallpläne zu schmieden. Erstens, am Leben bleiben. Zweitens, fliehen. Drittens, Rettig oder Alcala anrufen und sie wissen lassen, was passiert war. Sie würden jemanden schicken, der Carluccis Platz einnahm, während sie in Deckung blieb. Wunderbar. Ein neuer Bursche im Maßanzug, der im Namen seiner Firma einen Vertrag unterzeichnete. Was war daran so schwierig? Sie konnte es tun. Aber nicht, wenn sie tot war.


  Cordelia hielt sowohl den Schlüssel als auch die Kanone bereit, als sie die letzte Stufe der Feuerleiter herunterstieg und vorsichtig zur Gasseneinmündung schlich. Dann erstarrte sie. Sie wußte, daß jemand direkt hinter ihr stand.


  Sie fuhr herum und stieß mit der linken Hand zu, wobei sie hoffte, daß sie den Angreifer unter dem Kinn traf. Es war tatsächlich jemand da. Starke Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und fingen ihren Stoß mühelos ab.


  Die Gestalt zerrte sie in das wenige Licht, das aus dem Stuart Arms durch die Freiräume zwischen den Stufen der Feuerleiter fiel. Cordelia riß die Kanone hoch und bohrte ihrem Angreifer den Lauf in den Bauch. Er drang nicht sehr tief ein. Sie drückte ab.


  Nichts geschah.


  Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf dunkle Augen, die sie ansahen. Die Gestalt streckte ihre freie Hand nach der Pistole aus, und ein Klicken ertönte. Eine Männerstimme sagte: »Hier, kleine Missy, Sie haben die Waffe nicht entsichert. Jetzt funktioniert sie.«


  Cordelia war zu verblüfft, um abzudrücken. »Okay, ich verstehe. Wer sind Sie, und können wir von hier verschwinden?«


  »Sie können mich Warreen nennen.« Über ihnen wurde es schlagartig hell, Licht fiel durch die Zwischenräume und überzog sie mit einem Geflecht von hellen Streifen.


  Cordelia starrte in das Gesicht des Mannes. Sie registrierte das wirre, lockige schwarze Haar, die Augen, die ebenso dunkel waren wie ihre eigenen, die breite, flache Nase, die hohen, hervortretenden Wangenknochen, die kräftigen Lippen. Er war, wie ihre Mama sich ausgedrückt hätte, ein Mann von einiger Farbe. Er war außerdem, wie sie erkannte, der umwerfendste Mann, den sie je gesehen hatte. Ihr Daddy hätte sie allein für diesen Gedanken windelweich geschlagen.


  Schritte hallten die Feuerleiter hinunter.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte Warreen, indem er sie zur Gasseneinmündung dirigierte.


  Natürlich war es nicht so leicht. »Dort sind Männer«, sagte Cordelia. Sie sah eine unbestimmte Anzahl von Männern mit Stöcken in der Hand. Sie warteten, deutlich zu sehen im Licht der Straße.


  »Und wenn schon.« Warreen grinste, und Cordelia sah das Aufblitzen weißer Zähne. »Schieß auf sie, kleine Missy.«


  Hört sich gut an, dachte Cordelia und hob die Waffe in ihrer rechten Hand. Als sie abdrückte, ertönte ein Geräusch, als risse Leinwand, und Kugeln prallten gegen Ziegel und jaulten als Querschläger davon. Der gezackte Mündungsblitz zeigte ihr, daß die Männer in der Gasse jetzt flach auf dem Boden lagen. Sie glaubte nicht, daß sie einen von ihnen getroffen hatte.


  »Später machen wir uns über deine Treffsicherheit Gedanken«, sagte Warreen. »Jetzt gehen wir.« Er umschloß ihre linke Hand mit seiner rechten und schien dabei den Schlüssel nicht zu bemerken, der immer noch aus ihrer Faust ragte.


  Sie fragte sich, ob sie von einem Rücken der ausgestreckt daliegenden Männer zum anderen springen würden wie Tarzan über Krokodile, in Ermangelung von Trittsteinen.


  Sie gingen nirgendwohin.


  Irgendeine Art von Hitze schlug über ihr zusammen. Es fühlte sich an, als flute Energie durch Warreens Finger und in ihren Körper. Die Hitze brannte von innen heraus – wie in einem Mikrowellenherd, dachte sie.


  Die Welt schien einen Meter nach links zu rutschen und dann zu fallen. Die Luft drehte sich um sie. Die Nacht verengte sich zu einem strahlenden Fleck in ihrer Brust.


  Dann war es nicht mehr Nacht.


  Warreen und sie standen auf einer rötlich-braunen Ebene, die in der Ferne am schnurgeraden Horizont in den Himmel überging. Hier und da gab es robust aussehende Pflanzen und die Andeutung einer Brise. Der Wind war heiß und wirbelte Staub auf.


  Ihr wurde klar, daß dies die Ebene war, die in ihrem Alptraum auf dem Flug nach Auckland über dem Mittelgang des Jumbos der Air New Zealand gelegen hatte.


  Cordelia schwankte ein wenig, und Warreen hielt sie am Arm fest. »Ich habe diesen Ort schon einmal gesehen«, sagte sie. »Werden die Wolfskreaturen kommen?«


  »Wolfskreaturen?« Warreen sah verwirrt aus. »Ah, kleine Missy, Sie meinen die Eer-moonans, die Langzähnigen aus den Schatten.«


  »Ich nehme es an. Sie haben einen Haufen Zähne und treten in Rudeln auf. Außerdem haben sie Stacheln am Hals.« Cordelia rieb sich die entzündete Stelle auf dem Rücken ihrer linken Hand.


  Warreen runzelte die Stirn und untersuchte die Wunde. »Stammt diese Wunde von einem Stachel? Sie haben sehr viel Glück gehabt. Ihr Gift ist zumeist tödlich.«


  »Vielleicht haben wir Alligator-Typen eine natürliche Immunität«, sagte Cordelia mit einem matten Lächeln. Warreen sah mäßig verwirrt aus. »Schon gut. Ich denke, ich habe einfach Glück gehabt.«


  Er nickte. »In der Tat, kleine Missy.«


  »Was soll dieser ›Kleine-Missy‹-Blödsinn?« erkundigte sich Cordelia. »In der Gasse hatte ich keine Zeit, danach zu fragen.«


  Warreen sah verblüfft drein und grinste dann breit. »Den europäischen Ladys scheint es zu gefallen. Es spricht diese zarten Kolonialimpulse an, wissen Sie? Manchmal rede ich immer noch so, als sei ich ein Führer.«


  »Ich bin keine Europäerin«, sagte Cordelia. »Ich bin eine Cajun, eine Amerikanerin.«


  »Ist für uns dasselbe.« Warreen grinste auch weiterhin. »Yanks und Europäer sind alle gleich. Kein Unterschied. Ihr seid alle Touristen hier. Wie soll ich Sie also nennen?«


  »Cordelia.«


  Seine Miene wurde ernst, als er sich vorbeugte und ihr die Waffe aus der Hand nahm. Er untersuchte sie eingehend, lud vorsichtig durch und sicherte die Waffe dann wieder. »Eine verkleinerte Heckler und Koch Vollautomatik. Ziemlich teure Hardware, Cordelia. Wollten Sie damit Dingos schießen?« Er gab ihr die Waffe zurück.


  Sie ließ sie herunterbaumeln. »Sie gehörte dem Burschen, mit dem ich nach Alice Springs gekommen bin. Er ist tot.«


  »Im Hotel?« fragte Warreen. »Die Helfer der Murga-muggai? Es hieß, sie wollte den Abgesandten des Predigers umlegen.«


  »Wessen Helfer?«


  »Der Falltürspinnenfrau. Keine sehr nette Lady. Sie versucht seit Jahren, mich zu töten. Seit meiner Kindheit.« Er sagte es sehr nüchtern. Cordelia fand, daß er immer noch wie ein Kind aussah.


  »Warum?« wollte sie wissen, indem ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Wenn sie eine Phobie hatte, dann vor Spinnen. Sie hustete, als der Wind ihr roten Staub ins Gesicht blies.


  »Begonnen hat es als Clan-Rache. Jetzt ist es mehr.« Warreen schien nachzudenken, dann fügte er hinzu: »Wir haben beide gewisse Kräfte. Ich glaube, sie hat das Gefühl, daß in den Outbacks nur für eine derartige Person. Platz ist. Sehr kurzsichtig.«


  »Was für Kräfte?« fragte Cordelia.


  »Sie stecken voller Fragen. Ich auch. Vielleicht können wir auf unserem Marsch Informationen austauschen.«


  »Marsch?« wiederholte Cordelia verständnislos. Wieder einmal drohten die Ereignisse ihre Fähigkeit zu sprengen, sie zu verstehen. »Wohin?«


  »Uluru.«


  »Wo liegt das?«


  »Dort.« Warreen deutete auf den Horizont.


  Die Sonne stand direkt über ihnen. Cordelia hatte keine Ahnung, in welche Himmelsrichtung er zeigte. »Dort ist nichts. Nur ein Haufen Landschaft, die so aussieht wie die, wo sie Mad Max gedreht haben.«


  »Das kommt noch.« Warreen hatte sich in Bewegung gesetzt. Er war bereits ein Dutzend Schritte entfernt. Seine Stimme trieb auf dem Wind zu ihr zurück. »Schwing deine hübschen Beine, kleine Missy.«


  Cordelia kam zu dem Schluß, daß sie kaum eine Wahl hatte, und folgte ihm. »Abgesandter des Predigers?« murmelte sie. Das war nicht Marty. Jemand hatte einen schweren Fehler gemacht.


  »Wo sind wir?« fragte Cordelia. Der Himmel war voller kleiner Cumuluswolken, aber die Schatten der Wolken schienen niemals auf sie zu fallen. Sie wünschte sich sehr, sie würden es tun.


  »In der Welt«, entgegnete Warreen.


  »Es ist nicht meine Welt.«


  »Dann in der Wüste.«


  »Ich weiß, daß es die Wüste ist«, sagte Cordelia. »Ich sehe, daß es die Wüste ist. Ich fühle es. Die Hitze ist ein ziemlich guter Anhaltspunkt. Aber welche Wüste ist es?«


  »Es ist das Land von Baiame«, erklärte Warreen. »Die große Nullarbor-Ebene.«


  »Bist du sicher?« Cordelia wischte sich den Schweiß mit einem Streifen Stoff von der Stirn, den sie vorsichtig vom Saum ihres Banana-Republic-Rocks abgetrennt hatte. »Ich habe mir auf dem Flug von Sydney nach Melbourne die Karte angesehen. Die Entfernungen stimmen nicht. Müßte das nicht die Simpson-Wüste sein?«


  »In der Traumzeit sind die Entfernungen anders«, sagte Warreen schlicht.


  »In der Traumzeit?« Wo bin ich hier gelandet, in einem Film von Peter Weir? dachte sie. »Wie in der Legende?«


  »Das ist keine Legende«, sagte ihr Begleiter. »Wir sind jetzt da, wo die Wirklichkeit war, ist und sein wird. Wir sind am Ursprung aller Dinge.«


  »Aha.« Ich träume, dachte Cordelia. Ich träume – oder ich bin tot, und das sind die letzten Eindrücke, die meine Gehirnzellen erzeugen, bevor es einen gewaltigen Blitz gibt und alles schwarz wird.


  »Alle Dinge in der Schattenwelt wurden zuerst hier erschaffen«, fuhr Warreen fort. »Vögel, Lebewesen, Gras, die Art und Weise, Dinge zu tun, die Tabus, die eingehalten werden müssen.«


  Cordelia schaute sich um. Es gab wenig zu sehen. »Das hier sind die Originale?« fragte sie. »Ich habe zuvor nur die Kopien gesehen?«


  Er nickte nachdrücklich.


  »Ich sehe keine Strandbuggys«, sagte sie ein wenig gereizt, da ihr die Hitze zusetzte. »Ich sehe keine Flugzeuge und keine Automaten mit eisgekühlter Pepsi.«


  Er antwortete ihr in ernstem Tonfall. »Das sind nur Variationen. Hier beginnt alles.«


  Ich bin tot, dachte sie trübsinnig. »Mir ist heiß«, sagte sie. »Ich bin müde. Wie weit müssen wir noch laufen?«


  »Ein Stück weit.« Warreen schritt mühelos dahin.


  Cordelia blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum sollte ich mitkommen?«


  »Wenn du es nicht tust«, sagte Warreen über die Schulter, »wirst du sterben.«


  »Oh.« Cordelia setzte sich wieder in Bewegung und mußte ein paar Schritte laufen, um den Mann einzuholen. Das Bild, das sie nicht aus dem Kopf bekam, war der Anblick von Dosen mit eisgekühltem Mineralwasser, auf denen die Feuchtigkeit zu kleinen Perlen kondensierte. Sie sehnte sich danach, das Klicken und Zischen zu hören, wenn man den Verschluß aufriß. Und die Kohlensäure, der Geschmack…


  »Geh weiter«, sagte Warreen.


  »Wie lange laufen wir schon?« Cordelia schaute zum Himmel und schirmte die Augen mit der Hand ab. Die Sonne war dem Horizont sichtbar näher gekommen. Warreen und sie warfen lange Schatten.


  »Bist du müde?« fragte ihr Begleiter.


  »Ich bin erschöpft.«


  »Mußt du dich ausruhen?«


  Sie dachte darüber nach. Ihre Erkenntnis überraschte sie. »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls noch nicht.« Woher kam die Energie? Sie war erschöpft – und doch schienen Kräfte in ihr aufzusteigen, als sei sie eine Pflanze, die Nährstoffe aus dem Boden sog. »Dieser Ort ist magisch.«


  Warreen nickte ernsthaft. »Ja, das ist er.«


  »Aber«, sagte sie, »ich bin trotzdem hungrig.«


  »Du benötigst keine Nahrung, aber ich werde mich darum kümmern.«


  Cordelia hörte ein Geräusch, das nicht vom Wind und vom Aufsetzen ihrer Füße auf den staubigen Boden verursacht wurde. Sie drehte sich um und sah ein bräunlich-graues Känguruh, das mühelos mit ihnen Schritt hielt. »Ich habe so großen Hunger, daß ich eines von denen essen könnte«, sagte sie.


  Das Känguruh starrte sie aus großen, schokoladenbraunen Augen an. »Ich hoffe nicht«, sagte es.


  Cordelia schloß den Mund mit einem Klicken. Sie erwiderte das Starren.


  Warreen lächelte dem Känguruh zu und sagte höflich: »Guten Tag, Mirram. Werden wir bald Schatten und Wasser finden?«


  »Ja«, erwiderte das Känguruh. »Bedauerlicherweise wird die Gastlichkeit von einem Vetter des Gurangatch in Beschlag genommen.«


  »Wenigstens ist es kein Bunyip.«


  »Das ist wahr«, pflichtete ihm das Känguruh bei.


  »Gut«, sagte Warreen mit einiger Erleichterung. »Ich wäre nicht sonderlich erpicht darauf, nur mit Klauen und Zähnen gegen ein Ungeheuer kämpfen zu müssen.«


  »Ich wünsche dir alles Gute«, verabschiedete sich Känguruh. »Und du«, sagte es zu Cordelia, »sei friedlich.« Das Känguruh bog im rechten Winkel von ihrer Richtung ab und hoppelte in die Wüste, wo es bald nicht mehr zu sehen war.


  »Sprechende Känguruhs?« sagte Cordelia. »Bunyips? Gurnagatches?«


  »Gurangatch«, korrigierte Warreen. »Ein Mittelding zwischen Echse und Fisch. Natürlich ist es ein Ungeheuer.«


  Sie setzte im Geiste das Puzzle zusammen. »Und es hat eine Oase mit Beschlag belegt.«


  »Genau.«


  »Könnten wir ihm nicht aus dem Weg gehen?«


  »Welchen Weg wir auch einschlagen«, sagte Warreen, »ich glaube, wir werden ihm begegnen.« Er zuckte die Achseln. »Es ist nur ein Ungeheuer.«


  »Richtig.« Cordelia war froh, daß sie die H und K noch hatte. Der Stahl war heiß und glitschig in ihrer Hand. »Nur ein Ungeheuer«, murmelte sie durch trockene Lippen.


  Cordelia hatte keine Ahnung, wie Warreen den Teich und den Baum gefunden hatte. Ihrer Ansicht nach folgten sie einem schnurgeraden Weg. Ein Punkt tauchte in der Ferne auf. Er wuchs, als sie sich ihm näherten. Cordelia sah eine zäh aussehende Wüsteneiche mit unzähligen verkohlten Stellen. Sie schien mehr als einmal vom Blitz getroffen worden zu sein und sah aus, als stünde sie schon seit Jahrhunderten auf diesem Fleckchen halbwegs fruchtbarer Erde. Rings um den Baum wuchs Gras. Ein sanfter Abhang führte zu einem Teich mit etwa zehn Metern Durchmesser, dessen Ufer mit Schilf bewachsen war.


  »Wo ist das Ungeheuer?« fragte Cordelia.


  »Psst.« Warreen ging zum Baum und zog sich aus. Seine Muskeln waren schlank und wunderbar ausgeprägt. Seine Haut glänzte vor Schweiß und leuchtete im Licht des Sonnenuntergangs beinahe dunkelblau. Als er sich aus seiner Jeans schälte, wandte Cordelia sich zunächst ab, kam dann jedoch zu dem Schluß, daß dies kein Anlaß für Schicklichkeit war, ob vorgetäuscht oder nicht.


  Gott, dachte sie. Er ist wunderbar. Je nach Geschlecht wäre ihre Verwandtschaft entweder schockiert gewesen oder hätte den dringenden Impuls verspürt, ihn zu lynchen. Obwohl sie dazu erzogen worden war, den bloßen Gedanken daran zu verabscheuen, wollte sie die Hand ausstrecken und ihn berühren. Das, wurde ihr plötzlich klar, sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Zwar war sie in New York von Leuten anderer Hautfarbe umgeben, aber sie machten sie immer noch nervös. Warreen rief diese Reaktion hervor, doch sie war ihrem Wesen und ihrer Intensität nach völlig anders. Sie wollte ihn tatsächlich berühren.


  Als Warreen nackt war, legte er seine Kleidung ordentlich zusammen und stapelte sie neben dem Baum auf einem Haufen. Danach hob er eine ganze Reihe von Gegenständen aus dem Gras auf. Er begutachtete eine lange Keule, dann legte er sie wieder zurück. Schließlich richtete er sich mit einem Speer in der einen und einem Bumerang in der anderen Hand auf. Er sah Cordelia grimmig an. »Ich könnte nicht bereiter sein.«


  Sie spürte, wie sie eine Kälte wie Eiswasser überlief. Es war eine Empfindung sowohl der Furcht als auch der Erregung. »Und nun?« Sie versuchte leise und gleichmäßig zu sprechen, aber ihre Stimme klang ein wenig piepsig. Gott, wie sie das haßte.


  Warreen hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten. Er deutete auf den dunklen Teich. Auf der anderen Seite kräuselte sich das Wasser. Das Zentrum der kleinen Wellen schien sich auf sie zuzubewegen. Ein paar Luftblasen stiegen aus dem Wasser auf und zerplatzten an der Oberfläche.


  Das Wasser teilte sich. Was das Paar am Ufer musterte, war eine Gestalt wie aus einem Alptraum. Sieht gemeiner aus als alle Joker, die ich je gesehen habe, dachte Cordelia. Als sich der Körper des Wesens weiter aus dem Wasser hob, kam sie zu dem Schluß, daß es mindestens die Körpermasse von Bruce dem Hai haben mußte. Das froschähnliche Maul klaffte und enthüllte eine Vielzahl rostbrauner Zähne. Es betrachtete die Menschen mit den geschlitzten Glubschaugen einer Echse.


  »Es besteht zu gleichen Teilen aus Fisch und Echse«, sagte Warreen im Plauderton, als führe er einen europäischen Tourist durch einen Wildpark. Er trat vor und hob den Speer. »Vetter Gurangatch!« rief er. »Wir wollen aus der Quelle trinken und uns unter dem Baum ausruhen. Wir wollen das in Frieden tun. Wenn wir das nicht können, muß ich dich so behandeln, wie Mirragen der Katzenmann deinen mächtigen Vorfahr behandelt hat.«


  Gurangatch zischte wie ein Güterzug, bei dem die Notbremse gezogen wurde. Ohne zu zögern, sprang das Ungeheuer vorwärts und landete mit dem lauten Klatschen eines Zehn-Tonnen-Aals auf dem nassen Ufer. Warreen sprang leichtfüßig zurück, und die rostbraunen Zähne klickten dicht vor seinem Gesicht aufeinander. Er knuffte Gurangatchs Maul mit dem Speer. Die Fischechse zischte noch lauter.


  »Du bist nicht so geschmeidig wie Mirragen«, sagte sie mit der Stimme eines Dampfstrahls. Gurangatch ruckte herum, als Warreen den Speer zurückzog und erneut zustach. Diesmal verklemmte sich die Spitze zwischen den silbrig glänzenden Schuppen, die das rechte Auge des Ungeheuers umgaben. Es wand sich und riß Warreen den Speer aus der Hand.


  Das Ungeheuer reckte sich in die Höhe und starrte Warreen aus einer Höhe von drei, vier, fünf Metern an. Der Mann sah erwartungsvoll zu ihm auf, den Bumerang wurfbereit in der rechten Hand. Das Zischen war fast ein Seufzen. »Zeit, wieder zu sterben, kleiner Vetter!« Gurangatchs Stiernacken spannte sich, fuhr herab. Kiefer klafften.


  Diesmal vergaß Cordelia nicht, die Waffe zu entsichern. Sie packte die H und K mit beiden Händen. Die Kugeln trafen genau dort, wohin sie gezielt hatte.


  Sie sah, wie die Kugeln in einer Linie in Gurangatchs Hals einschlugen. Sie ließ den Abzug los, hob die Waffe und gab einen kurzen Feuerstoß auf das Gesicht des Ungeheuers ab. Eines der Augen der Kreatur platzte wie ein mit Farbe gefüllter Ballon. Das Ungeheuer kreischte vor Schmerzen, als grüner Gelee über sein Maul floß. Aus den Halswunden troff es grellrot. Weihnachtsfarben, dachte Cordelia. Reiß dich zusammen, Mädchen. Werd nicht hysterisch.


  Während Gurangatch sich im Wasser wand, schwang Warreen seinen Arm in einer kurzen, engen Kurve und setzte dem Ungeheuer das Ende des Bumerangs in das verbliebene Auge. Daraufhin brüllte es so laut, daß Cordelia zusammenzuckte und einen Schritt zurückwich. Dann fiel Gurangatch klatschend ins Wasser und tauchte. Cordelia konnte noch einen flüchtigen Blick auf einen dicken, gilaähnlichen Schwanz erhaschen, der in der Gischt verschwand. Dann war der Teich wieder ruhig, und nur noch ein paar kleine Wellen schwappten gegen das Ufer. Kurz darauf war die Wasseroberfläche wieder spiegelglatt.


  »Er ist in die Erde getaucht«, sagte Warreen, während er sich hinhockte und ins Wasser schaute. »Er wird lange Zeit nicht mehr auftauchen.«


  Cordelia sicherte die H und K wieder.


  Ohne Waffen in den Händen wandte Warreen sich vom Teich ab und erhob sich. Cordelia konnte nicht anders. Sie starrte ihn an. Warreen schaute an sich herab und begegnete dann wieder ihrem Blick. Ohne offensichtliche Verlegenheit sagte er: »Das ist die Erregung des Wettstreits.« Dann lächelte er und sagte: »Dies würde unter gewöhnlichen Umständen nicht passieren, wenn ich eine europäische Lady durch die Outbacks führe.«


  Cordelia hob den Stapel mit seiner zusammengelegten Kleidung auf und reichte sie ihm.


  Warreen nahm sie würdevoll entgegen. Bevor er sich abwandte, um sich anzukleiden, sagte er: »Wenn du bereit bist, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für eine Erfrischung und etwas Ruhe. Es tut mir leid, daß mir der Tee ein wenig knapp geworden ist.«


  »Ich komme schon zurecht«, entgegnete Cordelia.


  Die Wüste kühlte sich nach Sonnenuntergang nur langsam ab. Cordelia spürte weiterhin die Hitze aus dem Boden unter ihr steigen. Warreen und sie lehnten an den halb entblößten, knorrigen Wurzeln des Baumstamms. Die Luft fühlte sich an wie ein gefütterter Pullover, den sie über den Kopf gestreift hatte. Als sie sich bewegte, schien sie dies nur mit halber Geschwindigkeit zu tun.


  »Das Wasser war köstlich«, sagte sie, »aber ich habe noch Hunger.«


  »Dein Hunger ist hier eine Illusion.«


  »Dann bilde ich mir eine Pizza ein.«


  »Hm«, machte Warreen. »Also gut.« Mit einem Seufzer erhob er sich auf die Knie und strich mit den Fingern über die rauhe Baumrinde. Als er eine Stelle fand, an der die Rinde locker saß, riß er sie vom Stamm ab. Seine rechte Hand schoß vor, und die Finger schlossen sich um etwas, das Cordelia nicht sehen konnte. »Hier.« Er zeigte ihr seinen Fund.


  Ihr erster Eindruck war der von etwas Schlangenartigem, sich Windendem. Sie sah die kalkweiße Farbe, die Segmentierung und die unzähligen Beine. »Was ist das?« fragte sie.


  »Die Larve eines Witchetty.« Warreen lächelte. »Das ist einer unserer nationalen Leckerbissen.« Er hielt ihr die Hand vors Gesicht wie ein schelmischer Junge. »Dreht sich dir der Magen dabei um, kleine Missy?«


  »Gottverdammt, nein«, sagte sie mit aufflackernder Wut. »Nenn mich nicht so.« Was tust du da? fragte sie sich, als sie nach der Larve griff. »Muß ich das lebendig essen?«


  »Nein. Das ist nicht nötig.« Er drehte sich um und klatschte die Larve gegen den Eichenstamm. Die Witchetty-Larve zuckte einmal und lag dann still.


  Indem sie sich zwang, es einfach zu tun und nicht darüber nachzudenken, nahm sie die Witchetty-Larve, stopfte sie sich in den Mund und fing an zu kauen. Gott, dachte sie, warum tue ich diese Dinge?


  »Wie findest du sie?« fragte Warreen mit ernster Miene.


  »Nun«, sagte Cordelia, indem sie schluckte, »es schmeckt jedenfalls nicht nach Hühnchen.«


  Die Sterne kamen hervor und überzogen den gesamten Himmel. Cordelia lag da, die Finger hinter dem Kopf verschränkt. Ihr wurde klar, daß sie jetzt seit fast einem Jahr in Manhattan lebte und noch nie die Sterne betrachtet hatte.


  »Nurunderi ist dort oben«, sagte Warreen, indem er auf den Himmel zeigte, »und zwar mit seinen beiden jungen Frauen. Sie sind von Nepelle, dem Herrscher des Himmels, dorthin versetzt worden, nachdem die Frauen die verbotene Nahrung gegessen hatten.«


  »Äpfel?« erkundigte sich Cordelia.


  »Fisch. Tukkeri – eine Delikatesse, die nur Männern zusteht.« Seine Hand bewegte sich, die Finger zeigten erneut nach oben. »Und dort, ein wenig weiter weg, kannst du die Sieben Schwestern erkennen. Und da ist Karambal, ihr Verfolger. Ihr nennt ihn Aldebaran.«


  »Ich habe viele Fragen«, sagte Cordelia.


  Warreen hielt inne. »Nicht zu den Sternen.«


  »Nicht zu den Sternen.«


  »Wozu dann?«


  »Zu all dem hier.« Sie setzte sich auf und breitete die Arme aus. »Wie komme ich hierher?«


  »Ich habe dich hergebracht.«


  »Ich weiß. Aber wie?«


  Warreen zögerte lange. Dann sagte er: »Ich bin vom Blut der Aranda, aber nicht innerhalb des Stammes aufgewachsen. Hast du schon von den städtischen Aborigines gehört?«


  »Wie in Die Letzte Flut«, sagte Cordelia. »Ich habe auch The Fringe Dwellers gesehen. In den Städten gibt es keine richtigen Stammes-Aborigines, nicht wahr? Nur so eine Art Individuen?«


  Warreen lachte. »Du vergleichst fast alles mit dem Kino. Das heißt, daß du alles an die Schattenwelt angleichst. Weißt du nichts über die Wirklichkeit?«


  »Ich glaube doch.« An diesem Ort war sie sich dessen nicht so sicher, aber sie hatte nicht vor, das zuzugeben.


  »Meine Eltern haben Arbeit in Melbourne gesucht«, sagte Warreen. »Ich wurde in den Outbacks geboren, kann mich aber an nichts davon erinnern. Ich war ein Junge in der Stadt.« Er lachte bitter. »Meine Wanderung schien nur dazu bestimmt zu sein, mich zu betrunkenen Australiern zu führen, die in der Gosse herumlungerten.«


  Cordelia, die aufmerksam zuhörte, schwieg.


  »Als Kind wäre ich fast an einem Fieber gestorben, das, was der Wirinun – der Medizinmann – nicht heilen konnte. Meine verzweifelten Eltern waren bereit, mich zu einem Arzt der Weißen zu bringen. Dann ging das Fieber zurück. Der Wirinun schüttelte seinen Medizinstab über mir, sah mir in die Augen und sagte meinen Eltern, ich würde überleben und große Dinge vollbringen.« Warreen hielt wiederum inne. »Die anderen Kinder in der Stadt waren von demselben Fieber befallen. Sie sind alle gestorben. Meine Eltern erzählten mir, ihre Körper seien verschrumpelt oder entstellt gewesen oder hätten sich in unvorstellbare Dinge verwandelt. Aber sie sind alle gestorben. Nur ich habe überlebt. Die anderen Eltern haßten mich und haßten meine Eltern dafür, mich geboren zu haben. Also gingen wir.« Er schwieg.


  Cordelia ging ein Licht auf, so blendend wie eine Sonne. »Das Wild-Card-Virus.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Warreen. »Ich glaube, du hast recht. Meine Kindheit war so normal, wie meine Eltern sie mir ermöglichen konnten, bis mir die Haare des Erwachsenwerdens wuchsen. Dann…« Seine Stimme verlor sich.


  »Ja?« fragte Cordelia eifrig.


  »Als ich ein Mann wurde, stellte ich fest, daß ich nach Belieben in die Traumzeit eindringen konnte. Ich konnte das Land meiner Vorfahren erforschen. Ich konnte sogar andere mitnehmen.«


  »Dann ist dies wahrhaftig die Traumzeit. Es ist nicht so etwas wie eine gemeinsame Illusion.«


  Er drehte sich auf die Seite und sah sie an. Warreens Augen waren keinen halben Meter von ihren entfernt. Sie konnte seinen Blick in ihrer Magengrube spüren. »Es gibt nichts Wirklicheres.«


  »Was mit mir im Flugzeug geschehen ist. Die Sache mit den Eer-moonans?«


  »Es gibt noch andere in der Schattenwelt, die in die Traumzeit eindringen können. Einer davon ist Murga-muggai, deren Totem die Falltürspinne ist. Aber mit ihr… stimmt etwas nicht. Du würdest sie psychotisch nennen. Für mich ist sie eine Böse, obwohl sie behauptet, mit dem Volk verwandt zu sein.«


  »Warum hat sie Carlucci getötet? Warum hat sie versucht, mich zu töten?«


  »Murga-muggai haßt europäische Heilige, insbesondere den Amerikaner, der vom Himmel kommt. Er heißt Leo Barnett.«


  »Der Feuerschlucker«, sagte Cordelia. »Er ist ein Fernsehprediger.«


  »Er will unsere Seelen retten. Dabei wird er uns alle vernichten, als Rasse und als Individuen. Es wird keine Stämme mehr geben.«


  »Barnett… Marty gehörte nicht zu seinen Leuten.«


  »Die Europäer sehen alle gleich aus. Es spielt keine Rolle, daß er nicht für den Mann vom Himmel gearbeitet hat.« Warreen musterte sie durchdringend. »Bist du nicht aus demselben Grund hier?«


  Cordelia ignorierte die Frage. »Aber wie habe ich die Eer-moonans überlebt?«


  »Ich glaube, Murga-muggai hat deine Macht unterschätzt.« Er zögerte. »Und möglicherweise war es auch deine Zeit des Mondes? Die meisten Ungeheuer rühren Frauen nicht an, die bluten.«


  Cordelia nickte. Plötzlich bedauerte sie es sehr, daß ihre Periode in Auckland beendet gewesen war. »Ich schätze, ich muß mich auf die H und K verlassen.« Nach einer Weile fuhr sie fort. »Warreen, wie alt bist du?«


  »Neunzehn.« Er zögerte. »Und du?«


  »Noch nicht ganz achtzehn.« Sie schwiegen beide. Sehr reife neunzehn, dachte Cordelia. Er war anders als die Jungen, die sie zu Hause in Louisiana oder auch in Manhattan kennengelernt hatte.


  Cordelia spürte jetzt eine gewisse Kälte sowohl in der Wüstenluft als auch in ihrem Kopf. Sie wußte, daß die Kälte in ihr dadurch hervorgerufen wurde, daß sie jetzt Zeit hatte, über ihre Situation nachzudenken. Sie war nicht nur Tausende von Meilen von zu Hause entfernt und unter Fremden, sondern nicht einmal mehr in ihrer eigenen Welt.


  »Warreen, hast du eine Freundin?«


  »Ich bin allein hier.«


  »Nein, das bist du nicht.« Ihre Stimme klang nicht piepsig. Gott sei Dank. »Nimmst du mich in den Arm?«


  Zeit verstrich. Dann rückte Warreen näher heran und legte unbeholfen die Arme um sie. Sie rammte ihm unabsichtlich den Ellbogen ins Auge, bevor sie es sich beide endlich bequem gemacht hatten. Cordelia genoß seine Körperwärme, während sich ihr Gesicht an seines schmiegte. Ihre Finger wanden sich durch seine überraschend weichen Haare.


  Sie küßten sich. Cordelia wußte, daß ihre Eltern sie umbringen würden, wenn sie wüßten, was sie hier mit diesem Schwarzen trieb. Aber zuvor hätten sie natürlich Warreen gelyncht. Sie überraschte sich selbst. Ihn zu berühren, war nicht anders, als andere zu berühren, die sie mochte. Es hatte nicht viele gegeben. Warreen fühlte sich viel besser an als alle anderen.


  Sie küßte ihn noch sehr oft. Er erwiderte die Küsse. Die Nacht wurde kälter, und ihr Atem ging schneller.


  , »Warreen«, sagte sie schließlich atemlos. »Willst du mich lieben?«


  Er schien von ihr abzurücken, obwohl er immer noch da war, in ihren Armen. »Ich sollte nicht…«


  Ihr kam ein Gedanke. »Äh, bist du noch unberührt?«


  »Ja. Und du?«


  »Ich bin aus Louisiana.« Sie deckte seinen Mund mit ihrem zu.


  »Warreen ist nur mein Jungenname. Mein richtiger Name ist Wyungare.«


  »Was bedeutet das?«


  »Er, der zu den Sternen zurückkehrt.«


  Der Augenblick kam, als sie sich erhob, um ihn in sich aufzunehmen, und Wyungare tief in sich eindringen spürte. Viel später wurde ihr klar, daß sie nicht an ihre Mama und daran gedacht hatte, was ihre Familie denken würde. Nicht ein einziges Mal.


  Der Riese tauchte zuerst als winzige Erhebung am Horizont auf.


  »Dorthin gehen wir?« fragte Cordelia. »Das ist Uluru?«


  »Der Ort der größten Magie.«


  Die Morgensonne stieg höher. Die Hitze war nicht weniger drückend als am Tag zuvor. Cordelia versuchte, ihren Durst zu ignorieren. Ihre Beine schmerzten, aber nicht vom Marschieren. Sie begrüßte das Gefühl.


  Verschiedene Lebewesen der Outbacks sonnten sich neben ihrem Weg und musterten die Menschen, als diese an ihnen vorbeikamen.


  Ein Emu.


  Eine Eidechse.


  Eine Schildkröte.


  Eine schwarze Schlange.


  Eine Beutelratte.


  Wyungare nahm die Anwesenheit jedes einzelnen Tiers mit einem höflichen Gruß zur Kenntnis. »Vetter Dinewan«, zum Emu; »Mungoongarlie« zur Eidechse; »Guten Morgen, Wayambeh«, zur Schildkröte, und so weiter.


  Eine Fledermaus umkreiste sie dreimal, quiekte einen Gruß und flog davon. Wyungare winkte höflich. »Fliege in Sicherheit, Bruder Narahdarn.«


  Seine Begrüßung der Beutelratte fiel besonders überschwenglich aus. »Er war mein Jungen-Totem«, erklärte er Cordelia. »Warreen.«


  Sie begegneten einem Krokodil, das sich neben ihrem Weg sonnte.


  »Er ist auch dein Vetter«, sagte Wyungare. Er verriet ihr, was sie sagen sollte.


  »Guten Morgen, Vetter Kurria«, begrüßte ihn Cordelia. Das Reptil starrte sie an und bewegte sich keinen Zentimeter in der brütenden Hitze. Dann öffnete es das Maul und zischte. Reihen weißer Zähne blitzten in der Sonne.


  »Ein gutes Omen«, sagte Wyungare. »Kurria ist dein Hüter.«


  Je größer Uluru in der Ferne wurde, desto weniger Tiere kamen an den Weg, um sich die Menschen anzusehen.


  Cordelia schrak plötzlich auf, als ihr klar wurde, daß sie bereits eine Stunde oder noch länger ihren Gedanken nachhing. Sie sah Wyungare an. »Wie kommt es, daß du genau zum richtigen Zeitpunkt in der Gasse warst, um mir zu helfen?«


  »Ich wurde von Baiame geleitet, dem Großen Geist.«


  »Das reicht mir nicht.«


  »In jener Nacht hat ein Corroboree stattgefunden, eine Zusammenkunft mit einer bestimmten Absicht.«


  »Eine Art Versammlung?«


  Er nickte. »Mein Volk hat mit solchen Dingen für gewöhnlich nichts zu tun. Manchmal müssen wir auf europäische Sitten zurückgreifen.«


  »Worum ging es?« Cordelia schirmte ihre Augen mit der Hand ab und blinzelte in die Ferne. Uluru war zur Größe einer Faust angewachsen.


  Wyungare hatte den Blick ebenfalls auf Uluru gerichtet. Irgendwie schien er viel weiter zu schauen. »Wir werden die Europäer aus unserem Land vertreiben. Insbesondere werden wir den Männern-die-predigen nicht gestatten, weiter Fuß zu fassen.«


  »Ich glaube nicht, daß das sehr leicht sein wird. Sind die Aussies nicht in der Übermacht?«


  Wyungare zuckte die Achseln. »Hast du kein Zutrauen, kleine Missy? Nur weil wir zahlenmäßig vierzig oder fünfzig zu eins unterlegen sind, keine Panzer und Flugzeuge besitzen und wissen, daß unsere Sache nur wenige interessiert? Nur weil wir selbst unser schlimmster Feind sind, wenn es darum geht, daß wir uns organisieren?« Seine Stimme klang zornig. »Unsere Art zu leben gibt es ohne Unterbrechung seit sechzigtausend Jahren. Wie lange existiert deine Kultur?«


  Cordelia wollte etwas Beschwichtigendes erwidern.


  Der junge Mann ließ sie jedoch nicht zu Wort kommen. »Es fällt uns schwer, uns auf dieselbe Weise zu organisieren wie die Maori in Neuseeland. Sie haben große Clans. Wir haben nur kleine Stämme.« Er lächelte humorlos. »Man könnte sagen, die Maori ähneln euren Assen. Wir sind wie die Joker.«


  »Die Joker können sich organisieren. Es gibt anständige Leute, die ihnen helfen.«


  »Wir werden keine Hilfe von den Europäern brauchen. Der Wind frischt auf – überall auf der Welt, ebenso wie hier in den Outbacks. Sieh dir die indianische Nation an, die mit Macheten und Bajonetten aus dem südamerikanischen Dschungel gehauen wird. Denk an Afrika, Asien und jeden Kontinent, in dem die Revolution lebt.« Seine Stimme hob sich. »Die Zeit ist gekommen, Cordelia. Sogar der weiße Christus erkennt an, daß sich das große Rad in wenig mehr als einem Jahrzehnt ächzend weiterdrehen wird. Die Feuer brennen bereits, auch wenn dein Volk die Hitze noch nicht spürt.«


  Kenne ich ihn? dachte Cordelia. Sie wußte, daß das nicht der Fall war. Sie hatte nichts von alledem geahnt. Doch tief in ihrem Herzen erkannte sie die Wahrheit dessen, was er sagte. Und sie fürchtete sich nicht vor ihm.


  »Murga-muggai und ich sind nicht die einzigen Kinder des Fiebers«, sagte Wyungare. »Es gibt andere. Und es wird noch viel mehr geben, fürchte ich. Hier werden sie etwas verändern. Wir werden etwas verändern.«


  Cordelia nickte.


  »Die ganze Welt steht in Flammen. Wir alle brennen. Wissen das euer Dr. Tachyon und Senator Hartmann und die ganze mitreisende Delegation?« Seine dunklen Augen starrten direkt in ihre. »Wissen sie wirklich, was außerhalb ihres begrenzten amerikanischen Blickwinkels in der Welt passiert?«


  Cordelia sagte nichts. Nein, dachte sie. Wahrscheinlich nicht. »Ich nehme an, daß sie es nicht wissen.«


  »Dann ist das die Botschaft, die du ihnen überbringen mußt«, sagte Wyungare.


  »Ich habe Bilder davon gesehen«, sagte Cordelia. »Das ist Ayers Rock.«


  »Es ist Uluru«, sagte Wyungare.


  Sie starrten den gigantischen rötlichen Sandsteinmonolithen empor. »Es ist der größte einzelne Felsen auf der ganzen Welt«, sagte Cordelia. »Vierhundert Meter bis zur Spitze und mehrere Meilen im Durchmesser.«


  »Er ist der Ort der Magie.«


  »Die Markierungen an der Seite«, sagte sie. »Sie sehen wie der Querschnitt eines Gehirns aus.«


  »Nur für dich. Für mich sind sie die Markierungen auf der Brust eines Kriegers.«


  Cordelia sah sich um. »Hier müßten Hunderte von Touristen sein.«


  »In der Schattenwelt. Hier wären sie Futter für Murga-muggai.«


  »Sie ißt Menschen?« fragte Cordelia ungläubig.


  »Sie ißt jeden.«


  »Gott, ich hasse Spinnen.« Sie hörte auf, nach oben zu starren. Ihr Hals wurde langsam steif. »Müssen wir dort hinaufklettern?«


  »Es gibt einen etwas leichteren Weg.« Er sagte ihr, daß sie noch ein Stück um die Basis Ulurus herumwandern mußten.


  Cordelia fand die schiere Masse des Felsens erstaunlich – und noch etwas mehr. Sie empfand eine ehrfürchtige Scheu, wie sie große Steine gewöhnlich nicht wachriefen. Es muß Magie sein, dachte sie.


  Nach einem zwanzigminütigen Marsch blieb Wyungare plötzlich stehen. »Hier.« Er bückte sich. Auf dem Boden befand sich ein Waffenlager. Er nahm einen Speer, eine Keule – Nullanulla nannte er sie –, ein Steinmesser und einen Bumerang.


  »Praktisch«, sagte Cordelia.


  »Magie.« Wyungare band die Waffen mit einem Ledergurt zusammen. Er schulterte das Paket und zeigte auf den Gipfel Ulurus. »Der nächste Halt.«


  Für Cordelia sah die vorgeschlagene Kletterpartie nicht weniger beschwerlich aus als diejenige zuvor. »Bist du sicher?«


  Er deutete auf ihre Handtasche und die H und K. »Die Pistole solltest du zurücklassen.«


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete zuerst seine Waffen und dann ihre. »Auf keinen Fall.«


  Cordelia lag flach auf dem Bauch und schaute den felsigen Hang hinauf. Dann sah sie nach unten. Ich hätte das nicht tun sollen, dachte sie. Es mochten nur ein paar hundert Meter sein, aber es war so, als beugte man sich über einen leeren Fahrstuhlschacht. Sie tastete nach einem Halt. Die H und K in ihrer linken Hand war ihr keine Hilfe.


  »Laß sie einfach los«, sagte Wyungare, indem er ihre freie Hand festhielt.


  »Wir brauchen sie vielleicht noch.«


  »Sie wird nur wenig gegen Murga-muggai ausrichten können.«


  »Ich riskiere es. Wenn es darum geht, Magie zu wirken, brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann.« Sie war außer Atem. »Bist du sicher, daß dies der leichteste Aufstieg ist?«


  »Es ist der einzige. In der Schattenwelt ist auf dem ersten Drittel des Weges eine schwere Kette am Felsen befestigt. Das ist eine Beleidigung für Uluru. Touristen benutzen sie, um sich daran hochzuziehen.«


  »Ich würde die Beleidigung in Kauf nehmen«, sagte Cordelia. »Wie weit ist es noch?«


  »Vielleicht eine Stunde, vielleicht weniger. Das hängt davon ab, ob Murga-muggai beschließt, uns mit Steinen zu bewerfen.«


  »Oh.« Sie dachte darüber nach. »Glaubst du, die Chancen dafür stehen gut?«


  »Sie weiß, daß wir kommen. Es hängt von ihrer Laune ab.«


  »Ich hoffe, sie hat gerade nicht ihre Tage.«


  »Ungeheuer bluten nicht«, sagte Wyungare ernsthaft.


  Sie erreichten den breiten, zerklüfteten Gipfel Ulurus und setzten sich auf einen flachen Stein, um sich auszuruhen. »Wo ist sie?« fragte Cordelia.


  »Wenn wir sie nicht finden, findet sie uns. Hast du es eilig?«


  »Nein.« Cordelia sah sich ängstlich um. »Was ist mit den Eer-moonans?«


  »Du hast sie in der Schattenebene getötet. Diese Wesen gibt es nicht in unbegrenzter Anzahl.«


  O Gott, dachte Cordelia. Ich habe eine vom Aussterben bedrohte Art ausgerottet. Sie wollte kichern.


  »Kannst du weiter?«


  Sie stöhnte und erhob sich von der Steinplatte.


  Wyungare war bereits aufgestanden. Er schaute gen Himmel und schätzte Temperatur und Wind ein. Hier oben auf dem Felsen war es viel kühler als unten auf dem Wüstenboden. »Es ist ein guter Tag zum Sterben«, sagte er.


  »Du hast auch zu viele Filme gesehen.«


  Wyungare grinste.


  Sie marschierten einmal quer über den gesamten Gipfel Ulurus, bevor sie auf eine etwa hundert Meter durchmessende ebene Fläche stießen. Eine Sandsteinklippe fiel wenige Meter dahinter steil zur Wüste ab. »Das sieht vielversprechend aus«, sagte Wyungare. Die Oberfläche des wie poliert aussehenden Sandsteins war nicht völlig kahl. Fußballgroße Steine lagen überall wie Sandkörner verstreut. »Wir sind sehr nah.«


  Die Stimme schien von überall ringsumher zu kommen. Die Worte knirschten, als würden zwei Sandsteinbrocken aneinander gerieben. »Dies ist mein Heim.«


  »Es ist nicht dein Heim«, widersprach Wyungare. »Uluru ist unser aller Heim.«


  »Ihr seid eingedrungen…«


  Cordelia schaute sich ängstlich um, konnte aber nichts anderes entdecken als Felsen und ein paar dürre Sträucher.


  »… und werdet sterben.«


  Auf der anderen Seite der steinigen Lichtung fiel eine etwa drei Meter durchmessende Sandsteinplatte um und zerschellte auf der Oberfläche Ulurus. Steinsplitter flogen durch die Luft, und Cordelia wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Wyungare rührte sich nicht.


  Murga-muggai, die Falltürspinnenfrau, hievte sich aus ihrem Loch und krabbelte ins Freie.


  Für Cordelia war es wie ein jäher Fall in einen ihrer schlimmsten Alpträume. Zu Hause in den Bayous gab es auch große Spinnen, aber keine von diesen Ausmaßen. Murga-muggais Leib war dunkelbraun und zottelig und hatte die Größe eines Volkswagens. Der knollenförmige Körper balancierte schwankend auf acht Beinen. Alle Gliedmaßen waren mit stacheligem braunen Haar bedeckt.


  Glitzernde Facettenaugen musterten die menschlichen Eindringlinge. Ein Maul öffnete sich weit, Papillen bewegten sich sacht, und eine durchsichtige, zähe Flüssigkeit tropfte auf den Sandstein. Mandibeln ruckten auseinander.


  »O mein Gott«, sagte Cordelia, die einen weiteren Schritt zurückweichen wollte. Viele weitere Schritte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als aus diesem Traum zu erwachen.


  Murga-muggai lief auf sie zu, und ihre Beine schimmerten, als sie vorübergehend ihre Synchronizität mir der Wirklichkeit verloren, um sie gleich darauf wieder anzunehmen. Für Cordelia war es so, als sehe sie sich eine Abfolge gut gemachter Momentaufnahmen an.


  »Was sie auch sonst noch sein mag«, sagte Wyungare, »Murga-muggai ist ein anmutiges und graziles Wesen. In dieser Beziehung ist sie sehr eitel.« Er nahm sein Paket mit Waffen herunter und löste den Ledergurt.


  »Euer Fleisch wird eine leckere Mahlzeit abgeben, Vetter und Cousine«, ertönte die knirschende Stimme.


  »Du bist keine Verwandte von mir«, sagte Cordelia.


  Wyungare wog bedächtig den Bumerang in der Hand, dann warf er ihn in einer flüssigen Bewegung nach Murga-muggai. Die zu einer scharfen Schneide geschliffene Holzkante streichelte die steifen Haare am Hinterleib des Spinnenwesens und flog weiter in den offenen Himmel. Die Waffe beschrieb einen Bogen und wollte zurückkehren, aber es fehlte an Höhe, um es über die Klippe zu schaffen. Cordelia hörte den Bumerang gegen den Fels prallen.


  , »Pech«, sagte Murga-muggai. Sie lachte, ein öliger, klebriger Laut.


  »Warum, Cousine?« fragte Wyungare. »Warum tust du das alles?«


  »Dummer Junge«, antwortete Murga-muggai, »du hast die Tradition aus den Augen verloren. Das wird dein Tod sein, wenn nicht sogar der Tod unseres Volkes. Du bist auf einem völlig falschen Weg. Ich werde das nicht zulassen.«


  Offenbar hatte sie es nicht besonders eilig zu essen, da sie sich ihnen nur langsam näherte. Ihre Beine blinkten nach wie vor an und aus, als würden sie von einem Stroboskop angestrahlt. Vom bloßen Hinsehen wurde Cordelia schwindlig. »Mein Appetit auf Europäer steigt«, sagte sie. »Das heutige abwechslungsreiche Mahl werde ich sehr genießen.«


  »Ich habe nur eine Chance«, sagte Wyungare leise. »Wenn das nicht funktioniert…«


  »Das wird es«, sagte Cordelia. Sie trat neben ihn und berührte seinen Arm. »Laissez les bon temps rouler.«


  Wyungare sah sie fragend an.


  »Let the good times roll. Der Lieblingsspruch meines Vaters.«


  Murga-muggai sprang.


  Das Spinnenwesen stürzte sich auf sie wie ein aufgespannter Regenschirm mit zusätzlichen Drahtstützen.


  Wyungare rammte das stumpfe Ende des Speers in den unnachgiebigen Sandstein und hob die im Feuer gehärtete Spitze dem Leib des Ungeheuers entgegen. Murga-muggai schrie vor Wut und Triumph laut auf.


  Die Speerspitze glitt an einer Mandibel ab und zerbrach. Der biegsame Schaft des Speers bog sich durch und splitterte. Das Spinnenwesen war so nah, daß Cordelia das Pulsieren des Hinterleibs sehen konnte. Sie nahm einen stechenden Geruch wahr.


  Jetzt sind wir in Schwierigkeiten, dachte sie.


  Wyungare und sie wichen zurück, wobei sie beide versuchten, den peitschenden Beinen und knirschenden Mandibeln auszuweichen. Die Nullanulla schlitterte über den Sandstein.


  Cordelia hob das Steinmesser auf. Plötzlich war es so, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Eines von Murga-muggais haarigen Vorderbeinen schlug nach Wyungare. Die Spitze traf seine Brust direkt unterhalb des Herzens. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn zurück. Wyungare flog über die Steinlichtung wie eine der Puppen, mit denen Cordelia als Kind gespielt hatte.


  Und genauso leblos.


  »Nein!« schrie Cordelia. Sie lief zu Wyungare, kniete sich neben ihn, tastete am Hals nach seinem Puls. Nichts. Er atmete nicht. Seine Augen starrten blind in den leeren Himmel.


  Sie nahm die Leiche des Mannes einen Moment lang in die Arme, als sie erkannte, daß das Spinnenwesen sie aus zwanzig Metern Entfernung geduldig betrachtete.


  »Du bist die nächste, unvollkommene Cousine«, knirschte sie die Worte heraus. »Du bist tapfer, aber ich glaube nicht, daß du meinem Volk besser dienen kannst als die Beutelratte.« Murga-muggai setzte sich in Bewegung.


  Cordelia wurde klar, daß sie immer noch die Pistole in der Hand hielt. Sie zielte mit der H und K auf das Spinnenwesen und drückte ab. Nichts geschah. Sie sicherte die Waffe und entsicherte sie wieder. Drückte ab. Nichts. Verdammt. Das Magazin war leer.


  Konzentrier dich, dachte sie. Sie starrte in Murga-muggais Augen und wollte die Kreatur zwingen zu sterben. Die Kraft steckte noch in ihr. Das spürte sie. Sie strengte sich an. Doch nichts geschah. Sie war hilflos. Murga-muggai wurde nicht einmal langsamer.


  Offensichtlich hatte die Reptilienebene ihres Gehirns Spinnen nichts zu sagen.


  Das Spinnenwesen raste auf sie zu wie ein anmutiger, achtbeiniger Schnellzug.


  , Cordelia wußte, daß sie nichts mehr tun konnte. Nur noch das eine, vor dem sie sich am meisten fürchtete.


  Sie fragte sich, ob das Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge sah, ihr letzter Gedanke sein würde. Es war ein Bild aus einem alten Cartoon, das Fay Wray in der Faust King Kongs zeigte, der an der Wand des Empire State Buildings hing. Ein Mann in einem Doppeldecker rief der Frau zu: »Bring ihn zu Fall, Fay! Bring ihn zu Fall!«


  Cordelia sammelte die gesamten hysterischen Kräfte, die ihr noch verblieben waren, und warf Murga-muggai die leere H und K an den Kopf. Die Waffe traf ein Facettenauge, und das Ungeheuer scheute ein wenig. Cordelia sprang vor und schlang Arme und Beine um eines der stampfenden Vorderbeine des Spinnenwesens.


  Das Ungeheuer stolperte und fing sich wieder, aber dann rammte Cordelia das Steinmesser in ein Beingelenk. Das Bein klappte zusammen, und Murga-muggai verlor das Gleichgewicht. Das Spinnenwesen war plötzlich eine Kugel aus strampelnden Beinen, die über den Sandstein rollte, während Cordelia sich an einem haarigen Bein festklammerte.


  Sie sah den Wüstenboden, wie er sich chaotisch um sie drehte; sie ließ das Spinnenbein los, prallte auf den Steinboden, rollte ein Stück, hielt sich an einem Felsvorsprung fest und blieb liegen.


  Murga-muggai rollte über die Klippe und ins Leere. Für Cordelia schien das Ungeheuer einen Moment lang im Nichts zu hängen wie der Koyote in den Roadrunner-Zeichentrickfilmen. Dann fiel das Spinnenwesen.


  Cordelia sah das strampelnde Ungeheuer kleiner werden, und ein Schrei wie das Geräusch von Fingernägeln auf einer Tafel hallte in ihren Ohren.


  Schließlich konnte sie nur noch einen schwarzen Fleck am Fuße Ulurus sehen. Sie konnte sich die zerschmetterten Reste nur allzu gut vorstellen. »Du hast es verdient!« sagte sie laut. »Miststück.«


  Wyungare! Sie drehte sich um und hinkte zu ihm zurück.


  Er gab kein Lebenszeichen von sich.


  Einen Moment lang gestattete Cordelia sich den Luxus einiger Zornestränen. Dann wurde ihr klar, daß sie ihre eigene Magie besaß. »Es ist erst eine Minute vergangen«, sagte sie, als bete sie. »Nicht mehr. Das ist nicht viel. Nur eine Minute.«


  Sie beugte sich über Wyungare und konzentrierte sich. Sie spürte, wie die Kraft aus ihr strömte und auf das kalte Fleisch Wyungares übergriff. Der Gedanke war eine Offenbarung gewesen. Früher hatte sie immer nur versucht, Nervensysteme abzustellen. Sie hatte noch nie versucht, eines in Gang zu setzen. Der Gedanke war ihr nie gekommen.


  Jacks Worte schienen ihr aus tausend Meilen Entfernung in den Ohren zu hallen. »Vergiß nicht, daß du die Kraft auch positiv einsetzen kannst, für das Leben.«


  Die Energie floß.


  Ein kaum wahrnehmbarer Herzschlag.


  Ein unmerklicher Atemzug.


  Noch einer.


  Wyungare atmete wieder.


  Er stöhnte.


  Gott sei Dank, dachte Cordelia. Oder auch Baiame. Sie sah sich befangen auf dem Plateau um.


  Wyungare öffnete die Augen. »Danke«, sagte er leise, aber unüberhörbar.


  Der Krawall tobte an ihnen vorbei. Polizeiknüppel flogen. Aboriginesschädel wurden eingeschlagen. »Verdammt«, sagte Wyungare. »Man könnte meinen, wir sind hier im verdammten Queensland.« Nur Cordelias Anwesenheit schien ihn davon abzuhalten, sich in das Getümmel zu stürzen.


  Cordelia lehnte sich gegen eine Mauer in der Gasse. »Du hast mich nach Alice Springs zurückgebracht?«


  Wyungare nickte.


  »Dies ist dieselbe Nacht?«


  »Alle Entfernungen sind in der Traumzeit anders«, sagte Wyungare. »Nicht nur im Raum, auch in der Zeit.«


  »Dafür danke ich dir.« Der Lärm aus wütenden Rufen, Schreien und Sirenengeheul war ohrenbetäubend.


  »Und was nun?« fragte der junge Mann.


  »Schlafen. Morgen früh miete ich einen Land-Rover. Dann fahre ich nach Madhi Gap.« Sie erwog eine Frage. »Bleibst du bei mir?«


  »Heute nacht?« Wyungare zögerte einen Moment. »Ja, ich bleibe bei dir. Du bist nicht so übel wie der Prediger-vom-Himmel, aber ich muß einen Weg finden, um dir auszureden, was du mit der Satellitenstation vorhast.«


  Cordelia entspannte sich ein wenig.


  »Natürlich mußt du mich in dein Zimmer schmuggeln«, sagte Wyungare, indem er sich wachsam umsah.


  Cordelia schüttelte den Kopf. Es ist wieder so wie in der High School, dachte sie. Sie legte den Arm um den Mann neben ihr.


  Es gab so viele Dinge, die sie den Leuten erzählen mußte. Die Straße nach Madhi Gap lag vor ihr. Sie hatte sich immer noch nicht entschieden, ob sie vorher New York anrufen sollte.


  »Da ist noch eine Sache«, sagte Wyungare.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Für die europäischen Männer war es immer selbstverständlich«, sagte er zögernd, »ihre Aboriginesgeliebten zu benutzen und dann sitzenzulassen.«


  Cordelia sah ihm in die Augen. »Ich bin kein europäischer Mann«, entgegnete sie.


  Wyungare lächelte.
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  14. März/Hongkong:


  In den letzten Tagen fühle ich mich ein wenig besser, wie ich zu meiner Freude feststelle. Vielleicht ist das eine Folge unseres kurzen Abstechers nach Australien und Neuseeland. Im Anschluß an Singapur und Djakarta kam mir Sydney fast wie zu Hause vor, und ich war sonderbarerweise sehr angetan von Auckland und dem vergleichsweisen Wohlstand und der Sauberkeit seines kleinen Miniatur-Jokerviertels. Abgesehen von der bestürzenden Angewohnheit, sich selbst ›die Häßlichen‹ zu nennen, eine noch beleidigendere Bezeichnung als ›Joker‹, scheinen meine Kiwi-Brüder und -Schwestern mindestens so anständig zu leben wie die Joker sonstwo auf der Welt. Ich konnte mir in meinem Hotel sogar eine Ausgabe des Jokertown Cry kaufen. Sie war zwar eine Woche alt, aber es tat mir gut, Neuigkeiten von zu Hause zu lesen, obwohl sich zu viele Schlagzeilen um einen Bandenkrieg drehen, der anscheinend in unseren Straßen ausgefochten wird.


  Hongkong hat ebenfalls sein Jokertown, das ebenso unbarmherzig merkantil ausgerichtet und organisiert ist wie der Rest der Stadt. Ich habe gehört, daß China den größten Teil seiner Joker in die Kronkolonie abschiebt. Tatsächlich hat eine Abordnung führender Joker-Kaufleute Chrysalis und mich eingeladen, morgen mit ihnen zu Mittag zu essen und ›mögliche kommerzielle Verbindungen zwischen den Jokern in Hongkong und New York City‹ zu besprechen. Ich freue mich schon darauf.


  Offen gesagt wird es eine Erleichterung sein, für ein paar Stunden Urlaub von den anderen Delegierten zu haben. Die Laune an Bord der Stacked Deck ist gegenwärtig bestenfalls als gereizt zu bezeichnen, was wir in der Hauptsache Thomas Downs und seiner ziemlich überentwickelten journalistischen Spürnase zu verdanken haben.


  Unsere Post hat uns in Christchurch kurz vor dem Weiterflug nach Hongkong eingeholt, und das Paket enthielt auch ein paar Ausgaben der jüngsten Nummer des Aces. Nach dem Start ging Digger durch das Flugzeug und verteilte Freiexemplare, wie es seine Art ist. Er hätte es zuerst lesen sollen. Er und sein abscheuliches Magazin haben diesmal einen neuen Tiefpunkt erreicht, fürchte ich.


  Die Ausgabe enthält Downs Titelgeschichte über Peregrines Schwangerschaft. Ich nahm mit einiger Belustigung zur Kenntnis, daß das Magazin offenbar der Ansicht ist, Peris Baby sei die Sensation der Reise, da sie ihm doppelt so viel Platz eingeräumt haben wie allen bisherigen Storys von Digger, den gräßlichen Zwischenfall in Syrien eingeschlossen, wenngleich das vielleicht auch nur ein Vorwand für die vierseitige Hochglanz-Bilderserie über die frühere und jetzige Peregrine in verschiedenen Kostümen und Stadien der Nacktheit war.


  Die Gerüchte über ihre Schwangerschaft kursierten erstmals in Indien und wurden offiziell bestätigt, als wir in Thailand waren, so daß man es Digger kaum verübeln kann, daß er eine Story darüber geschrieben hat. Es ist genau die Art von Geschichte, die die Auflagenzahlen eines Magazins wie Aces in die Höhe schnellen lassen. Unglücklicherweise für seine Gesundheit und unser Kameradschaftsgefühl an Bord der Stacked Deck war Digger ganz eindeutig nicht Peris Ansicht, ihre ›anderen Umstände‹ seien ihre Privatangelegenheit. Digger hat zu tief gegraben.


  Auf dem Titelblatt wird die Frage gestellt: »Wer ist der Vater von Peris Baby?« Der eigentliche Artikel beginnt mit einer doppelseitigen Zeichnung von Peregrine, die ein Baby auf dem Arm hat, nur daß das Baby eine schwarze Silhouette mit einem Fragezeichen anstelle eines Gesichts ist. »›Daddy ist ein As‹, sagt Tachyon«, lautet die Überschrift, die zu einer viel größeren, in Orange gehaltenen Schlagzeile führt, die behauptet: »Freunde flehen sie an, monströses Jokerbaby abzutreiben.« Es geht das Gerücht, Digger habe Tachyon mit Brandy abgefüllt, als die beiden der bunteren Seite von Singapores Nachtleben auf den Grund gegangen seien, und es geschafft, ihm einige Indiskretionen zu entlocken. Den Namen des Vaters hat Tachyon nicht verraten, aber als er betrunken genug war, zögerte Tachyon nicht, alle Gründe aufzuzählen, warum Peregrine das Kind seiner Meinung nach abtreiben sollte, wobei sein Hauptargument die neunprozentige Wahrscheinlichkeit ist, das Baby könne als Joker geboren werden.


  Ich gestehe, daß mich die Lektüre dieses Artikels mit einer kalten Wut erfüllt hat und ich anschließend mehr als froh war, daß Dr. Tachyon nicht mehr mein Arzt ist. Es sind Augenblicke wie diese, in denen ich mich frage, wie Tachyon überhaupt vorgeben kann, mein Freund oder auch der Freund irgendeines Jokers zu sein. In vino veritas, heißt es. Tachyons Bemerkungen lassen keinen Zweifel daran, daß er glaubt, zu einer Abtreibung gebe es keine Alternative für eine Frau in Peregrines Position. Die Takisier verabscheuen Behinderungen und Entstellungen und ›sortieren ihre eigenen deformierten Kinder (von denen es nur sehr wenige gibt, weil sie nicht mit dem Virus gesegnet sind, mit dem sie die Erde so großzügig beschenkt haben) gewohnheitsmäßig kurz nach der Geburt aus‹ (welch höfliche Umschreibung). Vielleicht bin ich überempfindlich, aber aus Tachyons Bemerkungen geht eindeutig hervor, daß es besser für dieses Kind ist, gar nicht erst auf die Welt zu kommen, als das Leben eines Jokers zu führen.


  Als ich das Magazin beiseite legte, war ich so fuchsteufelswild, daß mir klar war, ich würde mich nicht vernünftig mit Tachyon unterhalten können. Also stand ich auf und ging in den Pressebereich, um meine Wut an Downs auszulassen. Zumindest wollte ich ihm nachdrücklich klarmachen, daß es grammatikalisch möglich sei, das Adjektiv ›monströs‹ vor der Bezeichnung ›Jokerbaby‹ wegzulassen, wenngleich die Herausgeber vom Aces offenbar der Ansicht sind, daß es zwingend notwendig ist.


  Digger sah mich jedoch kommen und ging mir entgegen. Es ist mir gelungen, sein Gewissen zumindest so weit zu sensibilisieren, daß er wußte, wie erregt ich sein würde, weil er gleich mit Entschuldigungen begann. »Hey, ich habe nur den Artikel geschrieben«, begann er. »Die Schlagzeilen werden in New York gemacht und die Graphik auch, ich habe dabei keinerlei Mitspracherecht. Hören Sie, Desmond, beim nächstenmal rede ich vorher mit Ihnen…«


  Er bekam keine Gelegenheit, das Versprechen zu beenden, das er gerade machen wollte, weil in diesem Augenblick Josh McCoy hinter ihn trat und ihm mit einer zusammengerollten Ausgabe von Aces auf die Schulter tippte. Als Downs sich umdrehte, schlug McCoy zu. Der erste Schlag brach Diggers Nase mit einem trockenen Knacken, von dem mir leicht übel wurde. McCoy setzte nach, spaltete Diggers Lippe und lockerte ein paar Zähne. Ich hielt McCoy mit den Armen fest und schlang meinen Rüssel um seinen Hals, um ihn zu bändigen, aber er war verrückt vor Wut und konnte sich mit Leichtigkeit befreien. Ich fürchte, ich war noch nie ein athletischer Typ, und in meinem gegenwärtigen Zustand bin ich geradezu jämmerlich schwach. Glücklicherweise kam Billy Ray gerade noch rechtzeitig, um sie zu trennen, bevor McCoy ernsthaften Schaden anrichten konnte.


  Digger verbrachte den Rest des Fluges im Heck des Flugzeugs, vollgestopft mit Schmerzmitteln. Es gelang ihm, Billy Ray ebenfalls vor den Kopf zu stoßen, indem er dessen weißes Carnifex-Kostüm mit Blut bespritzte. Billy ist besessen, was seine äußere Erscheinung betrifft, und wie er uns ständig sagte, »gehen diese verdammten Blutflecken einfach nicht raus«. McCoy ging nach vorne, wo er Hiram, Mistral und Mr. Jayewardene half, Peri zu trösten, die sich über die Story sehr aufgeregt hatte. Während McCoy sich im Heck mit Digger auseinandersetzte, fiel sie über Tachyon her. Ihr Zusammenstoß war weniger gewalttätig, aber gleichermaßen heftig, hat mir Howard erzählt. Tachyon entschuldigte sich immer wieder, aber alle Entschuldigungen konnten Peregrines Zorn nicht besänftigen. Howard sagt, man könne von Glück sagen, daß ihre Krallen sicher im Gepäck verstaut gewesen seien.


  Tachyon beendete den Flug allein in der Lounge der ersten Klasse mit einer Flasche Remy Martin und der traurigen Miene eines Hundewelpen, der soeben auf den Perser gepieselt hat. Wäre ich ein grausamerer Mensch, wäre ich vielleicht nach oben gegangen und hätte noch eins draufgesetzt, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Ich finde das sehr seltsam, aber Dr. Tachyon hat etwas an sich, was es einem sehr schwer macht, ihm längere Zeit böse zu sein, wie unsensibel und unerhört sein Verhalten auch sein mag.


  Egal, ich freue mich auf diesen Teil der Reise. Von Hongkong fliegen wir zum Festland, nach Kanton, Shanghai, Peking und zu anderen gleichermaßen exotischen Orten. Ich habe vor, über die Chinesische Mauer zu wandern und mir die Verbotene Stadt anzusehen. Im Zweiten Weltkrieg habe ich mich freiwillig für die Marine gemeldet, in der Hoffnung, die Welt zu sehen, und der Ferne Osten hatte für mich immer etwas besonders Geheimnisvolles an sich, aber schließlich landete ich hinter einem Schreibtisch in Bayonne, New Jersey. Mary und ich wollten uns schadlos halten, wenn das Baby ein wenig älter geworden war und wir etwas mehr finanzielle Sicherheit im Rücken hatten.


  Nun, wir haben unsere Pläne geschmiedet, und in der Zwischenzeit schmiedeten die Takisier ihre.


  Mit den Jahren wurde China dann zu einem Symbol für alle Pläne, die ich niemals verwirklicht habe, und alle Orte, die ich besuchen wollte und nie besucht habe, für meine ganz persönliche Jolson-Story. Und jetzt winkt es endlich am Horizont. Das reicht, um in einem den Gedanken zu wecken, daß das Ende wahrhaftig nah ist.


   


  Lewis Shiner

  

  STUNDE NULL


  Im Schaufenster des Geschäfts war eine Pyramide von Fernsehern aufgebaut, alle mit demselben Programm. Sie zeigten eine 747, die auf dem Flughafen Narita landete, dann schwenkte die Kamera auf einen Ansager, der vor einem Bildschirm stand. Der Anblick des Flughafens wich einer Karikatur von Tachyon, einem gezeichneten Düsenflugzeug und den englischen Worten Stacked Deck.


  Fortunato blieb vor dem Geschäft stehen. Es wurde gerade dunkel, und überall ringsumher erwachten die Neonreklamen der Ginza zu rotem, blauem und gelbem Leben. Durch das Glas des Schaufensters konnte er nichts hören, also sah er hilflos zu, wie Bilder von Hartmann, Chrysalis und Jack Braun über die Bildschirme flackerten.


  Er wußte, daß sie Peregrine zeigen würden, in dem Augenblick, bevor sie tatsächlich auf dem Schirm auftauchte, die Lippen leicht geöffnet, den Blick im Abwenden begriffen, die Haare vom Wind zerzaust. Er brauchte keine Wild-Card-Kräfte, um es vorauszusehen. Auch wenn er sie noch besessen hätte. Er wußte, sie würden sie zeigen, weil er sich davor fürchtete. Fortunato sah sein Spiegelbild schwach und geisterhaft über ihrem Gesicht.


  Er kaufte eine Japanese Times, Tokios auflagenstärkste englischsprachige Zeitung. »Asse überfallen Japan«, lautete die Schlagzeile, und es gab einen Sonderteil mit Farbfotos. Die Menge wogte ringsumher, in der Mehrzahl Männer, in der Mehrzahl in Anzügen und in der Mehrzahl auf Autopilot. Diejenigen, welche ihn zur Kenntnis nahmen, bedachten ihn mit einem schockierten Blick und sahen dann wieder weg. Sie sahen seine Größe, seine hagere Gestalt und seine Fremdheit. Wenn sie erkennen konnten, daß er zur Hälfte Japaner war, kümmerte sie das nicht. Die andere Hälfte war schwarzamerikanisch, kokujin. In Japan galt wie in zu vielen anderen Teilen der Welt der Grundsatz, je weißer desto besser.


  In der Zeitung stand, die Delegation werde im kürzlich umgebauten Hotel Imperial absteigen, das nur ein paar Blocks von Fortunatos gegenwärtigem Standort entfernt war. Und so, dachte Fortunato, ist der Berg zum Propheten gekommen. Ob der Prophet will oder nicht.


  Es wurde Zeit für ein Bad.


  Fortunato seifte sich gründlich ein und spülte den Schaum mit dem Wasser in seinem Plastikeimer ab. Seifenschaum ins qfuro zu tragen, war einer von zwei Formfehlern, die der Japaner nicht duldete, wobei der zweite das Tragen von Schuhen auf Tatamimatten war. Als er sich gründlich abgespült hatte, ging Fortunato zum Rand des Wasserbeckens, wobei sein Handtuch die Genitalien mit dem beiläufigen Geschick des geborenen Japaners bedeckte.


  Er glitt in das 46 Grad heiße Wasser und gab sich dem quälenden Vergnügen hin. Eine Mischung aus Schweiß und Wasserdampf legte sich augenblicklich auf seine Stirn und lief ihm über das Gesicht. Seine Muskeln entspannten sich unwillkürlich. Ringsumher hatten die anderen Männer im ofuro die Augen geschlossen und ignorierten ihn.


  Er badete jeden Tag in etwa um diese Zeit. In den letzten sechs Monaten, die er in Japan verbracht hatte, war er ein Gewohnheitstier geworden, genau wie die Millionen Japaner, die ihn umgaben. Er stand um neun Uhr morgens auf, eine Stunde, die er in New York vielleicht ein halbes Dutzend Male im Wachzustand erlebt hatte. Er verbrachte den Vormittag mit Meditation oder Studien und ging zweimal in der Woche in einen Zen-Shukubo auf der anderen Seite der Bucht in Chiba City.


  Nachmittags war er ein Tourist, der sich von den französischen Impressionisten im Bridgestone bis zu den Holzschnitten im Riccar alles ansah, durch die Kaiserlichen Gärten spazierte, in der Ginza einkaufen ging und die Schreine besuchte.


  Nachts war das mizu-shobai an der Reihe. Das Wassergeschäft, wie sie die große unterirdische Vergnügungsindustrie nannten, alles, vom konservativsten Geishahaus bis zu den offensichtlichsten Prostituierten, von den Nachtclubs mit ihren Spiegelwänden bis zu den winzigen Rotlichtbars, in denen spät nachts die Barfrau, nach genügend Sake, vielleicht dazu überredet werden konnte, nackt auf dem Plastiktresen zu tanzen. Es war eine ganze Welt, die sich um die fleischlichen Begierden kümmerte, und sie war anders als alles, was Fortunato bisher gesehen hatte. Diese Welt ließ sein Unternehmen in New York, den Ring von Call-Girls der Spitzenklasse, die er in seiner Naivität Geishas genannt hatte, vergleichsweise winzig erscheinen. Trotz allem, was ihm zugestoßen war, trotz der Tatsache, daß er immer noch versuchte, sich dazu durchzuringen, diese Welt gänzlich zu verlassen und sich in einem Kloster abzuschotten, konnte er sich von diesen Frauen nicht fernhalten. Von den jo-san, den Play-for-pay-Mädchen. Auch wenn er sie nur ansah und mit ihnen redete und dann allein nach Hause ging, um in seinem winzigen Verschlag zu masturbieren, falls seine ausgebrannte Wild-Card-Kraft zurückkam, falls sich die tantrische Kraft in seinem Muladhara-Chakra wieder aufbaute.


  Als das Wasser nicht mehr schmerzte, verließ er das Becken, seifte sich noch einmal ein, spülte den Schaum ab und ging wieder zurück ins ofuro. Es wurde Zeit für eine Entscheidung. Entweder stellte er sich Peregrine und den anderen im Hotel oder er verließ die Stadt, vielleicht für einen einwöchigen Aufenthalt im Shukubo in Chiba City, so daß er ihnen nicht zufällig begegnete. Oder er entschied sich für die dritte Möglichkeit. Sollte das Schicksal entscheiden. Er würde so weitermachen wie bisher, und wenn ihm bestimmt war, ihnen zu begegnen, würde er es tun.


  Es geschah fünf Tage später, kurz vor Sonnenuntergang am Dienstagabend, und es war keineswegs ein Zufall. Er hatte mit einem Kellner geredet, den er im Chikuyotei kannte, und das Restaurant durch die Hintertür verlassen. Als er aufsah, stand sie vor ihm.


  »Fortunato«, sagte sie. Sie hatte ihre Schwingen auf dem Rücken zusammengefaltet. Trotzdem berührten sie fast die Mauern der schmalen Gasse. Sie trug ein dunkelblaues, schulterfreies Kleid, das förmlich an ihrem Körper klebte. Sie sah aus, als sei sie im sechsten Monat schwanger. Davon war in keinem Bericht, den er gesehen hatte, die Rede gewesen.


  , Ein Mann war bei ihr, aus Indien oder einem verwandten Land. Er war ungefähr fünfzig, füllig um die Mitte und mit leichtem Haar.


  »Peregrine«, sagte Fortunato. Sie sah aufgeregt aus, müde, erleichtert – alles zugleich. Sie hob die Arme, und Fortunato ging zu ihr und umarmte sie sanft. Sie lehnte für einen Augenblick die Stirn an seine Schulter und löste sich dann von ihm.


  »Das… das ist G.C. Jayewardene«, sagte Peregrine. Der Mann legte die Hände zusammen, Ellbogen nach außen, und verbeugte sich. »Er hat mir geholfen, dich zu finden.«


  Fortunato verbeugte sich ruckartig. Jesus, dachte er. Ich verwandle mich in einen Japaner. Demnächst fange ich noch jeden Satz mit ein paar unsinnigen Silben ohne jede Bedeutung an und kann nicht einmal mehr vernünftig reden. »Woher wußtest du…?« fragte er.


  »Die Wild Card«, erwiderte Jayewardene. »Ich habe diesen Augenblick vor einem Monat erlebt.« Er zuckte die Achseln. »Die Visionen kommen ungebeten und ich weiß nicht einmal, was sie bedeuten. Ich bin ihr Gefangener.«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Fortunato. Er sah Peregrine wieder an. Er trat einen Schritt näher und legte ihr eine Hand auf den Bauch. Er konnte spüren, wie sich das Baby bewegte. »Es ist meins. Oder nicht?«


  Sie biß sich auf die Lippe und nickte. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich hätte dich in Ruhe gelassen. Ich weiß, daß du das gewollt hättest. Aber wir brauchen deine Hilfe.«


  »Welche Art Hilfe?«


  »Es geht um Hiram«, sagte sie. »Er ist verschwunden.«


  Peregrine mußte sich setzen. In New York, London oder Mexico City hätte es einen Park in Reichweite gegeben. In Tokio war der Raum dafür zu kostbar. Fortunatos Apartment war eine halbe Stunde mit dem Zug entfernt, ein Vier-Tatami-Zimmer, das zwei mal vier Meter maß, in einem Wohnkomplex mit grauen Mauern, schmalen Fluren und Gemeinschaftstoiletten. Nur ein Wahnsinniger würde versucht haben, während der Rush-hour mit dem Zug zu fahren, wenn weißbehandschuhte Bahnangestellte bereitstanden, um Leute in ohnehin überfüllte Eisenbahnwagen zu schieben.


  Fortunato ging mit ihnen um die Ecke zu einer Sushi-Bar im Cafeteria-Stil. Die Einrichtung bestand aus rotem Vinyl, weißem Plastik und Chrom. Das Sushi wurde von einem Fließband, das an allen Tischen vorbeiführte, durch den Raum befördert.


  »Hier können wir reden«, sagte Fortunato. »Aber das Essen würde ich nicht versuchen. Wenn ihr etwas essen wollt, bringe ich euch woandershin – aber das bedeutet Schlangestehen.«


  »Nein«, sagte Peregrine. Fortunato sah, daß ihr der scharfe Geruch nach Essig und Fisch nicht gut bekam. »Hier ist es prima.«


  Auf dem Weg zu der Sushi-Bar hatten sie sich bereits danach erkundigt, wie es dem jeweils anderen ergangen war, und beide hatten freundliche und sehr vage Antworten gegeben. Peregrine hatte ihm von dem Baby erzählt. Es sei gesund, hatte sie gesagt, und entwickle sich normal, soweit man das gegenwärtig feststellen könne. Fortunato hatte Jayewardene ein paar höfliche Fragen gestellt. Es blieb nichts mehr übrig, als zur Sache zu kommen.


  »Er hat diesen Brief hinterlassen«, sagte Peregrine. Fortunato überflog ihn. Die Handschrift wirkte ein wenig krakelig und sah Hirams üblicher, gestochen scharfer Schönschrift nicht ähnlich. Darin stand, er verlasse die Delegation ›aus persönlichen Gründen‹. Er versicherte allen, daß er bei bester Gesundheit sei. Er hoffe, sich ihnen später wieder anschließen zu können. Wenn nicht, würde er sie in New York wiedersehen.


  »Wir wissen, wo er ist«, sagte Peregrine. »Tachyon hat ihn telepathisch aufgespürt und sich vergewissert, daß er nicht verletzt ist. Aber er weigert sich, in Hirams Verstand einzudringen und herauszufinden, was mit ihm nicht stimmt. Er sagt, dazu hätte er kein Recht. Er läßt auch keinen von uns mit Hiram reden. Er sagt, wenn jemand die Delegation verlassen wolle, sei das ganz allein seine Sache. Vielleicht hat er recht. Ich weiß, daß es nichts nützen würde, wenn ich mit Hiram zu reden versuchte.«


  »Warum nicht? Ihr beide seid doch immer gut miteinander ausgekommen.«


  »Er hat sich verändert. Seit Dezember ist er ein anderer Mensch. Es ist so, als hätte ihn irgendein Voodoo-

  Priester verflucht, als wir in der Karibik waren.«


  »Ist irgendwas Konkretes vorgefallen, das ihn aus der Bahn geworfen hat?«


  »Es ist etwas vorgefallen, aber wir wissen nicht was. Wir aßen im Sonntagspalast mit Premierminister Nakasone und all den anderen Offiziellen zu Mittag. Plötzlich kommt ein Mann in einem billigen Anzug. Er spaziert einfach herein und gibt Hiram einen Zettel. Hiram wurde sehr blaß und wollte nichts darüber erzählen. An diesem Nachmittag ist er allein ins Hotel zurückgekehrt. Er sagte, er fühle sich nicht wohl. Dann muß er gepackt haben und ausgezogen sein, weil er am Sonntagabend verschwunden war.«


  »Dieser Mann im billigen Anzug, erinnerst du dich noch an irgend etwas anderes, was ihn betrifft?«


  »Er hatte eine Tätowierung. Auf dem Handrücken, aber sie hörte an der Manschette seines Hemdes nicht auf. Gott weiß, wie weit sie seinen Arm hinaufging. Sie war richtig lebendig, viel Grün, Rot und Blau.«


  »Wahrscheinlich hat sie seinen ganzen Körper bedeckt«, sagte Fortunato. Er rieb sich die Schläfen, da seine alltäglichen Kopfschmerzen begonnen hatten. »Er war ein yakuza.«


  »Yakuza…«, sagte Jayewardene.


  Peregrines Blick wanderte von Fortunato zu Jayewardene und wieder zurück. »Ist das schlimm?«


  »Sehr schlimm«, erklärte Jayewardene. »Selbst ich habe schon von ihnen gehört. Das sind Gangster.«


  »Wie die Mafia«, sagte Fortunato. »Nur nicht so zentralisiert. Jede Familie – sie nennen sich Clans – steht für sich allein. In Japan gibt es ungefähr zweitausendfünfhundert separate Clans, und jeder hat seinen eigenen oyabun. Der oyabun ist wie der Don. Es bedeutet ›in der Rolle eines Vaters‹. Wenn Hiram Ärger mit den Yaks hat, finden wir vielleicht nicht einmal heraus, welcher Clan hinter ihm her ist.«


  Peregrine holte einen zweiten Zettel aus ihrer Handtasche. »Das ist die Adresse von Hirams Hotel. Ich… ich sagte Tachyon, ich würde nicht zu ihm gehen. Ich sagte ihm, jemand müßte die Adresse haben, falls ein Notfall eintritt. Dann erzählte mir Mr. Jayewardene von seiner Vision…«


  Fortunato legte die Hand auf den Zettel, sah ihn aber nicht an. »Ich habe meine Kraft verloren«, sagte er. »Ich habe im Kampf gegen den Astronom alles verbraucht, was ich hatte, und jetzt ist nichts mehr übrig.«


  Es geschah im September, am Wild-Card-Tag in New York. Am vierzigsten Jahrestag von Jetboys großem Verriß, als die Sporen auf die Stadt gefallen und Tausende gestorben waren, darunter auch Jetboy. Diesen Tag hatte sich ein Mann, der sich selbst ›der Astronom‹ nannte, ausgesucht, um seine Rechnung mit den Assen zu begleichen, die ihn gejagt und seine Geheimgesellschaft Ägyptischer Freimaurer zerschlagen hatten. Er und Fortunato hatten es mit sengenden Feuerbällen über dem East River ausgefochten. Fortunato hatte gewonnen, aber es hatte ihn alles gekostet.


  In jener Nacht hatte er Peregrine zum ersten und letzten Mal geliebt. Und in jener Nacht hatten sie ihr Kind gezeugt.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Peregrine. »Hiram respektiert dich. Er wird dich anhören.«


  In Wirklichkeit, dachte Fortunato, hat er Angst vor mir und gibt mir die Schuld am Tod einer Frau, die er einmal geliebt hat; einer Frau, die Fortunato im Kampf gegen den Astronom wie einen Bauer in einem Schachspiel eingesetzt und verloren hatte; einer Frau, die Fortunato ebenfalls einmal geliebt hatte. Vor Jahren.


  Aber wenn er jetzt einfach wegging, würde er Peregrine nie wiedersehen. Es war schwer genug gewesen, sich von ihr fernzuhalten, obwohl er wußte, daß sie ganz in der Nähe war. Und es war noch viel schwerer, aufzustehen und einfach wegzugehen, nun, jetzt, da sie direkt vor ihm saß, groß und stark und voller Emotionen. Die Tatsache, daß sie sein Kind trug, machte es noch schwerer, war ein weiterer Punkt, über den er nicht nachdenken wollte.


  »Ich versuche es«, sagte Fortunato. »Ich tue, was ich kann.«


  Hiram hatte ein Zimmer im Akasaka Shanpia, einem Hotel für Geschäftsleute in der Nähe des Bahnhofs. Von den schmalen Fluren und den Schuhen vor den Zimmertüren abgesehen, hätte es sich um irgendein Mittelklassehotel in den Vereinigten Staaten handeln können. Fortunato klopfte an Hirams Tür. Eine Stille trat ein, als seien alle Geräusche jenseits der Tür schlagartig versiegt.


  »Ich weiß, daß Sie da sind«, bluffte Fortunato. »Ich bin es, Mann, Fortunato. Sie können mich ruhig einlassen.« Nach ein paar Sekunden wurde die Tür geöffnet.


  Hiram hatte das Zimmer in ein Dreckloch verwandelt. Auf dem Boden lagen Kleidungsstücke, Handtücher, Zeitungen und Zeitschriften, und überall standen Teller mit angetrockneten Essensresten und verschmierte Longdrink-Gläser herum. Es roch schwach nach Azeton und einer Mischung aus Schweiß und altem Schnaps.


  Hiram hatte Gewicht verloren. Seine Kleidung hing an ihm wie an einem Kleiderbügel. Nachdem er Fortunato eingelassen hatte, ging er zum Bett zurück, ohne ein Wort zu sagen. Fortunato schloß die Tür, räumte ein schmutziges Hemd von einem Stuhl und setzte sich.


  »Tja«, sagte Hiram schließlich. »Es hat den Anschein, als hätte man mich aufgestöbert.«


  »Ihre Freunde machen sich Sorgen. Sie glauben, Sie könnten in ernsten Schwierigkeiten stecken.«


  »Es ist nichts. Sie brauchen sich um nichts Sorgen zu machen. Haben Sie meinen Brief nicht gelesen?«


  »Verarschen Sie mich nicht, Hiram. Sie haben sich mit der yakuza eingelassen. Das ist nicht die Art von Leuten, bei denen man es darauf ankommen läßt. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Hiram starrte ihn an. »Wenn ich es Ihnen nicht sage, werden Sie einfach meine Gedanken lesen, nicht wahr?«


  Fortunato zuckte die Achseln. Noch ein Bluff. »Ja. Genau. Ich will Ihnen nur helfen«, erwiderte er.


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Es ist eine Geldangelegenheit, mehr nicht.«


  »Um wieviel Geld geht es?«


  »Ein paar Tausender.«


  »Dollars natürlich.« Tausend Yen waren nur etwas mehr als fünf Dollar wert. »Was ist vorgefallen? Glücksspiel?«


  »Hören Sie, das ist mir alles ziemlich peinlich. Ich würde es vorziehen, nicht darüber zu reden, in Ordnung?«


  »Sie reden mit einem Mann, der dreißig Jahre lang Zuhälter war. Glauben Sie, ich würde Ihnen Vorhaltungen machen? Es ist mir egal, was Sie getan haben.«


  Hiram holte tief Luft. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  »Reden Sie.«


  »Ich war am Samstagabend noch ziemlich spät aus, in der Roppongi Street…«


  »Allein?«


  »Ja.« Er wurde wieder verlegen. »Ich hatte viel über die Frauen dort gehört. Ich wollte mich nur… nur ein wenig stimulieren, wissen Sie? Der geheimnisvolle Orient. Frauen, die einem die wildesten Träume erfüllen. Ich bin weit weg von zu Hause. Ich wollte nur… nur etwas sehen.«


  Es unterschied sich nicht besonders von dem, was Fortunato in den letzten sechs Monaten getrieben hatte. »Ich verstehe.«


  »Ich sah ein Schild, auf dem stand, ›Englisch sprechende Hostessen‹. Ich ging hinein, und da war ein langer Flur. Ich mußte den Laden übersehen haben, zu dem das Schild gehörte. Ich ging den Weg zurück. Am Ende des Flurs war eine gepolsterte Tür ohne Schild oder irgendwas. Als ich eintrat, nahmen sie mir meinen Mantel ab und brachten ihn irgendwohin. Niemand sprach Englisch. Dann zerrten mich diese Mädchen mehr oder weniger zu einem Tisch und brachten mich dazu, ihnen Drinks zu spendieren. Es waren drei. Ich genehmigte mir selbst einen oder zwei. Mehr als einen oder zwei. Es war eine Art Herausforderung. Sie benutzten Zeichensprache und brachten mir etwas Japanisch bei. Gott. Sie waren so schön. So… zierlich, wissen Sie? Aber mit riesigen dunklen Augen, die einen ansahen und dann rasch wegsahen. Halb schüchtern und halb… ich weiß nicht. Herausfordernd. Sie sagten, noch nie habe jemand zehn Krüge Sake getrunken. So, als sei noch nie jemand Manns genug gewesen. Also tat ich es. Mittlerweile hatten sie mich davon überzeugt, ich würde sie alle drei als Belohnung bekommen.«


  Hiram fing an zu schwitzen. Schweißtropfen liefen über sein Gesicht, und er wischte sie mit der Manschette seines fleckigen Seidenhemds ab. »Ich war… nun, sehr erregt, sagen wir mal. Und betrunken. Sie flirteten mit mir und berührten meinen Arm, so zart wie Schmetterlinge, die auf meiner Haut landeten. Ich schlug vor, irgendwohin zu gehen. Sie hielten mich weiter hin, bestellten weitere Drinks. Und dann habe ich einfach die Beherrschung verloren.«


  Er sah Fortunato an. »Ich war irgendwie nicht ich selbst in letzter Zeit. Irgendwas ist in dieser Bar über mich gekommen. Ich glaube, ich habe mir einfach eines der Mädchen geschnappt. Irgendwie versucht, ihr das Kleid auszuziehen. Sie fing an zu schreien, und alle drei liefen weg. Dann scheuchte mich der Rausschmeißer zur Tür und wedelte dabei mit einer Rechnung vor meinem Gesicht herum. Die Rechnung betrug fünfzigtausend Nuyen. Ich war zwar betrunken, wußte aber trotzdem, daß irgendwas nicht stimmte. Er zeigte auf meinen Mantel und dann auf eine Zahl. Dann auf die Krüge mit Sake und auf weitere Zahlen. Dann auf die Mädchen und auf noch mehr Zahlen. Ich glaube, das war es, was mich wirklich aufgebracht hat. Daß ich so viel Geld bezahlen sollte, nur weil sie mit mir geflirtet hatten.«


  »Es waren die falschen Mädchen«, sagte Fortunato. »Jesus, in dieser Stadt verkaufen sich eine Million Frauen. Sie brauchen nur einen Taxifahrer zu fragen.«


  »Okay. Okay. Ich habe einen Fehler gemacht. Das hätte jedem passieren können. Aber sie sind zu weit gegangen.«


  »Also haben Sie die Bar verlassen.«


  »Ich habe die Bar verlassen. Sie liefen hinter mir her, aber ich nagelte sie am Boden fest. Irgendwie kam ich in mein Hotel zurück. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich ein Taxi gefunden hatte.«


  »Okay«, sagte Fortunato. »Wo genau war dieser Laden? Könnten Sie ihn wiederfinden?«


  Hiram schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht. Ich habe zwei Tage damit verbracht, danach zu suchen.«


  »Was ist mit dem Schild? Erinnern Sie sich an irgendwas daran? Könnten Sie eines oder mehrere von den Symbolen zeichnen?«


  »Sie meinen, von den japanischen? Auf keinen Fall.«


  »Ihnen muß doch irgendwas aufgefallen sein.«


  Hiram schloß die Augen. »Okay. Vielleicht war da ein Bild von einer Ente. Seitenansicht. Nur ein Umriß.«


  »Okay. Und Sie haben mir alles erzählt, was in dem Club vorgefallen ist?«


  »Alles.«


  »Und am nächsten Tag fand Sie der kobun beim Mittagessen.«


  »Kobun?«


  »Der yakuza-Soldat.«


  Hiram errötete wieder. »Er kam einfach herein. Ich weiß nicht, wie er an der Sicherheit vorbeigekommen ist. Er kam direkt zu mir. Er verbeugte sich mit gespreizten Beinen, die rechte Hand ausgestreckt mit der Innenseite nach oben, ungefähr so. Er stellte sich vor, aber ich hatte solche Angst, daß ich mich an den Namen nicht mehr erinnern kann. Dann gab er mir die Rechnung. Der Betrag belief sich auf zweihundertfünfzigtausend Yen. Auf den unteren Rand war eine Notiz gekritzelt. Sie besagte, der Betrag würde sich jeden Tag um Mitternacht verdoppeln, bis ich ihn bezahlt hätte.«


  Fortunato rechnete die Summe im Kopf hoch. In amerikanischer Währung beliefen sich Hirams Schulden jetzt auf annähernd siebentausend Dollar.


  Hiram wischte sich den Schweiß von der Stirn: »Wenn die Rechnung nicht bis Donnerstag bezahlt ist, sagten sie…«


  »Was?«


  »Sie sagten, ich würde den Mann nicht einmal sehen, der mich tötet.«


  Fortunato rief Peregrine von einem öffentlichen Fernsprecher an, dessen rote Kennzeichnung ihn als für Ferngespräche ungeeignet auswies. Er warf eine Handvoll Zehn-Yen-Münzen ein, um nicht alle drei Minuten angepiept zu werden.


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte Fortunato. »Er war keine große Hilfe.«


  »Ist er okay?« Peregrine klang schläfrig. Fortunato konnte sich mühelos vorstellen, wie sie ausgestreckt im Bett lag, nur von einem dünnen weißen Laken bedeckt. Er hatte all seine besonderen Kräfte verloren. Er konnte weder die Zeit anhalten noch seinen Astralleib projizieren, noch prana-Blitze schleudern oder in die Gedanken anderer Leute eindringen. Aber seine Sinne waren immer noch scharf, schärfer, als sie es vor dem Virus gewesen waren, und er konnte sich an den Duft ihres Parfüms, ihrer Haare und ihres Verlangens erinnern, als sei er davon umgeben.


  »Er ist nervös und hat abgenommen. Aber bis jetzt ist ihm noch nichts passiert.«


  »Bis jetzt?«


  »Die yakuza will Geld von ihm. Ein paar Tausender. Im wesentlichen ist es ein Mißverständnis. Ich wollte ihn dazu bringen nachzugeben, aber dazu ist er nicht bereit. Es geht um seinen Stolz. Dafür hat er sich das richtige Land ausgesucht. Hier sterben jedes Jahr Tausende an Stolz.«


  »Glaubst du, daß es dazu kommen wird?«


  »Ja. Ich habe ihm angeboten, das Geld für ihn zu bezahlen. Er hat sich geweigert. Ich würde es hinter seinem Rücken tun, aber ich weiß nicht, welcher Clan hinter ihm her ist. Was mir Sorgen macht ist, daß es sich so anhört, als bedrohten sie ihn mit so etwas wie einem unsichtbaren Mörder.«


  »Du meinst, so etwas wie ein As?«


  »Vielleicht. Seitdem ich hier bin, habe ich nur von einem einzigen As gehört, einem Zen-roshi im Norden Hokkaidos. Zum einen glaube ich nicht, daß viele Sporen nach Japan gelangt sind. Und von den wenigen, die von ihnen beeinflußt wurden, bekommt man vielleicht nie etwas zu hören. Wir reden hier von einer Kultur, die Selbstverleugnung zu einer Religion gemacht hat. Niemand will auffallen. Wenn wir es also mit einem As zu tun haben, ist es möglich, daß noch niemand je von ihm gehört hat.«


  »Kann ich irgend etwas tun?«


  Er war sich nicht sicher, was sie ihm anbot, und wollte auch nicht näher darüber nachdenken. »Nein«, sagte er. »Im Augenblick nicht.«


  »Wo bist du?«


  »In einer Telefonzelle im Roppongi-Bezirk. Der Club, in dem Hiram in Schwierigkeiten geraten ist, muß hier irgendwo in der Nähe sein.«


  »Es ist nur… Wir hatten keine Möglichkeit, miteinander zu reden. Jayewardene war dabei und all das.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe dich nach dem Wild-Card-Tag gesucht. Deine Mutter sagte, du wärst ins Kloster gegangen.«


  »Das bin ich auch. Nachdem ich hier angekommen war und von diesem Mönch auf Hokkaido gehört hatte.«


  »Von dem As.«


  »Ja. Er heißt Dogen. Er kann Gedankenblöcke schaffen, so ähnlich wie der Astronom, aber nicht so drastisch. Er kann Leute Dinge vergessen lassen oder ihnen weltliche Fähigkeiten nehmen, die sie vielleicht bei ihrer Meditation stören, oder…«


  »Oder jemandem seine Wild-Card-Kräfte nehmen. Zum Beispiel dir.«


  »Zum Beispiel.«


  »Warst du bei ihm?«


  »Er hat gesagt, er würde mich aufnehmen. Aber nur, wenn ich meine Kräfte aufgäbe.«


  »Aber du sagtest doch, deine Kräfte seien verschwunden.«


  »Bis jetzt. Aber ich habe ihnen auch keine Chance gegeben zurückzukehren. Und wenn ich ins Kloster gehe, könnte es für immer sein. Manchmal löst sich ein Gedankenblock auf, und er muß ihn erneuern. Manchmal hält er ein Leben lang.«


  »Und du weißt nicht, ob du so weit gehen willst.«


  »Ich will schon. Aber ich fühle mich immer noch… verantwortlich. Als gehöre die Kraft nicht ausschließlich mir, verstehst du?«


  »In etwa. Ich wollte meine noch nie aufgeben. Nicht so wie du oder Jayewardene.«


  »Ist es ihm ernst?«


  »Ich denke schon.«


  »Wenn das hier vorbei ist«, sagte Fortunato, »können Jayewardene und ich vielleicht gemeinsam zu Dogen gehen.« Der Verkehr ringsumher wurde dichter. Die Busse und Lieferwagen des Tages waren teuren Limousinen und Taxis gewichen. »Ich muß Schluß machen«, sagte er.


  »Versprich mir etwas«, sagte Peregrine. »Versprich mir, daß du vorsichtig sein wirst.«


  »Ja«, sagte er. »Ja, ich verspreche es.«


  Der Roppongi-Bezirk lag ungefähr drei Kilometer südwestlich der Ginza. Er war das einzige Viertel Tokios, in dem die Clubs bis nach Mitternacht geöffnet hatten. In letzter Zeit nahmen hier Discos, Kneipen und Bars für gaijin mit Hostessen aus dem Westen Überhand.


  Fortunato hatte lange gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, daß die Läden hier früh schlossen. Die letzten Züge verließen die Innenstadt um Mitternacht, und in den ersten Wochen seines Aufenthalts war er mehr als einmal zu Fuß nach Roppongi gegangen, um nach irgendeiner flüchtigen Befriedigung zu suchen, nicht gewillt, sich Sex oder Alkohol hinzugeben oder die harten japanischen Strafen für Drogenbesitz zu riskieren. Schließlich hatte er es aufgegeben. Der Anblick so vieler Touristen, der nicht enden wollende Lärm ihrer Gespräche, der simple Rhythmus ihrer Musik, all das war die wenigen Annehmlichkeiten nicht wert, welche die Clubs zu bieten hatten.


  Er versuchte es in drei Bars, und niemand erinnerte sich an Hiram oder erkannte das Zeichen der Ente. Dann ging er in das Berni Inn im Norden, einem von zweien, die es in dem Viertel gab. Es war ein englischer Pub einschließlich Guinness und Kidney Pie und rotem Samt. Etwa die Hälfte der Tische waren besetzt, mit ausländischen Touristen an Zweier- und Dreiertischen oder mit japanischen Geschäftsleuten an den größeren Tischen.


  Fortunato beobachtete die Dynamik an einem der von Japanern besetzten Tische. Die Spesenkonten hielten das Wassergeschäft am Leben. Die ganze Nacht mit den Jungs aus dem Büro durchzumachen, gehörte einfach mit zum Job. Die jüngsten und unsichersten redeten am lautesten und lachten am schrillsten. Hier, mit dem Alkohol als Entschuldigung, war die einzige Gelegenheit, wo sie nicht unter Druck standen, wo sie Fehler machen und ungestraft davonkommen konnten. Die Vorgesetzten lächelten nachsichtig. Fortunato wußte, selbst wenn er noch ihre Gedanken hätte lesen können, hätte es für ihn nicht viel zu sehen gegeben. Der perfekte japanische Geschäftsmann konnte seine Gedanken sogar vor sich selbst verbergen, konnte sich so vollständig selbst verleugnen, daß niemand auch nur wußte, daß er da war.


  Der Barmann war Japaner und wahrscheinlich neu in dem Job. Er sah Fortunato mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht an. Japaner wuchsen in dem Glauben auf, daß die gaijin eine Rasse von Riesen waren. Fortunato, über eins achtzig groß, schlank, die Schultern vorgebeugt wie die eines Geiers, war ein wandelnder Kindheitsalptraum.


  »Genki desu-ne?« fragte Fortunato höflich mit einer leichten Verneigung des Kopfes. »Ich suche einen Nachtclub«, fuhr er auf japanisch fort. »Er hat ein Schild in dieser Art.« Er zeichnete eine Ente auf eine der roten Bar-Servietten und zeigte sie dem Barmann. Der Barmann nickte und wich zurück, ein starres Lächeln der Furcht auf den Lippen.


  Schließlich kam eine der ausländischen Kellnerinnen hinter die Bar und lächelte Fortunato an. »Ich habe das Gefühl, Tosun wird sich hier nicht lange halten«, sagte sie. Sie sprach mit nordenglischem Akzent. Ihr Haar war dunkelbraun und mit Eßstäbchen hochgesteckt, ihre Augen waren grün. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche einen Nachtclub hier irgendwo in der Gegend. Er hat eine Ente auf dem Schild, so wie diese hier. Ein kleiner Laden, macht wenig Geschäfte mit gaijin.«


  Die Frau warf einen Blick auf die Serviette. Für einen Augenblick nahm ihr Gesicht denselben Ausdruck an wie das des Barmanns. Dann verzog sie es zu einem perfekten japanischen Lächeln. Es sah gräßlich auf ihren europäischen Zügen aus. Fortunato wußte, daß sie keine Angst vor ihm hatte. Es mußte der Club sein. »Nein«, sagte sie. »Tut mir leid.«


  »Hören Sie. Ich weiß, daß die yakuza darin verwickelt ist. Ich bin kein Bulle, und ich bin auch nicht scharf auf Ärger. Ich versuche nur, die Schulden eines Freundes zu bezahlen. Glauben Sie mir, man will mich dort sehen.«


  »Tut mir leid.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Megan.« Das kurze Nachdenken, bevor sie es sagte, verriet Fortunato, daß sie log.


  »Aus welchem Teil Englands stammen Sie?«


  »Ich stamme nicht aus England.« Sie knüllte die Serviette beiläufig zusammen und warf sie unter die Theke. »Ich stamme aus Nepal.« Sie bedachte ihn noch einmal mit dem spröden Lächeln und ließ ihn dann einfach stehen.


  Er hatte sich jede Bar in dem Viertel angesehen, die meisten davon zweimal. Wenigstens kam es ihm so vor. Hiram konnte natürlich einen halben Block weiter in die falsche Richtung gegangen sein, oder Fortunato hatte den Club einfach übersehen. Um vier Uhr morgens war er zu müde, um weiter danach zu suchen, sogar zu müde, um nach Hause zu gehen.


  Er sah ein Stundenhotel auf der anderen Seite der Roppongi-Kreuzung. Die Stundentarife standen auf den hohen, fensterlosen Mauern am Eingang. Nach Mitternacht war es sogar ziemlich billig. Fortunato ging hinein und an dem dunklen Garten vorbei und schob das Geld durch einen Schlitz in der Mauer. Eine Hand schob ihm einen Schlüssel entgegen.


  Die Halle war voller ausländischer Männerschuhe der Größe 10, die neben winzigen zori oder puppengroßen Stöckelschuhen standen. Fortunato fand sein Zimmer und verschloß die Tür hinter sich. Das Bett war frisch mit einem rosafarbenen Satinlaken bezogen. Es gab Spiegel und eine Videokamera an der Decke, die mit einem großen Fernseher in der Ecke verbunden war. Nach den Maßstäben der Stundenhotels war dieses Zimmer ziemlich zahm. In manchen gab es Dschungel oder Wüsteninseln, Betten, die wie Schiffe, Autos oder Hubschrauber geformt waren, Lightshows und Geräuscheffekte.


  Er schaltete das Licht aus. Sein überempfindliches Gehör schnappte von überall ringsumher leise Schreie und schrilles, unterdrücktes Gelächter auf. Er zog sich das Kissen über den Kopf und lag mit geöffneten Augen in der Dunkelheit.


  Er war siebenundvierzig Jahre alt. Zwanzig dieser siebenundvierzig Jahre hatte er in einem Kokon der Macht gelebt und nie bemerkt, daß er alterte. Dann hatten ihn die vergangenen sechs Monate gelehrt, was ihm entgangen war. Die entsetzliche Müdigkeit nach einer langen Nacht wie dieser. Die Gelenkschmerzen am Morgen, so daß es fast unmöglich war aufzustehen. Wichtige Erinnerungen, die zu verblassen begannen, Belanglosigkeiten, die ihn auf eine geradezu besessene Art und Weise heimsuchten. In letzter Zeit waren Kopfschmerzen, Verdauungsstörungen und Muskelkrämpfe hinzugekommen. Das ständige Bewußtsein, ein Mensch zu sein, sterblich und schwach.


  Nichts machte so süchtig wie Macht. Heroin war im Vergleich dazu ein Glas abgestandenes Bier. Es hatte Nächte gegeben, in denen er gedacht hatte, er könne nicht mehr weitermachen, ohne diese Macht wieder zu spüren, wenn er die unzähligen gutaussehenden Frauen in Ginza oder Shinjuku gesehen hatte, die buchstäblich alle käuflich waren. Er hatte Selbstgespräche geführt wie ein Alkoholiker und sich versprochen, nur noch einen einzigen Tag zu warten. Und irgendwie hatte er durchgehalten, weil die Erinnerungen an seine letzte Nacht in New York, an seinen letzten Kampf mit dem Astronom noch zu frisch waren und ihn an die Schmerzen erinnerten, welche seine Macht ihm bereitet hatte. Hinzu kam, daß er nicht mehr sicher war, ob Kundalini, die große Schlange, tot war oder nur schlief.


  Heute nacht hatte er hilflos mit angesehen, wie ihn hundert oder noch mehr Japaner belogen hatten, ihn ignoriert hatten, sich sogar lieber gedemütigt hatten, anstatt ihm zu sagen, was sie so offensichtlich wußten. Er hatte angefangen, sich mit ihren Augen zu sehen: groß, unbeholfen, verschwitzt, laut und unzivilisiert, ein erbärmlicher barbarischer Riese, eine Art Riesenaffe, von dem man nicht einmal die grundlegendsten Höflichkeiten erwarten konnte.


  Ein wenig tantrische Magie würde all das ändern.


  Morgen, sagte er sich. Wenn du morgen immer noch so empfindest, wirst du versuchen, die Macht zurückzubekommen.


  Er schloß die Augen und schlief endlich ein.


  Er erwachte zum erstenmal seit Monaten mit einer Erektion. Es war Schicksal, sagte er sich. Schicksal, das Peregrine zu ihm geführt hatte, das ihn mit der Notwendigkeit konfrontierte, seine Macht wieder zu benutzen.


  War das die Wahrheit? Oder suchte er nur nach einem Vorwand, sie noch einmal zu lieben, nach einem Ventil für sechs Monate sexueller Frustration?


  Er zog sich an und nahm ein Taxi zum Hotel Imperial. Die Delegation belegte eine ganze Etage des einunddreißigstöckigen Hochhauses, und alles darin war europäischen Maßstäben angepaßt. Die Flure und die Kabinen der Aufzüge kamen Fortunato riesig vor. Als er schließlich im dreißigsten Stock ausstieg, zitterten seine Hände. Er lehnte sich gegen Peregrines Tür und klopfte leise. Ein paar Sekunden später klopfte er noch einmal, fester.


  Sie kam in einem weiten Nachthemd an die Tür, das bis zum Boden fiel. Ihre Federn waren zerzaust, und sie konnte kaum die Augen öffnen. Dann sah sie ihn.


  Sie hakte die Kette aus und trat beiseite. Er schloß die Tür hinter sich und nahm sie in die Arme. Er konnte spüren, wie sich die winzige Kreatur in ihrem Bauch bewegte, als er sie hielt. Er küßte sie. Funken schienen ringsumher zu knistern, aber vielleicht war es auch nur die Kraft seines Verlangens, die die Ketten sprengte, von denen es so lange in Schach gehalten worden war.


  Er zog ihr die Träger des Nachthemds über die Arme. Es fiel ihr auf die Hüften und enthüllte ihre Brüste, deren Nippel dunkel und geschwollen waren. Er berührte einen mit der Zunge und kostete die kalkige Süße ihrer Milch. Sie legte ihm die Arme um den Hals und stöhnte. Ihre Haut war weich und wohlriechend wie die Seide eines antiken Kimonos. Sie zog ihn zum ungemachten Bett, und er löste sich nur so lange von ihr, wie es dauerte, sich auszuziehen.


  Sie lag auf dem Rücken. Die Schwangerschaft war der Gipfel ihres Körpers, wo alle Kurven endeten. Fortunato kniete neben ihr und küßte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Er schien keine Luft mehr zu bekommen. Er drehte sie auf die Seite, so daß ihr Gesicht von ihm abgewandt war, und küßte ihren schmalen Rücken. Dann griff er zwischen ihre Beine, spürte die Wärme und Nässe an seiner Hand, als er mit den Fingern langsam durch das Gewirr ihrer Schamhaare fuhr. Sie erbebte sacht und krallte die Hände in ein Kissen.


  Er legte sich hinter sie und drang von hinten in sie ein. Das weiche Fleisch ihrer Gesäßbacken preßte sich gegen seinen Bauch, und vor seinen Augen verschwamm alles. »O Gott«, sagte er. Er fing an, sich langsam in ihr zu bewegen, den linken Arm unter ihr und die Hand um eine Brust geschlossen, während die rechte Hand locker auf der Rundung ihres Bauches lag. Sie bewegte sich mit ihm, beide in zeitlupenhaftem Gleichklang, und ihr Atem ging immer schneller und heftiger, bis sie aufschrie und ihre Hüfte gegen ihn drängte.


  Im allerletzten Augenblick griff er nach unten und hielt seine Ejakulation zurück. Die heiße Flüssigkeit flutete zurück in seine Lenden, und überall ringsumher schienen Lichter aufzublitzen. Er entspannte sich in der Erwartung zu spüren, wie sich sein Astralleib von seinem Fleisch löste.


  Es geschah nicht.


  Er legte die Arme um Peregrine und klammerte sich förmlich an sie. Er begrub das Gesicht in ihrem Hals und ließ ihr langes Haar über seinen Kopf fallen.


  Jetzt wußte er es endgültig. Seine Kraft war erloschen.


  Einen Moment lang empfand er blendende Panik, dann ließ ihn die Erschöpfung einschlafen.


  Er schlief ungefähr eine Stunde und erwachte müde. Peregrine lag auf dem Rücken und beobachtete ihn.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja. Bestens.«


  »Du leuchtest nicht.«


  »Nein«, sagte er. Er betrachtete seine Hände. »Es hat nicht funktioniert. Es war wunderbar. Aber meine Kräfte sind nicht zurückgekehrt. Es ist nichts mehr da.«


  Sie drehte sich auf die Seite. »O nein.« Sie strich ihm über die Wange. »Das tut mir leid.«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte er. »Wirklich. Ich war in den letzten sechs Monaten hin- und hergerissen. Mal hatte ich Angst, meine Kräfte würden zurückkommen, dann hatte ich Angst, sie würden nicht zurückkommen. Wenigstens weiß ich jetzt endgültig Bescheid.« Er küßte ihren Hals. »Hör mal. Wir müssen über das Baby reden.«


  »Wir können gern darüber reden. Aber es ist nicht so, daß ich irgendwas von dir erwarte, okay? Ich meine, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir wahrscheinlich hätte sagen müssen. Es gibt einen Burschen hier in der Delegation namens McCoy. Er ist der Kameramann für diese Dokumentation, die wir machen. Es sieht so aus, als könne es was Ernstes zwischen uns werden. Er weiß über das Baby Bescheid, und es macht ihm nichts aus.«


  »Oh«, sagte Fortunato. »Das wußte ich nicht.«


  »Vor ein paar Tagen hatten wir eine ziemliche Auseinandersetzung. Und dich wiederzusehen – tja, diese Nacht in New York hatte wirklich was. Du bist schon ein irrer Bursche. Aber du weißt, daß zwischen uns niemals etwas Dauerhaftes sein könnte.«


  »Nein«, sagte Fortunato. »Wahrscheinlich nicht.« Seine Hand bewegte sich automatisch und strich ihr über den geschwollenen Bauch, wobei die Finger die blauen Äderchen unter der blassen Haut verfolgten. »Es ist werkwürdig. Ich wollte nie Kinder. Aber jetzt, wo es passiert ist, ist alles ganz anders, als ich gedacht habe. Es ist eher so, als würde es gar keine Rolle spielen, was ich will. Ich bin verantwortlich. Selbst wenn ich das Kind nie zu sehen bekomme, bin ich immer noch dafür verantwortlich und werde es immer sein.«


  »Mach es mir nicht schwerer als nötig. Ich will mir nicht wünschen, ich wäre mit dieser Sache nicht zu dir gekommen.«


  »Nein. Ich will nur wissen, daß es euch beiden gutgehen wird. Dir und dem Baby.«


  »Dem Baby geht es prächtig. Abgesehen von der Tatsache, daß ihm keiner von uns einen Familiennamen geben kann.«


  Es klopfte an der Tür. Fortunato spannte sich, da er sich plötzlich fehl am Platz vorkam. »Peri?« ertönte Tachyons Stimme. »Peri, bist du da?«


  »Augenblick«, sagte sie. Sie zog sich einen Bademantel an und gab Fortunato seine Kleidung. Er knöpfte noch sein Hemd zu, als sie die Tür öffnete.


  Tachyon sah Peregrine an, das zerknautschte Bett, dann Fortunato. »Sie«, sagte er. Er nickte, als hätten sich soeben seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Peri hat mir gesagt, Sie würden… helfen.«


  Eifersüchtig, kleiner Mann? dachte Fortunato. »Das stimmt«, sagte er.


  »Nun, ich hoffe, ich habe nicht gestört.« Er sah Peregrine an. »Der Bus zum Meiji-Schrein fährt in fünfzehn Minuten. Wenn du mitkommen willst…«


  Fortunato ignorierte ihn, ging zu Peregrine und küßte sie sanft. »Ich rufe dich an«, sagte sie, »wenn ich etwas weiß.«


  »In Ordnung.« Sie drückte seine Hand. »Sei vorsichtig.«


  Er ging an Tachyon vorbei und auf den Flur. Ein Mann mit einem Elefantenrüssel anstelle einer Nase wartete dort.


  »Desmond«, sagte Fortunato. »Schön, Sie zu sehen.« Das stimmte nicht ganz. Desmond sah schrecklich alt aus. Seine Wangen waren eingefallen, und seine Körperfülle war irgendwie dahingeschmolzen. Fortunato fragte sich, ob seine eigenen Leiden ebenso offensichtlich waren.


  »Fortunato«, sagte Desmond. Sie schüttelten sich die Hände. »Es ist lange her.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie New York je verlassen würden.«


  »Es war längst überfällig, daß ich ein wenig von der Welt zu sehen bekomme. Das Alter hat die Angewohnheit, einen irgendwann einzuholen.«


  »Ja«, sagte Fortunato. »Da ist was daran.«


  »Tja«, sagte Desmond. »Ich muß zum Bus.«


  »Sicher«, sagte Fortunato. »Ich begleite Sie.«


  Es hatte Zeiten gegeben, in denen Desmond einer seiner besten Kunden gewesen war. Es sah so aus, als seien diese Zeiten vorbei.


  Tachyon holte sie am Aufzug ein. »Was wollen Sie?« fragte Fortunato. »Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Peri hat mir von Ihren Kräften erzählt. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß es mir leid tut. Ich weiß, daß Sie mich hassen, obwohl ich wirklich nicht weiß, warum. Ich nehme an, meine Art, mich zu kleiden, die Art, wie ich mich verhalte, stellt irgendeine obskure Bedrohung für Ihre Männlichkeit dar. Oder wenigstens sehen Sie es so. Aber das sind Ihre Gedanken, nicht meine.«


  Fortunato schüttelte zornig den Kopf.


  »Ich will nur einen Augenblick.« Tachyon schloß die Augen. Der Fahrstuhl läutete, und die Türen öffneten sich.


  »Ihr Augenblick ist um«, sagte Fortunato. Dennoch bewegte er sich nicht. Desmond stieg ein, wobei er Fortunato einen traurigen Blick zuwarf; die Türen schlossen sich wieder. Fortunato hörte die Kabel hinter den im Bambusmuster gehaltenen Türen quietschen.


  »Ihre Kräfte sind noch da.«


  »Blödsinn.«


  »Sie sperren sie ein. Ihr Geist ist voller Konflikte und Widersprüche und unterdrückt sie.«


  »Ich brauchte alles, was ich hatte, um den Astronom zu besiegen. Ich bin leer. Ausgebrannt. Und es ist nichts mehr da, was wieder aufgeladen werden könnte. Wie eine Autobatterie, die endgültig hinüber ist. Nicht einmal ein Starthilfekabel zu einer anderen Batterie würde noch helfen. Es ist vorbei.«


  »Um Ihre Metapher aufzugreifen, selbst eine neue Batterie startet den Wagen nicht, wenn der Zündschlüssel nicht umgedreht wird. Und dieser Schlüssel«, sagte Tachyon, indem er sich an die Stirn tippte, »befindet sich hier drinnen.« Er wandte sich ab und ging. Fortunato hieb mit der flachen Hand auf den Rufknopf für den Aufzug.


  Er rief Hiram aus der Lobby an.


  »Kommen Sie her«, sagte Hiram. »Ich erwarte Sie vor dem Hotel.«


  »Was ist los?«


  »Kommen Sie einfach her.«


  Fortunato nahm ein Taxi und fand Hiram, der vor der schlichten grauen Fassade des Akasaka Shanpia auf und ab ging. »Was ist passiert?«


  »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst«, sagte Hiram.


  Das Zimmer hatte zuvor schlimm ausgesehen, aber jetzt war es eine Katastrophe. Die Wände waren mit Rasierschaum bespritzt, die Kommodenschubladen in die Ecke geschleudert worden, die Spiegel zerschmettert und die Matratze zerfetzt.


  »Ich habe es nicht einmal gesehen. Ich war die ganze Zeit hier und habe es nicht einmal gesehen.«


  »Was reden Sie da? Wie hätten Sie es nicht sehen können?«


  Hirams Augen hatten einen gehetzten Ausdruck. »Ich bin heute morgen gegen neun ins Bad gegangen und habe mir ein Glas Wasser geholt. Dann bin ich hierher zurückgegangen, habe den Fernseher eingeschaltet und vielleicht eine halbe Stunde ferngesehen. Dann hörte ich etwas, das wie das Zuschlagen einer Tür klang. Ich sah auf, und das Zimmer sah so aus, wie Sie es jetzt vor sich sehen. Und dieser Zettel lag auf meinem Schoß.«


  Die Nachricht war in Englisch verfaßt. »Stunde null kommt morgen. So leicht kannst du sterben. Zero Man.«


  »Dann ist er ein As.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte Hiram.


  Offensichtlich glaubte er selbst nicht, was er sagte. »Ich weiß jetzt, wonach ich Ausschau halten muß. Er wird mich nicht zweimal zum Narren halten.«


  »Wir können es nicht darauf ankommen lassen, Hiram. Lassen Sie alles hier. Sie können sich heute nachmittag neue Kleidung kaufen. Ich will, daß Sie nach draußen gehen und in Bewegung bleiben. Gehen Sie um zehn Uhr in das erste Hotel, das Sie sehen, und nehmen Sie sich dort ein Zimmer. Rufen Sie Peregrine an und sagen Sie ihr, wo Sie sind.«


  »Weiß sie, was passiert ist?«


  »Nein. Sie weiß nur, daß Sie Geldschwierigkeiten haben. Mehr nicht.«


  »Okay. Fortunato, ich…«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Fortunato. »Bleiben Sie einfach nur in Bewegung.«


  Der Schatten des Banyanbaums hatte noch ein wenig von der Kühle des Morgens gespeichert. Die Luft am milchfarbenen Himmel war stickig vom Smog. Su-moggu, nannten sie ihn. An den Wörtern, die sich die Japaner borgten, war leicht zu erkennen, was sie vom Westen hielten: rashawa, Rush-hour; sarariman, salary man oder Lohnsklave, Angestellter; toire, Toilette.


  Es half, hier in den Kaiserlichen Gärten zu sein, einer Oase der Ruhe im Herzen Tokios. Die Luft war frischer, obwohl die Kirschblüten erst in einem Monat blühen würden. Wenn sie es taten, würde die ganze Stadt mit Kameras unterwegs sein. Anders als die New Yorker wußten die Japaner die Schönheit direkt vor ihrer Nase zu schätzen.


  Fortunato aß die letzten gekochten Shrimps von seinem bento, der Mittagsmahlzeit, die er sich vor dem Park gekauft hatte, und warf die Schale in einen Papierkorb. Er schien keine Ruhe finden zu können. Was er wollte, war ein Gespräch mit dem roshi, Dogen. Aber Dogen war einen und einen halben Tag von ihm entfernt, und er würde mit Flugzeug, Bahn, Bus und zu Fuß reisen müssen, um zu ihm zu gelangen. Peregrine war durch ihre Schwangerschaft an die Erde gefesselt, und er bezweifelte, daß Mistral stark genug für einen Zwölfhundert-Meilen-Flug war. Er sah einfach keine Möglichkeit, nach Hokkaido zu gelangen und rechtzeitig wieder zurückzusein, um Hiram noch zu helfen.


  Ein paar Meter entfernt harkte ein alter Mann den Kies in einem Steingarten mit einer uralten Bambusharke. Fortunato dachte an Dogens harte körperliche Disziplin: den 38000-Kilometer-Marsch immer wieder rund um den Mount Tanaka, der einer Reise um die Welt entsprach und tausend Tage dauerte; das beständige Sitzen, absolut still auf dem harten Holzboden des Tempels; das endlose Harken des Steingartens des Meisters.


  Fortunato ging zu dem alten Mann. »Sumi-masen«, sagte er. Er zeigte auf die Harke. »Darf ich?«


  Der alte Mann gab Fortunato die Harke. Er sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Angst oder Belustigung empfinden solle. Es hatte seine Vorteile, dachte Fortunato, ein Außenseiter im höflichsten Volk dieser Erde zu sein. Er fing an, den Kies zu harken, wobei er versuchte, so wenig Staub wie möglich aufzuwirbeln und den Kies durch seine Willenskraft allein, die durch die Harke lediglich kanalisiert wurde, zu harmonischen Linien zu formen. Der alte Mann setzte sich unter den Banyanbaum.


  Während der Arbeit stellte Fortunato sich Dogen vor. Er sah jung aus, aber für Fortunato sahen die meisten Japaner jung aus. Sein Kopf war rasiert, so daß er glänzte, der Schädel aus Ebenen und Rundungen geformt, und die Wangen bekamen Grübchen, wenn er sprach. Seine Hände formten mudras scheinbar aus eigenem Antrieb, da die Zeigefinger das Ende der Daumen berührten, wenn sie nichts anderes zu tun hatten.


  Warum hast du mich gerufen? sagte Dogens Stimme in Fortunatos Kopf.


  Meister! dachte Fortunato.


  Noch nicht dein Meister, sagte Dogens Stimme. Du lebst immer noch in der Welt.


  Ich wußte nicht, daß du die Kraß hast, das zu tun, dachte Fortunato.


  Es ist nicht meine Kraft. Es ist deine. Dein Geist ist zu mir gekommen.


  Ich habe keine Kraft mehr, dachte Fortunato.


  Du bist voller Kraft. Sie fühlt sich in meinem Kopf an wie chinesischer Pfeffer.


  Warum kann ich sie nicht fühlen?


  Du hast dich vor ihr versteckt, wie sich ein dicker Mann vor den yakitori rings um ihn zu verstecken versucht. So ist es in der Welt. Die Welt verlangt, daß du Macht hast, aber du schämst dich, wenn du sie benutzt. So ist Japan jetzt. Wir sind sehr mächtig in der Welt geworden, aber um es zu werden, haben wir unsere spirituellen Gefühle aufgegeben. Du mußt eine Entscheidung treffen. Wenn du in der Welt leben willst, mußt du dich zu deiner Macht bekennen. Wenn du deine Seele nähren willst, mußt du die Welt verlassen. Im Augenblick zerreißt du dich.


  Fortunato kniete sich in den Kies und verbeugte sich tief. Domo arigato, o sensei. Arigato bedeutet ›danke‹, aber wörtlich bedeutet es ›es tut weh‹. Fortunato spürte die Wahrheit in den Worten. Hätte er Dogen nicht geglaubt, hätte es nicht so weh getan. Er schaute auf und sah, daß der alte Gärtner ihn mit höchster Furcht betrachtete, gleichzeitig aber eine Reihe kurzer, nervöser Verbeugungen aus der Hüfte vollführte, um nicht unhöflich zu erscheinen. Fortunato lächelte ihn an und verbeugte sich noch einmal tief. »Keine Sorge«, sagte er auf japanisch. Er erhob sich und gab dem alten Mann die Harke zurück. »Nur ein weiterer verrückter gaijin.«


   


   


  Sein Magen schmerzte wieder. Es waren nicht die Shrimps, das wußte er. Es war der Streß in seinem Geist, der seinen Körper von innen verzehrte.


  Er war wieder auf der Harumi-Dori und unterwegs zur Ginza. Er war stundenlang herumgewandert, Stunden, in denen die Sonne untergegangen und die Nacht hereingebrochen war. Die Stadt sah aus wie ein elektronischer Wald. Die langen vertikalen Schilder überlagerten einander auf der gesamten Länge der Straße und strahlten ihre Neonbotschaften in Japanisch und Englisch ab. Auf der Straße wimmelte es von Japanern in Jogginganzügen oder Jeans und Sporthemden und vereinzelten sararimen in schlichten grauen Anzügen.


  Fortunato blieb stehen und lehnte sich an eine der eleganten gebogenen Straßenlaternen. Hier ist es, dachte er, in all seiner Pracht. Es gab keinen weltlicheren Ort auf diesem Planeten, keinen Ort, der besessener war von Geld, Tand, Trinken und Sex. Und ein paar Stunden entfernt waren Holztempel in Pinienwäldern, wo Männer auf den Fersen kauerten und versuchten, ihren Geist in einen Fluß oder in Staub oder Sternenlicht zu verwandeln.


  Entscheide dich, sagte er sich. Du mußt dich entscheiden.


  »Gaijin-san! Du wollen Mädchen? Hübsches Mädchen?«


  Fortunato drehte sich um. Es war ein Schlepper für einen Pinku Saron, eine Institution, die es nur in Japan gab, wo der Kunde stundenweise für eine stets gefüllte Schale mit Sake und eine jo-san mit nacktem Busen bezahlte. Sie saß unbeweglich auf seinem Schoß, während er mit ihren Brüsten spielte und sich in einen Zustand trank, in dem er bereit war, nach Hause zu seiner Frau zurückzukehren. Es war, entschied Fortunato, ein Omen.


  Er zahlte dreitausend Yen für eine halbe Stunde und ging in einen dunklen Flur. Eine weiche Hand nahm seine und führte ihn eine Treppe hinab in einen dunklen Raum, der mit Tischen und anderen Paaren gefüllt war. Fortunato hörte, daß überall ringsumher Geschäftsbesprechungen im Gange waren. Seine Hosteß führte ihn zu einem Ende des Raums und setzte ihn so, daß seine Beine unter einem niedrigen Tisch eingeklemmt waren, während sein Rücken von einem beinlosen Holzstuhl gestützt wurde. Dann glitt sie anmutig auf seinen Schoß. Er hörte ihren Kimono rascheln, als sie ihn öffnete, um ihre Brüste zu befreien.


  Die Frau war klein und roch nach Gesichtspuder, Sandelholzseife und ganz schwach nach Schweiß. Fortunato streckte beide Hände aus und berührte ihr Gesicht. Seine Finger zogen die Linien ihres Kiefers nach. Sie achtete nicht darauf. »Sake?« fragte sie.


  »Nein«, sagte Fortunato, »l-ie, domo.« Seine Finger folgten ihren Halsmuskeln bis zu den Schultern und dem Saum ihres Kimonos, dann weiter nach unten. Seine Fingerspitzen strichen leicht über ihre kleinen, zierlichen Brüste, und die winzigen Nippel verhärteten sich bei der Berührung. Die Frau kicherte nervös und hob eine Hand vor den Mund. Fortunato legte den Kopf zwischen ihre Brüste und atmete den Duft ihrer Haut ein. Es war der Geruch der Welt. Es wurde Zeit, sich entweder abzuwenden oder zu kapitulieren, aber er hatte sich in eine Ecke manövriert und nicht mehr die Kraft zu widerstehen.


  Er zog sanft ihr Gesicht zu ihm herab und küßte sie. Ihre Lippen waren verschlossen, nervös. Sie kicherte wieder. In Japan wurde das Küssen suppun genannt, die

  ›exotische Praktik‹. Nur Teenager und Ausländer taten es. Fortunato küßte sie erneut und spürte, wie er hart wurde. Die Elektrizität fuhr durch ihn und in die Frau. Sie hörte auf zu kichern und fing an zu zittern. Fortunato zitterte ebenfalls. Er spürte, wie die Schlange, Kundalini, langsam erwachte. Sie regte sich in seinem Schritt und breitete sich in seinem Rückgrat aus. Zögernd, als verstehe sie nicht, was sie tat und warum, berührte ihn die Frau mit ihren kleinen Händen, legte sie ihm um den Hals. Ihre Zunge berührte ihn leicht auf Lippen, Kinn und Augenlidern. Fortunato öffnete ihren Kimono. Er hob sie mühelos hoch, setzte sie auf die Tischkante und legte sich ihre Beine über die Schultern, dann beugte er sich vor, um sie mit seiner Zunge zu öffnen. Sie schmeckte würzig, exotisch, und Sekunden später wurde sie unter ihm lebendig, heiß und feucht, während sich ihre Hüften unwillkürlich bewegten.


  Sie schob seinen Kopf zurück und beugte sich vor, machte sich an seiner Hose zu schaffen. Fortunato küßte ihre Schultern und ihren Nacken. Sie stöhnte leise. Niemand anders schien in dem heißen, überfüllten Raum zu existieren, niemand anders auf der ganzen Welt. Es passiert, dachte Fortunato. Er konnte bereits ein wenig in der Dunkelheit sehen, ihr einfaches Gesicht, in dem sich unter den Augen die ersten Falten bildeten, konnte erkennen, daß ihr Aussehen sie in die Dunkelheit des Pinku Saron verbannt hatte, und er wollte sie noch mehr für das Verlangen, das er tief in ihr verborgen wahrnehmen konnte. Er senkte sie auf sich. Sie keuchte, als er in sie eindrang, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und er verdrehte die Augen.


  Ja, dachte er. Ja, ja, ja. Die Welt. Ich kapituliere.


  Die Kraft stieg in ihm auf wie glühende Lava.


  Es war kurz nach zehn, als er in das Berni Inn ging. Die Kellnerin, die angeblich Megan hieß, kam gerade aus der Küche. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Fortunato sah. Die Kellnerin hinter ihr wäre beinahe mit einem Tablett voller Fleischpasteten in sie hineingelaufen.


  Sie starrte auf seine Stirn. Fortunato brauchte sich nicht im Spiegel zu betrachten, um zu wissen, daß seine Stirn wieder vorgewölbt war, angeschwollen von der Macht seines rasa. Er ging auf sie zu. »Gehen Sie«, sagte sie. »Ich will nicht mit Ihnen reden.«


  »Der Club mit der Ente auf dem Schild«, sagte Fortunato. »Sie wissen, wo er ist.«


  »Nein. Ich…«


  »Sagen Sie mir, wo er ist«, befahl er.


  Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Über die Roppongi. Am Polizeirevier rechts, dann nach zwei Blocks links und einen halben Block weiter. Die Bar vorne an der Straße heißt Takahashi’s.«


  »Und der Laden hinten? Wie wird er genannt?«


  »Er hat keinen Namen. Er ist ein Treffpunkt für yaks. Nicht für die Yamaguchi-gumi oder eine andere der großen Gangs. Nur für diesen einen kleinen Clan.«


  »Warum haben Sie dann solche Angst vor ihnen?«


  »Sie haben einen ninja, einen Schattenkämpfer. Er ist einer von denen, die in Amerika Asse genannt werden.« Sie betrachtete Fortunatos Stirn. »Wie Sie eines sind. Es heißt, er hätte schon Hunderte getötet. Niemand hat ihn je gesehen. Er könnte gerade jetzt hier in diesem Raum sein. Und wenn nicht jetzt, dann später. Er wird mich dafür töten, daß ich Ihnen das gesagt habe.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte Fortunato. »Sie wollen mich sprechen. Ich habe genau das, was sie wollen.«


  Es war so, wie Hiram es beschrieben hatte. Der Flur war rauher, grauer Gips, und die Tür am Ende war türkis gepolstert und mit grossen Messingnägeln beschlagen. Drinnen kam eine der Hostessen zu ihm, um ihm die Jacke abzunehmen. »Nein«, sagte er auf japanisch. »Ich will den oyabun sprechen. Es ist wichtig.«


  Sie war von seinem Aussehen immer noch ein wenig verblüfft. Seine Unhöflichkeit war mehr, als sie verkraften konnte. »W-w-wakarimasen«, stammelte sie.


  »Tu, was ich dir sage. Du verstehst mich ganz genau. Geh und sag deinem Boß, daß ich ihn sprechen muß. Sofort.«


  Er wartete neben der Tür. Der Raum war lang, schmal und niedrig. Die Wand zur Linken war über einer Reihe kleiner Nischen mit Spiegelkacheln verkleidet. An der anderen Wand befand sich eine Bar mit verchromten Hockern, die wie amerikanische Mineralwasserspender aussahen. Die meisten Männer waren Koreaner in billigen Polyesteranzügen und breiten Krawatten. Über Kragen und Manschetten waren Tätowierungen zu sehen. Wenn sie ihn ansahen, starrte Fortunato zurück, und dann wandten sie sich ab.


  Es war elf Uhr. Trotz seiner wiedererwachten Kräfte war Fortunato ein wenig nervös. Er war ein Ausländer, nicht in seinem Element, mitten in der Festung des Feindes. Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen, erinnerte er sich. Ich bin hier, um Hirams Schulden zu bezahlen und dann wieder zu verschwinden.


  Und dann, dachte er, wird alles in Ordnung sein. Es war noch nicht einmal Mittwoch, und Hirams Geschäfte waren fast geregelt. Am Freitag würde die 747 nach Korea und von dort aus weiter in die Sowjetunion fliegen und Hiram und Peregrine mitnehmen. Und dann würde er wieder allein und in der Lage sein, sich in aller Ruhe zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Andererseits könnte er auch in das Flugzeug steigen und mit zurück nach New York fliegen. Peregrine meinte, sie hätten keine gemeinsame Zukunft, aber vielleicht stimmte das nicht.


  Er liebte Tokio, aber Tokio würde diese Liebe niemals erwidern. Die Stadt würde sich um alle seine Bedürfnisse kümmern und ihm im Austausch für ein wenig Höflichkeit enorme Freiheiten geben, ihn mit ihrer Schönheit blenden und ihn mit erlesenen sexuellen Vergnügungen erschöpfen. Aber er würde immer ein gaijin sein, ein Ausländer, und niemals eine Familie in einem Land haben, in dem Familie wichtiger war als alles andere.


  Die Hosteß kniete neben der letzten Nische und redete mit einem Japaner mit langem, dauergewelltem Haar und einem Seidenanzug. An der linken Hand fehlte ihm der kleine Finger. Ein yakuza schnitt sich einen Finger ab, um Fehler zu sühnen. Die jüngeren, hatte Fortunato gehört, hielten nicht viel von der Idee. Fortunato holte tief Luft und ging zu der Nische.


  Der oyabun saß an der Wand. Fortunato schätzte ihn auf vierzig. Neben ihm saßen zwei jo-san und ihm gegenüber eine weitere zwischen zwei kräftig gebauten Leibwächtern. »Laß uns allein«, befahl Fortunato der Hosteß. Sie verstummte mitten im Satz und ging. Der erste Leibwächter stand auf, um Fortunato an die Luft zu befördern. »Ihr auch«, sagte Fortunato, indem er Augenkontakt mit den beiden Leibwächtern und den drei Mädchen herstellte.


  Der oyabun beobachtete die Szene mit einem stummen Lächeln. Fortunato verbeugte sich vor ihm aus der Hüfte. Der oyabun neigte den Kopf und sagte: »Ich heiße Kanagaki. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Fortunato setzte sich ihm gegenüber. »Der gaijin Hiram Worchester hat mich geschickt, um seine Schulden zu bezahlen.« Fortunato zückte sein Scheckheft. »Die Summe beläuft sich, glaube ich, auf zwei Millionen Yen.«


  »Ah«, sagte Kanagaki. »Noch ein ›As‹. Sie haben uns sehr amüsiert. Besonders der kleine rothaarige Bursche.«


  »Tachyon? Was hat er damit zu tun?«


  »Hiermit?« Er zeigte auf Fortunatos Scheckheft. »Nichts. Aber viele jo-san haben in den letzten Tagen versucht, ihm Vergnügen zu bereiten. Es scheint, er hat Schwierigkeiten, seinen Mann zu stehen.«


  Tachyon? dachte Fortunato. Kriegt ihn nicht hoch? Er wollte lachen. Jedenfalls erklärte das die schlechte Laune des kleinen Mannes im Hotel. »Das hier hat nichts mit Assen zu tun«, sagte Fortunato. »Hier geht es ums Geschäft.«


  »Ah. Ums Geschäft. Also gut. Wir werden dies auf geschäftsmäßige Weise regeln.« Er schaute auf seine Uhr und lächelte. »Ja, die Summe beträgt zwei Millionen Yen. In ein paar Minuten werden es vier Millionen sein. Ein Jammer. Ich bezweifle, daß Sie es schaffen werden, den gaijin Worchester-san vor Mitternacht herzubringen.«


  Fortunato schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund für Worchester-sans Anwesenheit.«


  »Aber ja. Wir sind der Ansicht, daß hier einige Ehre auf dem Spiel steht.«


  Fortunato begegnete dem Blick des Mannes. »Ich bitte Sie, das Nötige zu tun.« Er machte aus der traditionellen Wendung einen Befehl. »Ich werde Ihnen das Geld geben. Die Schuld wird getilgt.«


  Kanagakis Wille war sehr stark. Er schaffte es beinahe, die Worte auszusprechen, die er herauspressen wollte. Statt dessen sagte er mit erstickter Stimme: »Ich werde Ihr Gesicht ehren.«


  Fortunato schrieb den Scheck aus und gab ihn Kanagaki. »Sie verstehen mich. Die Schuld ist getilgt.«


  »Ja«, sagte Kanagaki. »Die Schuld ist getilgt.«


  »Sie lassen einen Mann für sich arbeiten. Einen Attentäter. Ich glaube, er nennt sich Zero Man.«


  »Mori Riishi.« Er nannte den Namen auf japanische Art, den Familiennamen zuerst.


  »Worchester-san wird keinerlei Schaden zugefügt. Ihm darf nichts geschehen. Dieser Zero Man – Mori – wird sich von ihm fernhalten.«


  Kanagaki schwieg.


  »Was ist los?« fragte ihn Fortunato. »Was verschweigen Sie?«


  »Es ist zu spät. Mori ist bereits unterwegs. Der gaijin Worchester stirbt um Mitternacht.«


  »Jesus«, sagte Fortunato.


  »Mori kommt mit großer Reputation nach Tokio, aber wir haben keinen Beweis. Er war sehr darauf bedacht, einen guten Eindruck zu hinterlassen.«


  Fortunato fiel plötzlich ein, daß er Hirams neues Hotel nicht kannte und noch nicht bei Peregrine angerufen hatte. »Welches Hotel? In welchem Hotel ist Worchester-san abgestiegen?«


  Kanagaki spreizte die Hände. »Wer weiß?«


  Fortunato erhob sich. Während er mit Kanagaki geredet hatte, waren die Leibwächter mit Verstärkung zurückgekommen. Sie umringten den Tisch. Fortunato konnte sich nicht mit ihnen aufhalten. Er bildete einen Kraftkeil um sich und lief zur Tür, wobei der Keil die Leibwächter zur Seite schleuderte.


  Draußen war die Roppongi immer noch sehr belebt. Drüben am Shinjuku-Bahnhof würden die Spätheimkehrer versuchen, sich in die letzten Züge dieser Nacht zu quetschen. In der Ginza würden sie an den Taxiständen Schlange stehen. Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Die Zeit wurde knapp.


  Er ließ seinen Astralleib aus seinem Körper schnellen und durch die Nacht zum Hotel Imperial schießen. Neonlicht, verspiegeltes Glas und Chrom verschwammen, als er beschleunigte. Er wurde erst langsamer, als er durch die Mauer des Hotels geschossen war und Peregrines Zimmer erreicht hatte. Er machte sich sichtbar, ein leuchtend goldenes Abbild seines Körpers.


  Peregrine, dachte er.


  Sie wälzte sich in ihrem Bett herum und öffnete die Augen. Die Tatsache, daß sie nicht allein war, versetzte ihm einen jähen Stich.


  Ich muß wissen, wo Hiram ist.


  »Fortunato?« flüsterte sie und sah ihn dann. »O mein Gott.«


  Beeil dich. Der Name des Hotels.


  »Augenblick. Ich habe ihn mir aufgeschrieben.« Sie ging nackt zum Telefon. Fortunatos Astralleib war frei von Lust und Begierde, aber dennoch bewegte ihn der Anblick. »Das Ginza Dai-Ichi. Zimmer acht null eins. Er sagte, es sei ein großes H-förmiges Gebäude am Shimbashi-Bahnhof…«


  Ich weiß, wo es ist. Triff mich dort, so schnell du kannst. Bring Hilfe mit.


  Er konnte nicht auf ihre Antwort warten. Er raste wieder zurück in seinen Körper und hob ihn in die Luft.


  Er haßte das damit verbundene Spektakel. In Japan zu sein, hatte ihn in dieser Beziehung noch befangener gemacht, als er es in New York gewesen war. Aber er hatte keine andere Wahl. Er levitierte hoch in den Himmel, so hoch, daß er die Gesichter nicht mehr erkennen konnte, die sich hochreckten, um ihn anzustarren, und raste zum Dai-Ichi.


  Um Punkt Mitternacht stand er vor Hirams Zimmer. Die Tür war verschlossen, aber Fortunato riß kraft seines Geistes das Schloß aus der Tür, so daß das Holz ringsumher splitterte.


  Hiram richtete sich im Bett auf. »Wa…«


  Fortunato hielt die Zeit an.


  Es war, als halte ein Zug an. Die unzähligen leisen Geräusche des Hotels verlangsamten sich zu einem Baßgrollen, das in der Stille zwischen den Herzschlägen hing. Fortunato selbst atmete nicht mehr.


  Außer Hiram befand sich niemand im Raum. Es schmerzte Fortunato, den Kopf zu drehen. Hiram mußte es so vorkommen, als bewege er sich so schnell, daß das Auge die Bewegung nicht mehr wahrnehmen konnte. Die Schiebetüren des Badezimmers waren geöffnet aber auch dort konnte Fortunato niemanden sehen.


  Dann fiel ihm ein, wie der Astronom in der Lage gewesen war, sich vor ihm zu verstecken, zu bewirken, daß Fortunato ihn nicht sah. Er ließ zu, daß sich die Zeit ganz langsam wieder in Bewegung setzte. Er hob die Hände gegen den Widerstand der schweren, klebrigen Luft und rahmte das Zimmer ein, indem er mit Daumen und Zeigefingern ein Rechteck bildete und hindurchsah. Dort war der Schrank, die Türen geöffnet. Hier war ein Stück mit Bambus verkleidete Wand. Ein Stück weiter befand sich der Bettpfosten, und dann sah er die Klinge eines Samuraischwerts, die sich langsam Hirams Kopf näherte.


  Fortunato warf sich vorwärts. Sein Körper schien eine Ewigkeit zu brauchen, um sich in die Luft zu erheben und zu Hiram zu schweben. Er öffnete die Arme und stieß Hiram zu Boden, wobei etwas Hartes über seine Schuhsohlen kratzte. Er wälzte sich auf den Rücken und sah, wie Laken und Matratze sich langsam in der Mitte teilten.


  Das Schwert, dachte er. Nachdem er sich einmal davon überzeugt hatte, daß es da war, konnte er es sehen. Jetzt der Arm, dachte er, und langsam nahm der ganze Mann vor ihm Gestalt an, ein junger, barfüßiger Japaner in weißem Hemd und grauer Wollhose.


  Er stellte den normalen Zeitablauf wieder her, bevor ihn die Anstrengung völlig erschöpfte. Er hörte Schritte im Flur. Er hatte Angst wegzusehen, Angst, den Mörder wieder zu verlieren. »Laß das Schwert fallen«, sagte Fortunato.


  »Sie können mich sehen«, sagte der Mann auf englisch. Er wandte sich zur Tür, um einen Blick darauf zu werfen.


  »Leg es hin«, sagte Fortunato, indem er einen Befehl daraus machte, aber es war zu spät. Er hatte den Augenkontakt verloren, und der Mann widersetzte sich ihm.


  Ohne nachzudenken, schaute Fortunato zur Tür. Tachyon erschien in einem roten Seidenpyjama, hinter sich Mistral. Tachyon stürmte in den Raum, und Fortunato wußte, daß der kleine Außerirdische sterben würde.


  Er richtete den Blick wieder auf Mori. Mori war verschwunden. Fortunato wurde vor Panik kalt. Das Schwert, dachte er. Such das Schwert. Er sah dorthin, wo das Schwert sich befinden mußte, wenn es Tachyon töten sollte, und verlangsamte erneut den Zeitablauf.


  Da! Die Klinge, gekrümmt und unglaublich scharf, der Stahl blank und blitzend wie Sonnenlicht. Komm zu mir, dachte Fortunato. Er zerrte mit den Kräften seines Geistes an dem Schwert.


  Er wollte es Mori lediglich aus den Händen reißen, aber er unterschätzte seine Kraft. Die Klinge drehte sich vollständig herum und verfehlte Tachyon um ein paar Zentimeter. Sie wirbelte zehn- oder fünfzehnmal herum und bohrte sich schließlich in die Wand hinter dem Bett.


  Irgendwo auf dem Weg dorthin hatte sie Moris Kopf abgetrennt.


  Fortunato schirmte sie mit seiner Kraft ab, bis sie auf der Straße waren. Es war derselbe Trick, den Zero Man benutzt hatte. Niemand sah sie. Sie ließen Moris Leiche in dem Zimmer, wo sein Blut in den Teppich sickerte.


  Ein Taxi fuhr vor, und Peregrine stieg aus. Der Mann, der bei ihr im Bett gelegen hatte, stieg hinter ihr aus. Er war ein wenig kleiner als Fortunato und hatte blondes Haar und einen Schnurrbart. Er stellte sich neben Peregrine, und sie nahm seine Hand. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja«, sagte Hiram. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Heißt das, du bist wieder bei der Delegation?« Hirams Blick glitt über die anderen. »Ja. Ich schätze, das bin ich.«


  »Das ist gut«, sagte Peregrine, der plötzlich auffiel, wie ernst alle waren. »Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.« Hiram nickte.


  Tachyon ging zu Fortunato. »Danke«, sagte er leise. »Nicht nur für die Rettung meines Lebens. Wahrscheinlich haben Sie auch unsere Mission gerettet. Noch ein Gewaltakt – nach Haiti, Guatemala und Syrien –, nun, das hätte alles zunichte gemacht, was wir zu erreichen versuchen.«


  »Sicher«, sagte Fortunato. »Wir sollten vielleicht nicht zu lange hier bleiben. Es hat keinen Sinn, ein unnötiges Risiko einzugehen.«


  »Nein«, sagte Tachyon. »Vermutlich nicht.«


  »Äh, Fortunato«, sagte Peregrine. »Josh McCoy.«


  Fortunato schüttelte ihm die Hand und nickte. McCoy lächelte und ergriff wieder Peregrines Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Da ist Blut auf deinem Hemd«, sagte Peregrine. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, sagte Fortunato. »Jetzt ist alles vorbei.«


  »So viel Blut«, sagte Peregrine. »Wie beim Astronom. In dir steckt so viel Gewalt. Manchmal ist es furchterregend.«


  Fortunato schwieg.


  »Also«, sagte McCoy. »Was geschieht jetzt?«


  »Ich nehme an«, fragte Fortunato, »G. C. Jayewardene und ich werden einen Mann in einem Kloster besuchen.«


  »Machen Sie Witze?« fragte McCoy.


  »Nein«, sagte Peregrine. »Ich glaube nicht, daß er Witze macht.« Sie betrachtete Fortunato lange Zeit, und dann sagte sie: »Paß auf dich auf, ja?«


  »Klar«, sagte Fortunato. »Sonst noch was?«


  »Da ist es«, sagte Fortunato. Das Kloster nahm den gesamten Hang in Beschlag, dahinter befanden sich Steingärten und Terrassenfelder. Fortunato wischte den Schnee von einem Felsen neben dem Weg und setzte sich. Sein Kopf war klar und sein Magen ruhig. Vielleicht lag es nur an der sauberen Bergluft. Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter.


  »Es ist sehr schön«, meinte Jayewardene, indem er sich auf die Fersen hockte.


  Der Frühling würde auf Hokkaido noch einen Monat auf sich warten lassen. Aber der Himmel war klar. So klar, daß man zum Beispiel eine 747 aus vielen Meilen Entfernung sehen konnte. Aber die 747er flogen nicht über Hokkaido. Insbesondere nicht diejenigen, die nach Korea unterwegs waren, das fast tausend Meilen entfernt im Südwesten lag.


  »Was ist Mittwochnacht passiert?« fragte Jayewardene nach ein paar Minuten. »Es gab einen ziemlichen Aufruhr, und als der sich gelegt hatte, war Hiram zurück. Wollen Sie darüber reden?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Fortunato. »Ein paar Leute hatten eine Auseinandersetzung wegen Geld. Ein Junge starb. Er hatte in Wirklichkeit noch nie jemanden getötet, wie sich herausstellte. Er war sehr jung und hatte sehr große Angst. Er wollte nur seine Sache gut machen und sich der Reputation würdig erweisen, die er selbst für sich erfunden hatte.« Fortunato zuckte die Achseln. »Das ist der Lauf der Welt. Solche Dinge passieren an einem Ort wie Tokio immer wieder.« Er stand auf und wischte sich den Hosenboden ab. »Fertig?«


  »Ja«, sagte Jayewardene. »Darauf habe ich sehr lange gewartet.«


  Fortunato nickte. »Dann also weiter.«


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  21. März/Auf dem Weg nach Seoul:


  In Tokio ist mir ein Gesicht aus meiner Vergangenheit begegnet und hat mich seitdem nicht wieder losgelassen. Vor zwei Tagen habe ich beschlossen, ihn und die Punkte, die sein Auftauchen angesprochen hat, zu ignorieren und ihn in diesem Tagebuch nicht zu erwähnen.


  Ich habe vor, Verfügungen zu treffen, daß diese Aufzeichnungen nach meinem Tod veröffentlicht werden. Ich rechne nicht mit einem Bestseller, aber ich glaube doch, daß die Anzahl der Berühmtheiten an Bord der Stacked Deck und die zahlreichen schlagzeilenträchtigen Ereignisse, in die wir verstrickt waren, doch zumindest ein wenig Interesse in der amerikanischen Öffentlichkeit wecken werden, so daß mein Buch vielleicht ein eigenes Publikum findet. Die bescheidenen Tantiemen, die es vielleicht abwirft, wird die ADLJ gerne entgegennehmen, der ich meinen gesamten Besitz hinterlasse.


  Doch obwohl ich tot und begraben sein werde, bevor jemand diese Worte liest, und daher keinen Schaden durch etwaige persönliche Eingeständnisse mehr nehmen kann, muß ich doch feststellen, daß es mir widerstrebt, über Fortunato zu schreiben. Nennen Sie es Feigheit, wenn Sie wollen. Joker sind notorische Feiglinge, wenn man den Witzen Glauben schenkt, jener grausamen Sorte, die im Fernsehen verboten ist. Ich kann meine Entscheidung, nichts über Fortunato zu schreiben, mühelos rechtfertigen. Meine Beziehungen zu ihm im Laufe der Jahre waren rein private Angelegenheiten, die nichts mit Politik oder den Fragen zu tun hatten, die ich in diesem Tagebuch anzusprechen versucht habe, und schon gar nichts mit dieser Reise.


  Doch ich habe mich bemüßigt gefühlt, auf diesen Seiten den Klatsch zu wiederholen, der unvermeidlich in diesem Flugzeug kursiert, und über die verschiedenen Dummheiten und Indiskretionen von Dr. Tachyon, Peregrine, Jack Braun, Digger Downs und allen anderen zu berichten. Kann ich wirklich so tun, als seien ihre Schwächen von öffentlichem Interesse und meine eigenen nicht? Vielleicht könnte ich es… Die Öffentlichkeit war schon immer von Assen fasziniert und von Jokern abgestoßen… Aber ich werde nicht so tun, ich will, daß dieses Tagebuch ein ehrliches Dokument ist, ein wahres. Und ich will, daß die Leser ein wenig davon begreifen, wie es war, vierzig Jahre lang als Joker zu leben. Und um das zu erreichen, muß ich über Fortunato reden, wie tief mich das auch beschämen mag.


  Fortunato lebt jetzt in Japan. Er hat Hiram auf irgendeine obskure Weise geholfen, nachdem dieser sehr plötzlich und unter mysteriösen Umständen die Delegation in Tokio verlassen hatte. Ich will gar nicht so tun, als wüßte ich Einzelheiten. Alles ist sorgfältig vertuscht worden. Hiram schien fast wieder ganz der Alte zu sein, als er in Kalkutta zu uns zurückkehrte, aber danach ging es dann wieder rapide bergab mit ihm, und er sieht jeden Tag schlimmer aus. Er ist launisch, unfreundlich und verschlossen geworden. Aber hier geht es nicht um Hiram, von dessen Leiden ich nichts weiß. Der Witz ist, Fortunato war irgendwie in diese Angelegenheit verwickelt und kam in unser Hotel, wo ich auf dem Flur kurz mit ihm geredet habe. Mehr war nicht… jetzt. Aber in den vergangenen Jahren waren die Beziehungen zwischen Fortunato und mir anderer Art.


  Verzeihen Sie mir. Es ist sehr schwer für mich. Ich bin ein alter Mann und ein Joker. Alter und Verunstaltung gleichermaßen haben mich verletzlich gemacht. Meine Würde ist alles, was mir noch geblieben ist, und ich bin gerade dabei, sie aufzugeben.


  Ich habe über Selbsthaß geschrieben.


  Dies ist eine Zeit für harte Wahrheiten, und die erste dieser Wahrheiten ist die, daß viele Nats Joker verabscheuen. Manche davon sind Heuchler und immer bereit, alles zu hassen, was anders ist. In dieser Hinsicht unterscheiden wir Joker uns nicht von jeder anderen unterdrückten Minderheit. Jene, die eine Prädisposition für Haß haben, begegnen uns allen mit demselben aufrichtigen giftigen Haß.


  Es gibt jedoch andere Normale, die mehr zur Toleranz neigen, die versuchen, unter die Oberfläche zu schauen und den Menschen darunter zu erkennen. Leute mit gutem Willen, keine Fanatiker, wohlmeinende und großzügige Leute wie… nun, wie Dr. Tachyon und Hiram Worchester, um zwei naheliegende Beispiele zu nennen. Beide haben im Laufe der Jahre bewiesen, daß ihnen die Joker im allgemeinen, abstrakten Sinn am Herzen liegen, Hiram durch seine anonyme Wohltätigkeit, Tachyon durch seine Arbeit in der Klinik. Und doch fühlen sich beide, davon bin ich überzeugt, von den simplen körperlichen Entstellungen der meisten Joker ebenso abgestoßen wie die Nur al-Allahs oder Leo Barnetts. Man sieht es in ihren Augen, wie ungezwungen und kosmopolitisch sie sich auch geben mögen. Einige ihrer besten Freunde sind Joker, aber sie würden nicht wollen, daß ihre Schwester einen Joker heiratet.


  Dies ist die erste unaussprechliche Wahrheit über das Dasein als Joker.


  Wie leicht wäre es, darüber zu zetern und Männer wie Tachyon und Hiram wegen ihrer Scheinheiligkeit und ihres ›Formismus‹ (ein scheußliches Wort, das von einem besonders schwachsinnigen Jokeraktivist geprägt und von Tom Millers ›Joker Für Eine Gerechte Gesellschaft‹ auf ihrem Höhepunkt übernommen wurde) zu verdammen. Leicht und falsch. Es sind anständige Menschen, aber dennoch nur Menschen, und man kann sie nicht dafür verurteilen, daß sie normale menschliche Gefühle haben.


  Weil die zweite unaussprechliche Wahrheit des Jokerdaseins folgende ist: Wieviel Anstoß die Nats auch an uns Jokern nehmen, wir selbst nehmen an uns noch viel mehr Anstoß.


  Selbsthaß ist die spezielle psychologische Pest Jokertowns, eine Krankheit, die oft tödlich verläuft. Die häufigste Todesursache bei Jokern im Alter unter fünfzig ist, war schon immer und bleibt Selbstmord. Und das trotz der Tatsache, daß buchstäblich jede dem Menschen bekannte Krankheit bei einem Joker ernster ist, weil wir uns in unserer Körperchemie und bloßen Gestalt so stark und unvorhersehbar unterscheiden, daß keine Behandlung wirklich sicher ist.


  In Jokertown muß man lange und ausgiebig suchen, bevor man einen Laden findet, in dem man einen Spiegel kaufen kann, aber Maskengeschäfte gibt es an jeder Ecke.


  Wenn das noch nicht Beweis genug ist, betrachten Sie einmal die Namen. Spitznamen werden sie genannt. Sie sind mehr als das. Sie sind Scheinwerfer, die das wahre Ausmaß des Selbsthasses der Joker beleuchten.


  Wenn dieses Tagebuch veröffentlicht wird, bestehe ich darauf, daß es Das Tagebuch von Xavier Desmond betitelt wird und nicht etwa Ein Jokertagebuch oder etwas in der Art. Ich bin ein Mensch, ein ganz bestimmter Mensch, nicht irgendein x-beliebiger Joker. Namen sind wichtig. Sie sind mehr als nur Worte, sie gestalten und färben die Dinge, die sie benennen. Die Feministinnen haben das schon vor langer Zeit erkannt, aber die Joker haben es immer noch nicht begriffen.


  Im Laufe der Jahre habe ich stets darauf geachtet, nur auf meinen richtigen Namen zu reagieren, aber ich kenne einen Joker-Zahnarzt, der sich ›Fischgesicht‹ nennt, einen virtuosen Ragtime-Pianisten, der auf ›Katzenklo‹ hört, und einen brillanten Joker-Mathematiker, der seine Dokumente mit ›Schleimer‹ unterzeichnet. Sogar in dieser Delegation befinde ich mich in Begleitung dreier Leute, die auf die Namen Chrysalis, Troll und Pater Squid hören.


  Wir sind natürlich nicht die erste Minderheit, die diese besondere Form der Unterdrückung erlebt. Die Schwarzen können ganz gewiß ein Lied davon singen. Ganze Generationen wuchsen in dem Glauben auf, daß die ›hübschesten‹ schwarzen Mädchen diejenigen mit der hellsten Haut waren, deren Züge dem kaukasischen Ideal am nächsten kamen. Schließlich durchschauten einige diese Lüge und verkündeten: »Black is Beautiful.«


  Von Zeit zu Zeit haben verschiedene wohlmeinende, aber törichte Joker versucht, dasselbe zu tun. Freakers, eine der ausschweifenderen Institutionen in Jokertown, veranstaltet jedes Jahr am Valentinstag eine Wahl der »Miß Zerrbild«. Wie aufrichtig oder zynisch diese Versuche auch sind, sie sind in jedem Falle irregeleitet. Unsere Freunde, die Takisier, haben dafür gesorgt, indem sie den Streich, den sie uns gespielt haben, mit einem schlauen kleinen Clou versehen haben.


  Das Problem ist, jeder Joker ist einzigartig.


  Schon vor meiner Verwandlung war ich kein besonders gutaussehender Mann. Und auch nach meiner Verwandlung bin ich keineswegs scheußlich. Meine ›Nase‹ ist ein ungefähr zwei Fuß langer Rüssel mit Fingern am Ende. Meine Erfahrung ist die, daß sich die meisten Leute an mein Aussehen gewöhnen, wenn sie sich ein paar Tage in meiner Umgebung aufhalten. Ich sage mir immer ganz gerne, daß man nach ungefähr einer Woche kaum noch wahrnimmt, daß ich irgendwie anders bin, und vielleicht steckt darin sogar ein Körnchen Wahrheit.


  Wäre das Virus so nett gewesen und hätte allen Jokern Rüssel gegeben, wo früher die Nase war, wäre die Anpassung um vieles leichter gewesen, und eine »Rüssel-Are-Beautiful«-Kampagne hätte vielleicht etwas genützt.


  Aber nach meinem besten Wissen bin ich der einzige Joker mit einem Rüssel. Ich könnte mich noch so bemühen, den Ästhetikbegriff der Nat-Kultur, in der ich lebe, abzulehnen und mich davon zu überzeugen, was für ein hübscher kleiner Teufel ich doch bin und daß alle anderen komisch aussehen, aber nichts von alledem würde helfen, wenn ich das nächstemal jene jämmerliche Kreatur, die alle Snotman nennen, schlafend im Müllcontainer hinter dem Funhouse vorfände. Die schreckliche Realität ist die, daß sich mir der Magen beim Anblick der extremeren Fälle von Entstellungen ebenso umdreht, wie dies bei Dr. Tachyon der Fall sein muß – aber wenn das überhaupt möglich ist, habe ich deswegen ein noch größeres Schuldgefühl.


  Was mich in einem großen Bogen wieder zu Fortunato bringt. Fortunato ist – oder war zumindest – ein Zuhälter. Er unterhielt einen Ring exklusiver und teurer Call-Girls. Alle seine Mädchen waren auserlesen. Schön, sinnlich, in jeder erotischen Kunst geschult und im großen und ganzen ein angenehmer Zeitvertreib, eine Wonne ebenso außerhalb des Bettes wie im Bett. Er nannte sie Geishas.


  Über zwei Jahrzehnte lang war ich einer seiner besten Kunden.


  Ich glaube, er hat einen Großteil seiner Geschäfte in Jokertown gemacht. Ich weiß definitiv, daß Chrysalis oft Informationen gegen Sex tauscht, oben in ihrem Crystal Palace, und zwar immer dann, wenn sie an einem Mann, der ihre Dienste benötigt, Gefallen findet. Ich kenne eine Handvoll wirklich wohlhabender Joker, die alle nicht verheiratet sind, aber fast alle eine Nat-Geliebte haben. Die Zeitungen von zu Hause, die wir gelesen haben, verraten uns, daß die Fünf Familien und die Shadow Fists einen Krieg auf der Straße austragen, und ich weiß auch, warum – weil in Jokertown die Prostitution zusammen mit Drogen und Glücksspiel ein Riesengeschäft ist.


  Das erste, was ein Joker verliert, ist seine Sexualität. Manche verlieren sie völlig und werden asexuell oder impotent. Aber auch jene, deren Genitalien und Sexualtriebe von der Wild Card nicht beeinträchtigt werden, sehen sich ihrer sexuellen Identität beraubt. In dem Augenblick, in dem sich die Gestalt eines Jokers stabilisiert, ist er nicht mehr länger Mann oder Frau, sondern nur noch ein Joker.


  Ein normaler Sexualtrieb, abnormer Selbsthaß und eine Sehnsucht nach den Dingen, die man verloren hat… Männlichkeit, Weiblichkeit, Schönheit, was auch immer. Das sind die weitverbreiteten Dämonen in Jokertown, und ich kenne sie gut. Der Ausbruch meiner Krankheit und die Chemotherapie haben mein Interesse an Sex zum Erliegen gebracht, aber meine Erinnerungen und meine Scham sind noch intakt. Ich schäme mich, wenn ich an Fortunato denke. Nicht weil ich eine Prostituierte besucht oder irgendwelche albernen Gesetze gebrochen habe – für diese Gesetze empfinde ich nur Verachtung. Ich schäme mich, weil ich niemals Verlangen nach einer Jokerfrau empfunden habe, so sehr ich mich im Laufe der Jahre auch darum bemüht habe. Ich kannte mehrere, die es wert waren, geliebt zu werden. Sie waren freundliche, sanfte, mitfühlende Frauen, die Zärtlichkeit, Bindung und, ja, Sex ebensosehr brauchten wie ich. Einige von ihnen wurden zu geschätzten Freundinnen von mir. Aber ich konnte nie sexuell auf sie reagieren. Sie blieben in meinen Augen so unattraktiv, wie ich es in ihren gewesen sein muß.


  So läuft es in Jokertown.


  Wir werden soeben aufgefordert, uns anzuschnallen, und ich fühle mich im Augenblick nicht besonders wohl, also beende ich an dieser Stelle einstweilen meine Aufzeichnungen.


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  10. April/Stockholm:


  Ich bin sehr müde. Ich fürchte, mein Arzt hatte recht – diese Reise könnte ein schwerer Fehler gewesen sein, was meine Gesundheit anbelangt. Ich glaube, ich habe mich in den ersten Monaten ganz gut gehalten, als alles noch frisch, neu und aufregend war, aber in diesem letzten Monat hat mich eine beständig stärker werdende Erschöpfung überkommen, und das tägliche Einerlei ist fast unerträglich geworden. Die Flüge, die Bankette, die endlosen Begrüßungskomitees, die Besuche in den Krankenhäusern, Jokerghettos und Forschungsinstituten, all das droht zu einem einzigen großen Mischmasch von Würdenträgern, Flughäfen, Übersetzern, Bussen und Hotelspeisesälen zu degenerieren.


  Ich kann mein Essen nicht mehr sonderlich gut bei mir behalten, und ich weiß, daß ich Gewicht verloren habe. Der Krebs, die Reisestrapazen, mein Alter… wer weiß das schon? Alles drei, nehme ich an.


  Glücklicherweise ist die Reise jetzt fast zu Ende. Wir werden am 29. April auf dem Tomlin International Airport landen, und es ist nur noch eine Handvoll von Zwischenlandungen übrig. Ich gestehe, daß ich mich auf meine Rückkehr nach Hause freue, und ich glaube nicht, daß ich der einzige bin. Wir sind alle müde.


  Dennoch, trotz des Tributs, den die Reise verlangt hat, hätte ich sie um nichts auf der Welt missen wollen. Ich habe die Pyramiden und die Chinesische Mauer gesehen, bin durch die Straßen von Rio, Marrakesch und Moskau gewandert und werde dieser Liste bald Rom, Paris und London hinzufügen. Ich habe den Stoff gesehen und erlebt, aus dem Träume und Alpträume sind, und ich habe viel gelernt, glaube ich. Ich kann nur beten, daß ich noch lange genug lebe, um einiges von diesem Wissen anzuwenden.


  Schweden ist eine erfrischende Abwechslung von der Sowjetunion und den anderen Staaten des Warschauer Pakts, die wir besucht haben. Ich hege keine starken Gefühle für den Sozialismus, weder in die eine noch in die andere Richtung, aber ich bin die ›medizinischen Herbergen‹ für Joker, die uns beständig gezeigt wurden, und die Modelljoker, die sie bewohnten, gründlich leid. Die sozialistische Medizin und die sozialistische Wissenschaft würden die Wild Card zweifellos besiegen, und große Schritte seien bereits unternommen worden, sagte man uns wiederholt, aber selbst wenn man diesen Behauptungen Glauben schenkt, ist der Preis dafür eine lebenslange ›Behandlung‹ der Handvoll Joker, die es nach offiziellen Angaben in der Sowjetunion gibt.


  Billy Ray behauptet steif und fest, die Russen hätten tatsächlich Tausende von Jokern, die alle irgendwo fernab von allen neugierigen Augen in großen grauen ›Joker-Lagerhäusern‹ untergebracht seien, bei denen es sich angeblich um Krankenhäuser, in Wirklichkeit aber um Gefängnisse handele und deren Personal aus einer Vielzahl von Wachmännern und nur einigen wenigen Ärzten und Pflegern bestehe. Ray behauptet außerdem, es gebe ein Dutzend sowjetische Asse, die alle insgeheim für die Regierung, das Militär, die Polizei oder die Partei arbeiteten. Wenn das stimmt – die Sowjetunion bestreitet selbstverständlich alle derartigen Unterstellungen –, waren wir nicht einmal in der Nähe einer dieser Institutionen, da der KGB und Intourist jeden Aspekt unseres Besuchs sorgfältig geregelt hatten, und das trotz aller Versicherungen der Regierung an die Adresse der Vereinten Nationen, dieser von den UN geförderten Reise würde ›jegliche Kooperation‹ zuteil werden.


  Zu sagen, Dr. Tachyon sei nicht gut mit seinen sozialistischen Kollegen ausgekommen, wäre eine gehörige Untertreibung. Seine Verachtung für die sowjetische Medizin wird nur noch von Hirams Verachtung für die sowjetische Küche übertroffen. Allerdings scheint der russische Wodka den Beifall beider zu finden, und sie haben eine Menge davon konsumiert.


  Im Winterpalast in Leningrad fand eine amüsante kleine Debatte statt, als einer unserer Gastgeber Dr. Tachyon den dialektischen Materialismus erklärte und ihm sagte, der Feudalismus müsse unausweichlich dem Kapitalismus weichen und der Kapitalismus dem Sozialismus, wenn eine Zivilisation reife. Tachyon hörte mit bemerkenswerter Höflichkeit zu und sagte dann: »Guter Mann, es gibt zwei große raumfahrende Zivilisationen in diesem kleinen Sektor der Galaxis. Mein eigenes Volk muß nach Ihren Maßstäben als feudal betrachtet werden, und das Netz ist eine Form des Kapitalismus, die habgieriger und virulenter ist als alles, was Sie sich je haben träumen lassen. In keiner dieser beiden Zivilisationen weist irgend etwas darauf hin, daß sie gerade zum Sozialismus heranreift.« Dann hielt er einen Moment lang inne und fügte hinzu: »Obwohl, wenn man die Sache im rechten Licht betrachtet, könnte vielleicht der Schwarm als kommunistisch betrachtet werden, wenngleich kaum als zivilisiert.«


  Es war eine nette kleine Ansprache, das muß ich zugeben, obwohl ich glaube, die Sowjets wären vielleicht stärker beeindruckt gewesen, wenn Tachyon nicht ein komplettes Kosakenkostüm getragen hätte. Woher bekommt er diese Sachen nur?


  Von den anderen Staaten des Warschauer Pakts gibt es wenig zu berichten. Das blockfreie Jugoslawien war das wärmste Land, Polen das grimmigste, die Tschechoslowakei hatte die größte Ähnlichkeit mit zu Hause. Downs schrieb einen unglaublich fesselnden Artikel für das Aces, in dem er spekulierte, daß es sich bei den weitverbreiteten Erzählungen von Bauern über aktive zeitgenössische Vampire in Ungarn und Rumänien tatsächlich um Manifestationen der Wild Card handle. In der Tat war es seine bisher beste Arbeit, wirklich ausgezeichnet geschrieben, was um so bemerkenswerter ist, wenn man bedenkt, daß sie auf einem fünfminütigen Gespräch mit einem Küchenchef in Budapest beruhte. Wir fanden ein kleineres Jokerghetto in Warschau und einen weitverbreiteten Glauben an ein verborgenes ›Solidaritäts-As‹, das in Kürze an die Öffentlichkeit treten werde, um die für ungesetzlich erklärte Gewerkschaft zum Sieg zu führen. Leider ist es während unseres zweitägigen Aufenthalts in Polen nicht dazu gekommen. Senator Hartmann gelang es unter größten Schwierigkeiten, ein Treffen mit Lech Walesa zu arrangieren, und ich glaube, das AP-Foto dieser Zusammenkunft hat seinem Status zu Hause gutgetan. Hiram verließ uns kurz in Ungarn – ein weiterer ›Notfall‹ in New York, sagte er –, um sich dann bei unserer Ankunft in Schweden etwas besserer Laune wieder zu uns zu gesellen.


  Stockholm ist nach den vielen Orten, an denen wir gewesen sind, eine äußerst sympathische Stadt. Buchstäblich alle Schweden, denen wir begegnet sind, sprechen ausgezeichnet Englisch, wir können kommen und gehen, wie es uns beliebt (natürlich nur innerhalb der von unserem gnadenlosen Terminkalender gesteckten Grenzen), und der König war zu uns allen sehr freundlich. Joker sind hier so weit im Norden selten, aber er begrüßte uns mit völligem Gleichmut, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan, als Joker zu empfangen.


  Dennoch, so erfreulich unser kurzer Besuch hier auch war, es gibt nur einen einzigen Vorfall, der es wert ist, für die Nachwelt festgehalten zu werden. Ich glaube, wir haben etwas ans Tageslicht gebracht, das die Historiker der ganzen Welt aufhorchen lassen wird, eine bis dato unbekannte Tatsache, die einen Großteil der jüngeren Geschichte des Nahen Ostens in eine neue, verblüffende Perspektive rückt.


  Es geschah an einem ansonsten kaum bemerkenswerten Nachmittag, den eine Reihe der Delegierten mit dem Nobelpreis-Kuratorium verbrachte. Ich glaube, es war Senator Hartmann, mit dem sie sich eigentlich treffen wollten. Obwohl sein Versuch, sich in Syrien mit Nur al-Allah zu treffen und mit ihm zu verhandeln, in einem Fiasko endete, wird dieser Versuch hier korrekterweise als das angesehen, was er auch war – eine aufrichtige und couragierte Anstrengung im Namen des Friedens und der Verständigung und noch dazu eine, die den Senator in meinen Augen zu einem legitimen Kandidaten für den nächstjährigen Friedensnobelpreis macht.


  Jedenfalls wurde Gregg von mehreren anderen Delegierten zu der Zusammenkunft begleitet, die sehr herzlich verlief, aber kaum stimulierend war. Einer unserer Gastgeber war, wie sich herausstellte, ein ehemaliger Sekretär des Count Folke Bernadotte, und zwar zu der Zeit, als dieser den Frieden von Jerusalem ausgehandelt hatte. Traurigerweise war er auch bei Bernadotte, als dieser zwei Jahre später von israelischen Terroristen erschossen wurde. Er erzählte uns mehrere faszinierende Anekdoten über Bernadotte, den er ganz eindeutig sehr bewunderte, und zeigte uns darüber hinaus einige seiner persönlichen Erinnerungen an jene schwierigen Verhandlungen. Zwischen den Notizen, Journalen und Rohfassungen der Verträge befand sich auch ein Fotoalbum.


  Ich sah das Album flüchtig durch und gab es dann ebenso weiter wie die meisten meiner Begleiter. Dr. Tachyon, der neben mir auf dem Sofa saß, schienen die Vorgänge zu langweilen, und er sah sich die Fotos mit größerer Sorgfalt an. Natürlich zeigten die meisten Bernadotte – im Kreise seines Verhandlungsteams, im Gespräch mit David Ben-Gurion auf dem einen und König Faisal auf dem nächsten Foto. Die verschiedenen Sekretäre und Berater waren in weniger förmlichen Posen zu sehen, wie sie israelischen Soldaten die Hände schüttelten, in einem Zelt voller Beduinen speisten, und so weiter. Das Übliche. Das bei weitem fesselndste Foto zeigte Bernadotte umgeben von den Nasr, den Port Saider Assen, die das Kriegsglück so drastisch wendeten, nachdem sie sich Jordaniens Arabischer Legion angeschlossen hatten. Auf dem Foto sitzt Khöf neben Bernadotte in der Mitte, alle in Schwarz und aussehend wie eine Inkarnation des Todes, während sie von den jüngeren Assen umgeben sind. Ironischerweise sind von all den Gesichtern auf dem Foto nur drei noch am Leben, darunter auch der nicht alternde Khof. Auch ein nicht erklärter Krieg fordert seinen Tribut.


  Das war jedoch nicht das Foto, das Tachyons Aufmerksamkeit erregte. Es war ein anderer, höchst informeller Schnappschuß, der Bernadotte und verschiedene Mitglieder seines Teams in irgendeinem Hotelzimmer vor einem mit Papieren übersäten Tisch zeigte. In einer Ecke des Fotos war ein junger Mann, den ich auf keinem anderen Foto gesehen hatte – schlank, dunkelhaarig, mit einem gewissen intensiven Ausdruck um die Augen und einem äußerst schmeichlerischen Grinsen. Er goß gerade eine Tasse Kaffee ein. Alles sehr unschuldig, aber Tachyon starrte das Foto lange Zeit an. Irgendwann holte er unseren Gastgeber zu sich und sagte zu ihm: »Verzeihen Sie, wenn ich Ihr Gedächtnis strapaziere, aber es würde mich doch interessieren, ob Sie sich noch an diesen Mann erinnern können.« Er zeigte auf das Foto. »War er ein Mitglied Ihres Teams?«


  Unser schwedischer Freund beugte sich vor, studierte das Foto und kicherte. »Ach, der«, sagte er in ausgezeichnetem Englisch. »Er war… Wie nennen Sie noch gleich jemanden, der Botengänge übernimmt und alle Dinge erledigt, die eben so anfallen? Ein F…«


  »Ein Faktotum«, half ich aus.


  »Ja, er war ein Faktotum. Tatsächlich war er ein junger Journalistikstudent. Joshua, so hat er geheißen. Joshua… irgendwas. Er sagte, er wolle die Verhandlungen und die Vorbereitungen aus nächster Nähe verfolgen, so daß er anschließend darüber schreiben könne. Bernadotte fand die Idee zuerst lächerlich, als sie ihm vorgetragen wurde, und hat sie auch sofort abgelehnt, aber der junge Mann war beharrlich. Schließlich gelang es ihm, sich dem Count persönlich vorzustellen und ihm seine Idee selbst vorzutragen, und irgendwie hat er ihn überredet. Also war er kein offizielles Mitglied des Teams, aber von da an war er bis zum Ende ständig bei uns. Er war kein sonderlich gutes Faktotum, wenn ich mich recht erinnere, aber er war ein so freundlicher Mann, daß ihn trotzdem jeder mochte. Ich glaube nicht, daß er seinen Artikel je geschrieben hat.«


  »Nein«, sagte Tachyon. »Das glaube ich auch nicht. Es war kein Journalist, sondern Schachspieler.«


  Diese Bemerkung schien das Erinnerungsvermögen unseres Gastgebers zu beflügeln. »Du meine Güte, ja! Er spielte unablässig, jetzt fällt es mir wieder ein. Er war ziemlich gut. Kennen Sie ihn, Dr. Tachyon? Ich habe mich oft gefragt, was aus ihm geworden ist.«


  »Das habe ich mich auch immer gefragt«, erwiderte Tachyon schlicht. Dann schloß er das Buch und wechselte das Thema.


  Ich kenne Dr. Tachyon länger, als ich zurückdenken kann. An diesem Abend ließ mir meine Neugier keine Ruhe, und es gelang mir, mich neben Jack Braun zu setzen und ihm während des Essens ein paar unschuldige Fragen zu stellen. Ich bin sicher, daß er nichts ahnte, aber er war jedenfalls bereit, sich an die Vier Asse zu erinnern, an die Dinge, die sie getan hatten oder tun wollten, an die Orte, die sie besucht hatten, und, was noch wichtiger war, an die Orte, die sie nicht besucht hatten. Wenigstens nicht offiziell.


  Danach fand ich Dr. Tachyon allein mit einer Flasche Brandy auf seinem Zimmer. Er bat mich herein, und es war klar, daß er ziemlich grämlicher Stimmung und in unschöne Erinnerungen vertieft war. Ich kenne niemanden, der so sehr in der Vergangenheit lebt wie er. Ich fragte ihn, wer der junge Mann auf dem Foto gewesen war.


  »Niemand«, sagte Tachyon. »Nur ein Junge, mit dem ich oft Schach gespielt habe.« Ich weiß nicht, warum er glaubte, mich belügen zu müssen.


  »Sein Name war nicht Joshua«, sagte ich zu ihm, und er schien zu erschrecken. Ich frage mich, ob er glaubt, daß sich meine Entstellung negativ auf meinen Verstand und mein Erinnerungsvermögen auswirkt. »Sein Name war David, und er hätte gar nicht dort sein dürfen. Die Vier Asse waren niemals in offizieller Mission im Nahen Osten, und Jack Braun sagt, daß die Mitglieder der Gruppe gegen Ende 1948 ihre eigenen Wege gingen. Braun hat Filme gemacht.«


  »Schlechte Filme«, sagte Tachyon mit einer gewissen Giftigkeit.


  »In der Zwischenzeit«, sagte ich, »stiftete der Botschafter Frieden.«


  »Er war zwei Monate lang verschwunden. Er sagte Blythe und mir, er werde Urlaub machen. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Mir ist nie in den Sinn gekommen, daß er darin verwickelt war.«


  Ebensowenig, wie es dem Rest der Welt je in den Sinn gekommen ist, obwohl das nicht leicht zu verstehen ist. David Harstein war nach allem, was ich über ihn weiß, nicht besonders religiös, aber er war Jude, und als die Port Saider Asse und die arabischen Armeen die Existenz des neuen Staates Israel bedrohten, handelte er allein und aus eigenem Antrieb.


  Seine Kraft war eine Kraft des Friedens, nicht des Krieges. Nicht Furcht oder Sandstürme oder Blitze aus einem klaren Himmel, sondern Pheromone, die bewirkten, daß die Leute ihn mochten, daß die bloße Anwesenheit des Asses namens Botschafter eine buchstäbliche Garantie für erfolgreiche Verhandlungen waren. Doch jene, die wußten, wer und was er war, legten eine bestürzende Neigung an den Tag, alle getroffenen Vereinbarungen zu verwerfen, sobald Harstein und seine Pheromone nicht mehr anwesend waren. Darüber mußte er nachgedacht haben, und da es um einen hohen Einsatz ging, mußte er beschlossen haben herauszufinden, was geschehen würde, wenn seine Rolle in dem Vorgang geheim blieb. Die Antwort war der Frieden von Jerusalem.


  Ich frage mich, ob Folke Bernadotte wußte, wer sein Faktotum in Wirklichkeit war. Ich frage mich, wo Harstein jetzt ist und was er von dem Frieden hält, den er bewirkt hat. Und ich stelle fest, daß ich über das nachdenke, was der Schwarze Hund in Jerusalem gesagt hat.


  Wie würde es sich auf den labilen Frieden von Jerusalem auswirken, wenn der Welt seine wahre Entstehungsgeschichte enthüllt würde? Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, daß ich diese Seiten aus meinem Tagebuch reißen sollte, bevor ich es zur Veröffentlichung anbiete. Wenn niemand Dr. Tachyon betrunken macht, kann dieses Geheimnis vielleicht ein Geheimnis bleiben.


  Hat er es je noch einmal versucht, frage ich mich? Nach dem UUU, nach dem Gefängnis und der Schande, nach seiner gefeierten Zwangsverpflichtung und seinem gleichermaßen gefeierten Verschwinden? War der Botschafter je bei anderen Verhandlungen anwesend, ohne daß die Welt davon weiß? Ich frage mich, ob wir das je erfahren werden.


  Ich halte es für unwahrscheinlich und wünschte, es wäre anders. Nach allem, was ich auf dieser Reise gesehen habe, in Guatemala und Südafrika, in Äthiopien, Syrien und Jerusalem, in Indien, Indonesien und Polen, braucht die Welt den Botschafter heute mehr denn je.


   


  Victor W. Milan

  

  PUPPEN


  Mackie hat ein Messer, so hieß es in dem Lied.


  Mackie Messer hatte etwas Besseres. Und das war viel leichter zu verstecken.


  Mackie betrat das Fotogeschäft in Begleitung eines Schwalls kühler Luft und einer Wolke von Dieselgestank vom Kurfürstendamm. Er hörte auf, sein Lied zu pfeifen, ließ die Tür hinter sich zugleiten und blieb mit den Händen in den Jackentaschen stehen, um sich umzusehen.


  Licht tanzte auf Theken und schwarzen Kameras mit durchsichtigen Linsen. Er spürte das Summen der Lichter unter der Haut. Dieser Ort ging ihm auf die Nerven. Er war so sauber und antiseptisch, daß Mackie an eine Arztpraxis denken mußte. Er haßte Ärzte. Schon immer, seit die Ärzte, zu denen ihn das Gericht in Hamburg mit dreizehn Jahren schickte, gesagt hatten, er sei verrückt, und ihn in eine Mischung aus Heim und Nervenheilanstalt eingewiesen hatten. Der Pfleger dort war ein Schwein aus Tirol gewesen, und sein Atem hatte immer nach Knoblauch und Schnaps gestunken, wenn er versucht hatte, ihn dazu zu bringen, ihm einen runterzuholen… aber dann hatte er sein As auf gedeckt und war ausgerissen, und der Gedanke brachte ein Lächeln und ein Aufwallen von Selbstvertrauen mit sich.


  Auf einem Stuhl neben einem Schaukasten lag eine Berliner Zeitung, die so gefaltet war, daß die Schlagzeile zu lesen war: »Wild-Card-Delegation besichtigt heute Mauer.« Er lächelte, dünn.


  Ja. O ja.


  Dann kam Dieter aus dem Hinterzimmer und sah ihn. Er blieb wie angewurzelt stehen und setzte sein albernes Lächeln auf. »Mackie. Hallo. Es ist noch ziemlich früh, oder nicht?«


  Er hatte einen schmalen, blassen Kopf mit dunklem, zurückgekämmtem Haar, das ölig glänzte. Sein Anzug war blau und in den Schultern zu stark gepolstert, die Krawatte war dünn und schillerte. Seine Unterlippe zitterte ein wenig.


  Mackie stand reglos da. Seine Augen waren die Augen eines Hais, kalt, grau und ausdruckslos wie Stahlmurmeln.


  »Ich wollte nur, du weißt schon, hier persönlich erscheinen«, sagte Dieter. Eine Hand deutete auf die Kameras und Neonröhren und die glänzenden Poster mit den sonnengebräunten Frauen, die Sonnenbrillen trugen und zu viele Zähne zeigten. In dem künstlichen Licht war die Hand so weiß wie der Bauch eines toten Fisches. »Der Anschein ist wichtig, weißt du. Ich muß den Argwohn der Bourgeoisie einschläfern. Insbesondere heute.«


  Er versuchte den Blick von Mackie fernzuhalten, aber er irrte immer wieder zu ihm, als neige sich der ganze Raum der Stelle zu, wo er stand. Das As machte nicht besonders viel her. Mackie war vielleicht siebzehn, wirkte jedoch jünger, abgesehen von seiner Haut – sie hatte eine Trockenheit an sich, die an altes Pergament erinnerte. Er war nicht viel größer als eins siebzig, aber dabei noch magerer als Dieter, und sein Körper wirkte irgendwie verdreht. Er trug eine schwarze Lederjacke, deren Farbe an den Schultern bereits zu Grau verblaßt war, Jeans, die schon abgewetzt gewesen waren, als er sie aus einer Mülltonne in Dahlem gefischt hatte, und holländische Holzschuhe. Ein Schopf strohiger Haare stand über dem ausgemergelten Gesicht eines El-Greco-

  Märtyrers, das merkwürdig verletzlich wirkte, wahllos in alle Richtungen vom Kopf ab. Seine Lippen waren dünn und beweglich.


  »Also hast du den Zeitplan geändert und bist früher zu mir gekommen«, sagte Dieter lahm.


  Mackie huschte vorwärts, packte die schillernde Krawatte mit einer Hand und zog Dieter zu sich. »Vielleicht ist es zu spät für dich, Genosse. Vielleicht, vielleicht.«


  Der Kameraverkäufer hatte eine seltsam glänzende, bläßliche Gesichtsfarbe wie laminiertes Papier. Jetzt nahm seine Haut eine Farbe an, wie sie die Berliner Zeitung gehabt hätte, wenn sie die ganze Nacht durch den Rinnstein der Budapester Straße geweht worden wäre. Er hatte gesehen, was diese Hand konnte.


  »M-Mackie«, stammelte er, indem er nach dem spindeldürren Arm griff.


  Er faßte sich und klopfte Mackie herzlich auf den Ärmel der Lederjacke. »Schon gut, Bruder. Was ist eigentlich los?«


  »Du hast versucht, uns zu verkaufen, du Scheißkerl!« schrie Mackie, indem er Dieters Aftershave mit Speicheltropfchen besprühte.


  Dieter fuhr zurück. Sein Arm zuckte in dem Verlangen, sich die Wangen abzuwischen. »Wovon, zum Teufel, redest du, Mackie? Ich habe nie versucht…«


  »Kelly. Diese australische Schlampe. Wolf war der Ansicht, daß sie sich merkwürdig verhielt, und hat sie sich vorgenommen.« Mackies Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Jetzt kann sie das BKA nicht mehr verständigen, Mann. Sie ist fertig. Fischfutter.«


  Dieter fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hör mal, du siehst das ganz falsch. Sie hat nur nichts bedeutet. Ich wußte die ganze Zeit, daß sie nur ‘ne Schlampe ist…«


  Seine Augen verrieten ihn, als sie nach rechts irrten. Seine Hand schoß plötzlich unter die Registrierkasse und kam mit einem schwarzen kurzläufigen Revolver wieder zum Vorschein.


  Mackies linke Hand surrte abwärts, vibrierend wie das Blatt einer Motorsäge. Sie schnitt durch die Trommel und die Patronen und durchtrennte den Abzugsschutz ein paar Millimeter vor Dieters Zeigefinger. Der Finger zuckte spastisch; der Schlagbolzen spannte sich und klickte vorwärts, und die hintere Hälfte der Trommel, deren frisch durchgesägte Vorderseite wie Silber glänzte, fiel auf den Schaukasten. Glas splitterte.


  Mackie packte Dieters Kopf und zog ihn nach vorn. Der Kameraverkäufer streckte die Hände aus, um sich abzustützen, und kreischte auf, als sie durch das zersplitterte Glas des Schaukastens fuhren. Die Glasscherben waren wie Krallen und schnitten durch den blauen Jackenärmel, den Hemdsärmel und die Fischbauchhaut darunter. Sein Blut lief über Zeiss-Linsen und japanische Import-Kameras, die sich in der Bundesrepublik trotz Chauvinismus und hoher Zölle gut verkauften, und ruinierte ihren Lack.


  »Wir waren Genossen! Warum? Warum?« Mackies ganzer dürrer Körper zitterte vor gekränkter Wut. Tränen standen ihm in den Augen. Seine Hände fingen aus eigenem Antrieb an zu vibrieren.


  Dieter kreischte, als er sie über seine Bartstoppeln surren hörte, die auch bei gründlichster Rasur niemals ganz verschwanden, der einzige Makel seiner schmucken Erscheinung. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, schrie er. »Ich wollte es nie tun – ich habe nur so getan, um sie…«


  »Lügner!« brüllte Mackie. Die Wut durchzuckte ihn wie ein Blitz; seine Hände summten, surrten, und Dieter wand sich und heulte, als sich das Fleisch von seinen Wangen löste. Mackie packte ihn noch fester, die Hände auf den Wangenknochen, und die steigenden Vibrationen seiner Hände übertrugen sich durch den Knochen auf die feuchte Masse von Dieters Gehirn. Der Kameraverkäufer rollte mit den Augen, die Zunge hing ihm aus dem Mund, die Vibrationen verdampften die Flüssigkeit in seinem Schädel, bis sein Kopf explodierte.


  Mackie ließ ihn fallen, tänzelte rückwärts, wobei er heulte, als stünde er in Flammen, während er mit beiden Händen über das klumpige Zeug wischte, das ihm auf den Wangen und in den Haaren klebte und seine Augen bedeckte. Als er wieder sehen konnte, ging er um die Theke herum und trat den bebenden Körper, der auf den Linoleumboden fiel. In der Anzeige der Registrierkasse blitzten orangefarbene Fehlermeldungen auf, der Schaukasten schwamm von Blut, und überall klebten fettige Klümpchen gelblicher Hirnmasse.


  Mackie wischte seine Jacke ab und schrie erneut auf, als seine Hände danach verschmiert waren. »Du Scheißkerl!« Er trat die kopflose Leiche noch einmal. »Du hast mich mit dieser ganzen Scheiße vollgespritzt, du Arschloch. Arschloch, Arschloch, Arschloch!«


  Er bückte sich und wischte sich mit der Rückseite von Dieters Jacke die gröbsten Klumpen von Gesicht, Händen und Lederjacke. »Ach, Dieter, Dieter«, schluchzte er. »Ich wollte mit dir reden, du dämlicher Hurensohn…« Er hob eine kalte Hand auf, küßte sie und legte sie zärtlich auf ein bespritztes Revers. Dann ging er auf die Toilette, um sich dort zu säubern, so gut er konnte.


  Als er wieder herauskam, waren Zorn und Kummer verflogen und hatten nur ein merkwürdiges Hochgefühl zurückgelassen. Dieter hatte die Fraktion hintergangen, und dafür bezahlt, und was spielte es schon für eine Rolle, daß Mackie nicht herausgefunden hatte, warum? Gar keine, nichts spielte eine Rolle. Mackie war ein As, er war der Fleisch gewordene Mackie Messer und unverwundbar, und in ein paar Stunden würde er es den Schwanzlutschern zeigen…


  Die Glastür des Ladens öffnete sich, und jemand kam herein. Innerlich lachend, wechselte Mackie die Phase und ging durch die Wand.


  Regen tropfte kurz auf das Dach der Mercedes-Limousine.


  »Wir treffen eine Reihe einflußreicher Leute bei diesem Essen, Senator«, sagte der junge Schwarze mit dem langen schmalen Gesicht und der ernsten Miene, der mit dem Rücken zum Fahrer saß. »Eine ausgezeichnete Gelegenheit, Ihr Bekenntnis zur Brüderlichkeit und Toleranz zu demonstrieren, nicht nur für Joker, sondern für Mitglieder unterdrückter Gruppierungen jeder Überzeugung. Wirklich ausgezeichnet.«


  »Ich bin sicher, das ist es, Ronnie.« Das Kinn auf eine Hand gestützt, ließ Hartmann den Blick von seinem jüngsten Sekretär zum beschlagenen Fenster wandern. Wohnblöcke zogen vorbei, braun und anonym. So nah an der Mauer schien Berlin immer den Atem anzuhalten.


  »Aide et Amitié hat einen internationalen Ruf, was die Förderung der Toleranz betrifft«, sagte Ronnie. »Der Leiter der Berliner Zweigstelle, Herr Prahler, hat kürzlich sehr viel Anerkennung für seine Bemühungen erhalten, das Ansehen der türkischen Gastarbeiter in der Öffentlichkeit zu verbessern, obwohl ich gehört habe, daß er eine ziemlich, äh, kontroverse Persönlichkeit sein soll…«


  »Er ist ein Kommunistenschwein«, grunzte Möller vom Beifahrersitz. Er war ein strammer, blonder junger Zivilbulle mit großen Händen und abstehenden Ohren, die ihm das Aussehen eines Hundewelpen verliehen. Aus Respekt vor dem amerikanischen Senator sprach er Englisch, obwohl Hartmann dank einer deutschen Großmutter und einigen Hochschulkursen genügend Deutsch beherrschte, um zurechtzukommen.


  »Herr Prahler ist ein aktives Mitglied der Roten Hilfe«, erklärte Möllers Kollege Blum vom Rücksitz. Er saß neben Mordecai Jones, der manchmal und nur sehr widerwillig auf den Spitznamen Harlem Hammer hörte. Jones konzentrierte sich auf das Kreuzworträtsel der New York Times und verhielt sich so, als sei er ganz allein. »Er ist Rechtsanwalt. Verteidigt Radikale seit Andreas Baaders wilden Zeiten.«


  »Sie meinen, er hilft verdammten Terroristen dabei, mit einem Klaps auf die Finger davonzukommen.«


  Blum lachte und zuckte die Achseln. Er war schlanker und dunkler als Möller und trug das lockige schwarze Haar so zottelig, daß selbst die berüchtigt liberalen Maßstäbe der Berliner Polizei strapaziert wurden. Doch seine braunen Künstleraugen schauten wachsam, und seine Haltung ließ darauf schließen, daß er wußte, wie man mit der winzigen Maschinenpistole in seinem Schulterhalfter umging, welche seine graue Anzugjacke auf eine Weise ausbeulte, die nicht einmal die penible deutsche Schneiderkunst gänzlich verbergen konnte.


  »Auch Radikale haben das Recht auf einen Strafverteidiger. Wir sind hier in Berlin, Mensch. Wir nehmen die Freiheit hier sehr ernst – und sei es auch nur, um unseren Nachbarn ein Beispiel zu geben.« Möller stieß einen kehligen Laut aus, der Skepsis ausdrückte.


  Ronnie rutschte auf seinem Sitz hin und her und sah auf die Uhr. »Könnten wir nicht etwas schneller fahren? Wir wollen nicht zu spät kommen.«


  Der Fahrer grinste ihnen über die Schulter zu. Er sah aus wie eine kleinere Ausgabe von Tom Cruise, obwohl sein Gesicht etwas frettchenhafter war. Er konnte nicht so jung sein, wie er aussah. »Die Straßen sind hier ziemlich schmal. Wir wollen nicht in einen Unfall verwickelt werden. Dann kämen wir noch später an.«


  Hartmanns Berater hielt den Mund und machte sich an Papieren in dem offen auf seinem Schoß liegenden Aktenkoffer zu schaffen. Hartmann warf einen Blick auf Hammer, der stoisch alle ignorierte. Puppetman war erstaunlich ruhig, wenn man seine außerordentliche Angst vor Assen bedachte. Vielleicht empfand er angesichts von Jones Nähe sogar eine Art Nervenkitzel.


  Nicht daß Jones wie ein As aussah. Er schien ein normaler Schwarzer Mitte bis Ende Dreißig zu sein, bärtig und stämmig gebaut und mit schütterem Haar, der nicht so aussah, als fühle er sich in Schlips und Kragen sonderlich wohl. Nichts Außergewöhnliches.


  Tatsächlich wog er vierhundertsiebzig Pfund und mußte in der Mitte des Mercedes sitzen, damit dieser keine Schlagseite bekam. Vielleicht war er der stärkste Mann der Welt, möglicherweise sogar noch stärker als Golden Boy, aber er weigerte sich, an irgendeinem Wettstreit teilzunehmen, um die Frage zu klären. Ihm mißfiel es, ein As zu sein, ihm mißfiel es, eine Berühmtheit zu sein, ihm mißfielen Politiker, und er hielt die gesamte Reise für Zeitverschwendung. Hartmann hatte den Eindruck, er sei nur deshalb mitgekommen, weil seine Nachbarn in Harlem so darauf abfuhren, daß er im Rampenlicht stand, und er sie nicht enttäuschen wollte.


  Jones war ein Symbol. Er wußte es. Er lehnte es ab. Das war ein Grund, warum Hartmann ihn dazu überredet hatte, ihn zu dem Essen der Aide et Amitié zu begleiten. Das und die Tatsache, daß die meisten Deutschen Schwarze allen frommen Beteuerungen zum Trotz nicht mochten und sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlten. Sie heuchelten, aber so etwas ließ sich vor Puppetman natürlich nicht verbergen. Er fand die Mißstimmung des Hammers und das Unbehagen ihrer Gastgeber amüsant. Fast ein Grund, Jones zu einer Marionette zu machen. Aber nicht ganz. Hammer war in erster Linie als Muskelmann bekannt, aber das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten war ein Geheimnis. Und die Möglichkeit einer Entdeckung war für Puppetman zu riskant.


  Abgesehen von dem unbedeutenden Kitzel, alle ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen, hatte Hartmann auch die Nase voll von Billy Ray. Carnifex hatte geschäumt und sich aufgeregt, als Hartmann ihn mit dem Rest der Delegation an der Mauer zurückließ – mit der Aufgabe, Mrs. Hartmann und die beiden anderen Sekretäre des Senators zurück ins Hotel zu begleiten –, aber er konnte nicht viel sagen, ohne ihre Gastgeber zu beleidigen, deren Sicherheitsleute mit ihrem Schutz betraut waren. Und was sollte in Gegenwart des Hammers schon passieren?


  »Scheiße«, sagte der Fahrer, als er um eine Ecke bog. Ein gelber Lieferwagen der Post versperrte die Straße neben einem offenen Kanaldeckel. Der Fahrer hielt den Wagen an.


  »Idioten«, sagte Möller. »Das dürfen die gar nicht.« Er entriegelte die Beifahrertür.


  Der neben Hartmann sitzende Blum warf einen Blick in den Rückspiegel. »O je«, sagte er leise. Seine rechte Hand fuhr in die Jacke.


  Hartmann reckte den Hals. Ein zweiter Lieferwagen hatte sich keine zehn Meter hinter ihnen quer zur Straße gestellt. Seine Türen waren geöffnet, Leute sprangen heraus auf das regennasse Pflaster. Sie hielten Waffen in den Händen. Blum rief seinem Partner eine Warnung zu.


  Eine Gestalt tauchte neben dem Wagen auf. Der Mercedes war plötzlich von einem furchtbaren metallischen Kreischen erfüllt. Hartmanns Atem gefror ihm in der Kehle, als eine Hand in einem Funkenschauer durch das Wagendach schnitt.


  Möller warf sich zur Seite. Er zog seine MP5K aus dem Schulterhalfter, hielt sie ans Fenster und gab einen Feuerstoß ab. Glas explodierte nach außen.


  Die Hand zuckte zurück. »Jesus Christus«, rief Möller, »die Kugeln sind durch ihn hindurchgeflogen!«


  Er stieß die Tür auf. Ein Mann mit einer Skimaske über dem Kopf schoß mit einem Sturmgewehr aus dem Heck des Postwagens.


  Der Lärm ließ die dicken Fensterscheiben des Mercedes erbeben. Er klang seltsam entfernt. Auf der Windschutzscheibe breiteten sich plötzlich Sprünge aus. Der Mann, der durch das Dach geschnitten hatte, schrie auf und ging zu Boden. Möller tänzelte drei Schritte zurück, fiel gegen die Stoßstange des Mercedes und brach schreiend und sich windend auf dem Asphalt zusammen. Seine Jacke klaffte auseinander. Scharlachrote Spinnen klebten an seiner Brust.


  Dem Sturmgewehr ging die Munition aus. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Puppetmans Finger hatten sich um den gepolsterten Türgriff geklammert, als Möllers gedanklicher Aufschrei ihn durchfuhr wie ein Stoß reinen Adrenalins. Er keuchte über das heiße, wahnsinnige Vergnügen, das damit verbunden war, und über das kalte Gefühl seiner eigenen Angst.


  »Hände hoch!« schrie eine Gestalt neben dem Lieferwagen, der sich hinter ihnen quergestellt hatte.


  Mordecai Jones legte eine riesige Hand auf Hartmanns Schulter und drückte ihn auf den Boden. Er kletterte über ihn hinweg, wobei er darauf achtete, ihn nicht zu erdrücken, und lehnte sich gegen die Tür. Metall kreischte und gab nach, während Blum auf konventionelle Art die Tür entriegelte, und sie dann mit der Schulter aufstieß. Er riß die MP5K in seiner linken Hand hoch und steckte sie durch die Tür, während Hartmann rief: »Nicht schießen!«


  Hammer lief zum Postwagen. Der Terrorist, der Möller erschossen hatte, richtete seine Waffe auf ihn und krümmte den Finger in einer komischen Pantomime um den Abzug der leeren Waffe. Jones verpaßte ihm einen sanften Rückhandschlag. Der Terrorist flog rückwärts, prallte gegen eine Hausmauer und sackte reglos auf dem Gehsteig zusammen.


  Der Augenblick dehnte sich wie ein nachhallender Akkord. Jones bückte sich und faßte unter das Fahrgestell des Postwagens. Er richtete sich mühsam auf. Der Postwagen hob sich mit ihm. Sein Fahrer schrie vor Bitsetzen auf. Hammer wechselte den Griff und stemmte den Wagen über den Kopf, als sei er eine nicht besonders schwere Hantel.


  Aus dem zweiten Lieferwagen wurde ein Feuerstoß abgegeben. Kugeln zerfetzten die Rückseite von Jones Jacke. Er schwankte, verlor das Gleichgewicht und drehte sich einmal um die eigene Achse, wobei er den Postwagen immer noch hochstemmte. Dann schossen mehrere Terroristen gleichzeitig. Er verzog das Gesicht und kippte nach hinten.


  Der Postwagen landete direkt auf ihm.


  Der Fahrer des Mercedes hatte seine Tür geöffnet und eine kleine schwarze P7 in der Hand. Als Hammer zu Boden ging, gab Blum einen raschen Feuerstoß auf den Lieferwagen hinter ihnen ab. Ein Mann ging rasch in Deckung, als 9-mm-Kugeln ordentliche Löcher in dünnes Metall stanzten – ein Joker, erkannte Hartmann. Was, zum Teufel, geht hier vor?


  Er nahm den Kopf herunter und zupfte an Blums Jacke. Er spürte, wie das Fahrzeug erbebte, als es von Kugeln getroffen wurde. Der Fahrer keuchte und fiel aus dem Wagen. Hartmann hörte jemanden auf englisch rufen, das Feuer einzustellen. Er rief Blum zu, er solle aufhören zu schießen.


  Der Polizist drehte sich zu ihm um. »Jawohl, Sir«, sagte er. Dann schlug eine Salve durch seine geöffnete Tür, ließ das Fenster zerplatzen und schleuderte ihn gegen den Senator.


  Ronnie klebte förmlich an der Lehne des Fahrersitzes. »O Gott«, stöhnte er. »Lieber Gott!« Er sprang durch die Tür, die Hammer aus den Angeln gerissen hatte, und lief los, wobei Papiere aus seinem Aktenkoffer flogen und ihn umflatterten wie Möwen.


  Der Terrorist, den Mordecai Jones beiseite geschleudert hatte, schien sich wieder erholt zu haben. Er richtete sich auf und rammte ein neues Magazin in seine AKM, dann legte er die Waffe an und gab einen Feuerstoß auf den Sekretär des Senators an. Ronnie stieß einen Schrei und blutigen Nebel aus. Er taumelte und schlug der Länge nach auf den Asphalt.


  Hartmann kauerte sich auf dem Boden zusammen, halb entsetzt, halb orgiastisch. Blum hielt sich sterbend an Hartmanns Arm fest, und die Löcher in seiner Brust schmatzten wie saugende Münder, während seine Lebenskraft in den Senator wogte wie eine arhythmische Brandung.


  »Ich bin verwundet«, sagte der Polizist. »Mama, bitte…« Er starb. Hartmann zuckte wie eine harpunierte Robbe, als ihn der letzte Lebensfunke des Mannes durchzuckte.


  Auf der Straße zog Hartmanns junger Sekretär sich mit den Armen vorwärts, die Brille schief auf der Nase, und hinterließ dabei eine blutige Kriechspur auf dem Gehsteig. Der schmächtige Terrorist, der auf ihn geschossen hatte, rammte ein drittes Magazin in seine Waffe. Er erhob sich und baute sich vor dem Verwundeten auf.


  Ronnie blinzelte zu ihm auf. Hartmann fiel zusammenhanglos ein, daß Ronnie stark kurzsichtig und ohne seine Brille praktisch blind war.


  »Bitte«, sagte Ronnie, und Blut quoll ihm dabei aus dem Mund. »Bitte.«


  »Hier hast du einen Negerkuß«, sagte der Terrorist und schoß ihm eine einzelne Kugel in den Kopf.


  »Lieber Gott«, sagte Hartmann. Ein Schatten fiel über ihn, schwer wie eine Leiche. Er sah mit unmenschlichen Augen auf zu einer Gestalt, die sich schwarz vor dem grauen Himmel hinter ihm abhob. Eine Hand packte seinen Arm, Elektrizität durchzuckte ihn, und sein Bewußtsein explodierte in ozonhaltigen Zuckungen.


  Als Mackie wieder stofflich war, sprang er auf und riß sich die Skimaske vom Gesicht. »Du hast auf mich geschossen! Du hättest mich töten können!« schrie er Anneke an. Sein Gesicht war fast schwarz.


  Sie lachte ihn aus.


  Mackie schien die Welt in Kodacolor wahrzunehmen. Er ging auf sie los, während seine Hände zu summen begannen, als ihn ein Aufruhr hinter sich innehalten ließ.


  Der Zwerg hatte Ulrichs Gewehr an der immer noch heißen Mündung gepackt und wirbelte ihn herum, wobei er Mackies Lied mit Variationen wiederholte. »Du dämliches Arschloch, du hättest ihn töten können!« schrie er. »Du hättest den verdammten Senator umlegen können!«


  Ulrich hatte die letzte Salve abgegeben, die den Polizisten im Fond des Mercedes erledigt hatte. Obwohl er Gewichtheber war, hatte er der überraschenden Kraft des Zwerges nichts entgegenzusetzen und hielt sich lediglich an seiner Waffe fest. Die beiden umkreisten einander auf der Straße und fauchten sich an wie zwei Kater.


  Mackie mußte lachen.


  Im nächsten Moment war Molnija bei ihm und legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Laß es gut sein. Wir müssen uns beeilen.«


  Mackie reckte sich wie eine Katze, um der Berührung zu begegnen. Genosse Molnija machte sich Sorgen, er könne immer noch sauer auf Anneke sein, weil sie zuerst auf ihn geschossen und dann auch noch darüber gelacht hatte.


  Aber das war vergessen. Anneke lachte ebenfalls, über die Leiche des Mannes gebeugt, den sie gerade erledigt hatte, und Mackie mußte mit ihr lachen.


  »Ein Negerkuß«, sagte er. »Du hast ihn gefragt, ob er einen Negerkuß will. Haha! Das war ziemlich gut.« Es war besonders lustig, weil sie ihm erzählt hatten, daß in den alten Zeiten Negerküsse ein Markenzeichen der Gruppe gewesen waren, damals, als sie alle außer Wolf noch Kinder waren.


  Es war nervöses Gelächter, erleichtertes Gelächter. Er hatte gedacht, es sei aus, als der Bulle auf ihn schoß. Er hatte gerade noch rechtzeitig die Kanone gesehen, um seine Phase zu ändern, und die Wut brannte schwarz in ihm, das Verlangen, seine Hand vibrieren zu lassen, bis sie so hart wie eine Messerklinge war, und sie diesem Scheißbullen reinzujagen, dafür zu sorgen, daß er das Summen und das heiße Blut auf seinem Arm spürte und wie es ihm ins Gesicht spritzte. Aber der Schweinehund war tot, jetzt war es zu spät…


  Er hatte sich noch einmal Sorgen gemacht, als der Schwarze den Lieferwagen aufgehoben hatte, aber dann hatte Genosse Ulrich ihn erschossen. Er war stark, aber er war nicht gegen Kugeln gefeit. Mackie mochte Genosse Ulrich. Er war so selbstsicher, so hübsch und muskulös. Frauen mochten ihn. Anneke konnte kaum die Hände von ihm lassen. Mackie hätte ihn vielleicht beneidet, wäre er kein As gewesen.


  Mackie hatte selbst keine Kanone. Er haßte sie, und außerdem brauchte er keine Waffe – es gab keine bessere Waffe als seinen eigenen Körper.


  Der amerikanische Joker namens Scrape zerrte den schlaffen Hartmann aus dem Mercedes. »Ist er tot?« rief Mackie auf deutsch, als ihn eine plötzliche Panik erfaßte. Der Zwerg ließ Ulrichs Gewehr los und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Wagen. Ulrich wäre fast hintenüber gefallen.


  Scrape sah Mackie mit starrem Gesicht an, doch die Neigung seines Kopfes machte deutlich, daß er ihn nicht verstanden hatte. Mackie wiederholte die Frage in stockendem Englisch, das er von seiner Mutter gelernt hatte, bevor die nichtsnutzige Schlampe gestorben war und ihn im Stich gelassen hatte.


  Genosse Molnija zog seinen anderen Handschuh wieder an. Er trug keine Maske, und jetzt fiel Mackie auf, daß er beim Anblick des vielen Blutes auf der Straße ein wenig grün im Gesicht zu werden schien. »Es geht ihm gut«, antwortete er für Scrape. »Der Elektroschock hat ihn nur bewußtlos gemacht. Komm, wir müssen uns beeilen.«


  Mackie grinste und nickte. Er empfand eine gewisse Befriedigung über Molnijas Zimperlichkeit, obwohl er das russische As fast ebensosehr zufriedenstellen wollte wie seinen eigenen Zellenführer Wolf. Er ging zu Scrape, um ihm zu helfen, obwohl er es haßte, dem Joker so nah zu sein. Er befürchtete, ihn unabsichtlich berühren zu können. Bei dem Gedanken bekam er einen Juckreiz am ganzen Körper.


  Genosse Wolf stand mit seiner eigenen unbenutzten Kalashnikov in einer seiner riesigen Pranken daneben. »Schafft ihn in den Lieferwagen«, befahl er. »Ihn auch.« Er deutete auf Genosse Wilfried, der vom Fahrersitz des Postwagens getorkelt war und jetzt auf den Knien lag und sein Frühstück auf den nassen Asphalt spie.


  Es fing wieder an zu regnen. Die Blutlachen auf der Straße fransten aus wie Banner, die vom Wind gepeitscht wurden. In der Ferne war das haarsträubende Jaulen von Sirenen zu hören.


  Sie schafften Hartmann in den zweiten Lieferwagen. Scrape klemmte sich hinter das Steuer. Molnija glitt neben ihn. Der Joker setzte auf den Gehsteig zurück, wendete und fuhr los.


  Mackie saß auf einem Radkasten und trommelte einen Heavy-Metal-Rhythmus auf seinem Oberschenkel. Wir haben es geschafft! Wir haben ihn geschnappt! Er konnte kaum stillsitzen. Sein Penis hatte sich in seiner Jeans versteift.


  Durch das Rückfenster sah er Ulrich mit roter Farbe Buchstaben auf eine Mauer sprühen: RAF. Er lachte wieder. Die Bourgeoisie würde sich vor Angst in die Hosen machen, das war mal sicher. Vor zehn Jahren waren diese Buchstaben ein Synonym für Terror in der Bundesrepublik gewesen. Jetzt würden sie es wieder sein. Mackie rieselte es angenehm kalt den Rücken herunter, als er daran dachte.


  Ein Joker, der von Kopf bis Fuß in einen schäbigen Mantel gehüllt war, sprühte mit einer von Bandagen umwickelten Hand drei weitere Buchstaben unter die ersten drei: JJS – Jokers for a Just Society, Joker für eine Gerechte Gesellschaft.


  Der andere Lieferwagen neigte sich auf die Seite, als seine Räder über das reglos daliegende schwarze amerikanische As rollten, und dann waren sie verschwunden.


  Mit ihrem NEC-Laptop unter dem Arm und einer Falte ihrer Wange zwischen den Backenzähnen ging Sara mit einer Forschheit durch die Lobby des Hotels Kempinski, die ein außenstehender Beobachter wahrscheinlich für Selbstvertrauen gehalten hätte. Es war eine Fehleinschätzung, die ihr schon oft gute Dienste geleistet hatte.


  Aus einem Impuls heraus ging sie in die Bar von Berlins luxuriösestem Hotel. Die eigentliche Delegation gibt längst nichts mehr her, wenigstens nichts, was wir drucken können, dachte sie, aber was soll’s? Sie spürte ihre Ohren bei dem Gedanken heiß werden, daß sie der Star einer der deftigeren Geschichten rund um die Delegation war, die nicht gedruckt werden konnten.


  Drinnen war es dunkel. Alle Bars ähneln sich: poliertes Holz, Messing, altes weiches Leder und Ohrensessel waren angenehme Beigaben, die dieses spezielle Exemplar von der Masse unterschieden. Sie schob ihre Sonnenbrille hoch über ihr fast weißes Haar, das heute nachmittag zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden war, und wartete, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. An Dunkelheit gewöhnten sie sich immer viel schneller als an Licht.


  Die Bar war nicht sonderlich voll. Zwei Kellner mit Ärmelhaltern und gestärktem Kragen huschten von einem Tisch zum anderen, wie von Radar gesteuert. Drei japanische Geschäftsleute saßen an einem Tisch und redeten aufgeregt durcheinander, wobei sie immer wieder auf eine Zeitung deuteten. Entweder unterhielten sie sich über die Wechselkurse oder die hiesigen Oben-Ohne-Bars, je nachdem.


  In einer Ecke fachsimpelte Hiram – natürlich auf französisch – mit dem personifizierten cordon bleu des Kempinski, der kleiner war als er, aber ebenso rundlich. Der Küchenchef neigte dazu, hektisch mit den kurzen Armen zu wedeln, wenn er sprach, wodurch er wie ein fetter junger Vogel aussah, bei dem es noch nicht so recht mit dem Fliegen klappte.


  Chrysalis saß allein an der Bar mit ihrem Drink. Hier gab es keinen Joker-Chic. In Deutschland ging man Chrysalis dezent aus dem Weg, anstatt sie zu feiern.


  Sie entdeckte Sara und zwinkerte. In dem schlechten Licht konnte Sara das nur an der Art erkennen, wie Chrysalis getuschte Wimpern über einen starrenden Augapfel huschten. Sie lächelte. Zu Hause waren sie Berufsgenossinnen und manchmal Rivalinnen im Informationshandel, der in Jokertown ganz groß geschrieben wurde, und sie hatten sich auf dieser Reise angefreundet. Sara hatte mehr mit Debra-Jo gemein als die ihr nominell Ebenbürtigen, die mit dabei waren.


  Wenigstens war Chrysalis angezogen. Sie zeigte Europa ein anderes Gesicht als dem Land, von dem sie so tat, als sei es nicht ihr Geburtsland. Manchmal beneidete Sara sie insgeheim. Die Leute betrachteten sie und sahen einen Joker, exotisch, verführerisch und grotesk. Aber sie sahen nicht sie.


  »Suchen Sie mich, kleine Lady?«


  Sara erschrak und drehte sich um. Jack Braun saß am Ende der Bar, kaum zwei Meter von ihr entfernt. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Sie neigte dazu, ihn einfach zu übersehen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich unbehaglich.


  »Ich gehe aus«, sagte sie. Sie schlug auf ihren Laptop, ein wenig fester als nötig, so daß ihre Finger brannten. »Zur Hauptpost, um mein letztes Material per Modem abzuschicken. Es ist der einzige Ort, wo man eine transatlantische Verbindung bekommt, die nicht alle Daten verstümmelt.«


  »Es überrascht mich, daß Sie nicht bei Senator Gregg sind, um ihm beim Bankett Gesellschaft zu leisten«, sagte er, indem er sie schräg von unten ansah.


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. »Senator Hartmann bei einem Bankett, ist vielleicht eine brandheiße Story für meine Kollegen von der Regenbogenpresse, aber kaum eine Erwähnung in den Nachrichten wert. Habe ich recht, Mr. Braun?«


  Es war ein freier Nachmittag. Es gab kaum berichtenswerte Neuigkeiten, nicht von der Art, die den Leser interessierte, der die Delegation der Weltgesundheitsorganisation verfolgte. Die Behörden der Bundesrepublik hatten ihren Besuchern versichert, es gebe kein Wild-Card-Problem in ihrem Land, und die Delegation als Schachfigur in dem Spiel benutzt, das sie mit ihrem siamesischen Zwilling im Osten spielten – zum Beispiel diese feuchte, trübsinnige Zeremonie heute morgen. Natürlich hatten sie recht. Proportional betrachtet war die Anzahl der deutschen Wild-Card-Opfer vernachlässigbar gering. Die erbärmlichsten und unansehnlichsten Exemplare waren diskret in staatlichen Heimen oder Krankenhäusern untergebracht. So sehr sie die Amerikaner wegen ihrer Behandlung der Joker in den sechziger und siebziger Jahren auch verspottet haben mochten, den Deutschen waren ihre eigenen Joker peinlich.


  »Das hängt wahrscheinlich davon ab, was beim Bankett gesagt wird. Was haben Sie vor, wenn Sie Ihr Material abgeschickt haben, kleine Lady?« Er grinste sie mit seinem B-Film-Lächeln an. Goldene Lichtpünktchen funkelten in seinem Gesicht. Er spannte die Muskeln, um das Leuchten hervorzurufen, dem er seinen As-Namen verdankte. Vor Verärgerung spannte sich die Haut rings um ihre Augen. Entweder wollte er sie ernsthaft anmachen, oder er neckte sie. Beides gefiel ihr nicht.


  »Ich habe zu tun. Und ich könnte etwas Zeit brauchen, um Luft zu holen. Einige von uns waren auf dieser Reise sehr beschäftigt.«


  Ist das wirklich der Grund, warum du erleichtert warst, als Gregg andeutete, es sei vielleicht besser, ihn zum Bankett zu begleiten? fragte sie sich. Sie runzelte die Stirn, überrascht ob dieses Gedankens, und wandte sich forsch ab.


  Brauns große Hand schloß sich um ihren Arm. Sie keuchte und wirbelte wütend zu ihm herum. Was vermochte sie gegen einen Mann auszurichten, der einen Bus stemmen konnte? Jener losgelöste Beobachter in ihr, die Journalistin, dachte über die Ironie nach, daß Gregg, den sie mit einer an Besessenheit grenzenden Inbrunst gehaßt hatte, der erste Mann seit Jahren war, dessen Berührung sie begrüßte…


  Doch Jack Braun sah nicht sie an, sondern schaute mit gerunzelter Stirn an ihr vorbei in die Hotellobby. Sie füllte sich gerade mit zielstrebigen, emsigen jungen Männern in Anzugjacken.


  Einer von ihnen kam in die Bar, musterte Braun durchdringend und zog einen Zettel in seiner Hand zu Rate. »Herr Braun?«


  »Das bin ich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Mitarbeiter des Berliner Landeskriminalamts. Ich fürchte, ich muß Sie bitten, das Hotel vorläufig nicht zu verlassen.«


  Braun schob sein Kinn vor. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Senator Hartmann ist entführt worden.«


  Ellen Hartmann schloß die Tür so behutsam hinter sich, als habe sie es mit einem rohen Ei zu tun. Die geblümten Ranken im Teppichmuster schienen sich um ihre Knöchel zu winden, als sie die Suite durchquerte und sich auf das Bett setzte.


  Ihre Augen waren trocken. Sie stachen, aber sie waren trocken. Sie lächelte dünn. Es war schwer, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Sie hatte so viel Erfahrung darin, ihre Gefühle vor den Kameras zu beherrschen. Und Gregg…


  Ich weiß, was er ist. Aber was er ist, ist alles, was ich habe.


  Sie nahm ein Taschentuch vom Nachttisch und fing an, es methodisch in Fetzen zu reißen.


  »Willkommen im Land der Lebenden, Senator. Wenigstens einstweilen.«


  Zögernd tastete Hartmanns Geist sich ins Bewußtsein zurück. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund und ein Singen in den Ohren. Sein rechter Oberarm schmerzte, als habe er sich einen Sonnenbrand zugezogen. Jemand summte ein bekanntes Lied. Ein Radio plärrte vor sich hin.


  Seine Augen öffneten sich, nahmen aber nur Dunkelheit wahr. Er empfand die unvermeidliche Angst, blind geworden zu sein, aber irgend etwas drückte gegen seine Augen, und dem stechenden Ziehen am Hinterkopf nach zu urteilen, nahm er an, daß es sich um eine mit Klebeband befestigte Binde handelte. Seine Hände waren hinter seinem Rücken an die Lehne des Stuhls gefesselt, auf dem er saß.


  Nachdem er sich seiner Gefangenschaft bewußt geworden war, trafen ihn die Gerüche am stärksten: Schweiß, Fett, Schimmel, Staub, feuchte Kleidung, unbekannte Gewürze, alter Urin und frisches Waffenöl. Die Gerüche überfluteten seine Nase bis in die Nebenhöhlen.


  Er identifizierte all diese Dinge, bevor er sich gestattete, die heisere Stimme zu erkennen.


  »Tom Miller«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, daß es mir ein Vergnügen ist.«


  »Ah, ja, Senator. Aber ich kann es.« Er konnte Gimlis Häme ebenso spüren, wie er seinen stinkenden Atem roch – Zahnpasta und Mundwasser gehörten der die Oberfläche anbetenden Welt der Nats an. »Ich könnte außerdem sagen, daß Sie keine Ahnung haben, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe, aber das stimmt natürlich nicht. Sie wissen es ganz genau.«


  »Da wir einander so gut kennen, warum nehmen Sie mir nicht die Binde ab, Tom?« Während er mit ihm redete, sondierte er mit seiner Kraft. Es war zehn Jahre her, seit er mit dem Zwerg zum letztenmal körperlichen Kontakt gehabt hatte, aber er glaubte nicht, daß sich die Verbindung jemals auflöste, wenn sie einmal geschaffen war. Puppetman fürchtete den Verlust der Kontrolle mehr als alles andere, von Entdeckung einmal abgesehen. Und entdeckt zu werden, war gleichbedeutend mit dem ultimativen Verlust der Macht. Wenn er seine Krallen wieder in Millers Seele schlagen konnte, würde Hartmann zumindest seine Panik im Zaum halten können, die wie Magma tief in seiner Kehle brodelte.


  »Gimli!« schrie der Zwerg. Sein Speichel besprühte Hartmanns Lippen und Wangen.


  Puppetman zog sich augenblicklich zurück. Einen Moment lang spürte er Gimlis Haß aufflammen wie einen weißglühenden Draht. Er hat einen Verdacht!


  Das meiste von dem, was er spürte, war Haß. Aber darunter, unter der bewußten Oberfläche von Gimlis Verstand, lag eine Ahnung, daß etwas Ungewöhnliches an Gregg Hartmann war, etwas, das unauflöslich mit den blutigen Jokertown-Krawallen verknüpft war. Gimli war kein As, dessen war Hartmann sich sicher. Aber Gimlis natürliche Paranoia war an sich schon so etwas wie ein sechster Sinn.


  Zum erstenmal in seinem Leben sah Puppetman sich mit der Möglichkeit konfrontiert, daß er eine seiner Marionetten verloren hatte.


  Hartmann wußte, daß er erbleichte, wußte, daß er zusammenzuckte, aber glücklicherweise betrachtete man das als Reaktion darauf, angespuckt worden zu sein.


  »Gimli«, wiederholte der Zwerg, und Hartmann spürte, daß er sich abwandte. »So heiße ich. Und die Maske bleibt, wo sie ist, Senator. Sie kennen mich, aber das gilt nicht für die anderen Anwesenden hier. Und sie wünschen, daß es auch so bleibt.«


  »Das wird nicht besonders gut funktionieren, Gimli. Glauben Sie, eine Skimaske kann einen Joker mit einer pelzigen Schnauze tarnen? Ich – das heißt, jeder, der gesehen hat, wie Sie mich geschnappt haben, wird wenig Mühe haben, Sie und Ihre Bande zu identifizieren.«


  Er redete zuviel, wurde ihm zu spät klar – er wollte nicht, daß Miller zu lange über die Tatsache nachdachte, daß Hartmann ihn und einige seiner Komplizen wiedererkennen konnte. Was ihn das Bewußtsein hatte verlieren lassen, hatte seinen Verstand durchgerührt wie einen Pfannkuchenteig.


  Irgendein Elektroschock, dachte er. Damals in den sechziger Jahren hatte er sich für kurze Zeit der Friedensbewegung angeschlossen – sie war im Kommen gewesen, und es hatte immer den Haß gegeben, berauschend wie Wein, die Möglichkeit lieblicher Gewalttaten, rot und indigo. Irgendein Südstaatencop hatte ihn bei den Selma-Protesten mit einem Viehstock getroffen, was für seinen Geschmack eine zu direkte Erfahrung war, so daß er gleich wieder in den Norden zurückgekehrt war. Aber so hatte es sich im Mercedes angefühlt.


  »Hören Sie schon auf, Gimli«, sagte eine knirschende Baritonstimme in akzentbehaftetem, aber gut verständlichem Englisch. »Warum soll er die Maske nicht abnehmen? In kurzer Zeit wird uns die ganze Welt kennen.«


  »Ja, schon gut«, sagte Gimli. Puppetman konnte seinen Groll spüren, ohne danach tasten zu müssen. Tom Miller mußte das Rampenlicht mit jemandem teilen, und das gefiel ihm nicht. In dem Brodeln von Hartmanns beginnender Panik wallten kleine Blasen des Interesses auf.


  Hartmann hörte das Scharren von Füßen auf dem nackten Boden. Jemand fummelte an ihm herum und fluchte, und dann hielt er unwillkürlich den Atem an, als sich das Klebeband widerstrebend von seinen Haaren und seiner Haut löste.


  Das erste, was er sah, war Gimlis Gesicht. Es sah immer noch wie ein Beutel verfaulter Äpfel aus: Der Ausdruck der Hochstimmung in seinen Zügen machte es nicht besser. Hartmann löste den Blick von dem Zwerg, um den Raum in Augenschein zu nehmen.


  Es war eine miese kleine Bude wie jede andere miese kleine Bude überall auf der Welt. Der Holzfußboden war fleckig, und auf der gestreiften Tapete waren feuchte Flecken zu sehen wie unter den Achselhöhlen eines Arbeiters. Dem allgemeinen Durcheinander knirschender und knisternder Dinge auf dem Fußboden glaubte Hartmann zu entnehmen, daß es sich um ein baufälliges Haus handelte. Dennoch brannte eine Glühbirne in einer Fassung mit einem gesprungenen, kugelförmigen Lampenschirm, und er spürte, daß ein Radiator zu viel Hitze abstrahlte, wie es alle Radiatoren und Heizungen in Deutschland taten, bis endlich Juni war.


  Nach allem, was er wußte, mochte er sich durchaus im Ostteil befinden, was kein sonderlich angenehmer Gedanke war. Andererseits war er schon in deutschen Häusern gewesen. Dieses hier roch irgendwie falsch.


  In dem Raum hielten sich noch drei weitere offensichtliche Joker auf. Einer war von Kopf bis Fuß in einen staubig aussehenden Mantel gehüllt, der zweite hatte anstelle einer Haut gelbliches, mit roten Flecken gesprenkeltes Chitin, und der dritte war der mit dem Fell, den er neben dem Lieferwagen gesehen hatte. Die drei jungen Nats in Hartmanns Blickfeld sahen vergleichsweise ekelhaft normal aus.


  Puppetman spürte noch andere hinter sich. Das war merkwürdig. Normalerweise war er nur dann in der Lage, die Gefühle eines anderen zu spüren, wenn dieser sehr stark sendete oder eine Marionette war. Hartmann spürte ein seltsames sich Winden der Kraft in ihm.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Zwei weitere Personen, dem äußeren Anschein nach Nats, obwohl der magere Jugendliche, der an der fleckigen Wand neben dem Radiator lehnte, merkwürdig aussah. Ein Mann Mitte Dreißig saß neben ihm auf einem grellen Plastikstuhl, die Hände in den Taschen eines Mantels. Hartmann glaubte, daß dieser ältere Mann unbewußt auf Abstand zu dem Jugendlichen bedacht war. Als ihre Blicke sich trafen, vermittelte ihm dieser einen raschen Eindruck von Trauer.


  Das ist merkwürdig, dachte er. Vielleicht hatte die Anspannung seine normale Wahrnehmung verstärkt. Vielleicht bildete er sich auch Dinge ein. Aber irgend etwas ging von diesem Jungen aus, als er Hartmann angrinste, irgend etwas, das an den Rändern seines Bewußtseins kribbelte. Wiederum hatte er dieses Gefühl, daß Puppetman ihm auswich.


  Ein Schuh knirschte auf irgendwelchem Schutt. Er drehte sich um und sah zu einem riesigen Nat auf, der eine Anzugjacke und eine Hose in einem sonderbaren Grünbraunton trug, die fast militärisch aussah. Der Mann trug keine Krawatte. Der Kragen seines Hemdes, das so weit aufgeknöpft war, daß man sein blondes Brusthaar sehen konnte, schlabberte um seinen dicken Hals. Große Hände waren in die Hüften gestemmt, so daß die Jacke hinten hochstand wie in einer Szene aus einer kleinen Theaterproduktion von Wer den Wind sät. Sein langes Haar war aus der hohen Stirn gekämmt.


  Er lächelte. Er hatte eines dieser zerklüfteten, häßlichen Gesichter, auf die Frauen stehen und denen Männer glauben.


  »Ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie kennenzulernen, Senator.« Es war das Meeresrauschen von einer Stimme, die Gimli aufgefordert hatte, die Binde zu entfernen.


  »Leider kenne ich Ihren werten Namen nicht.«


  »Das ist wahr. Aber ich wage zu behaupten, daß Ihnen mein Name nicht ganz unbekannt sein dürfte. Ich bin Wolfgang Prahler.«


  Hinter Hartmann äußerte jemand ein verärgertes tststs. Prahler runzelte die Stirn und lachte dann. »Genosse Molnija, verstoße ich gegen die Sicherheitsvorschriften? Nun, waren wir uns nicht einig, daß wir ans Tageslicht müssen, um eine so wichtige Aufgabe zu erfüllen?«


  Wie viele gebildete Berliner sprach er Englisch mit einem ausgesprochen britischen Einschlag. Hinter sich spürte Puppetman ein Aufflackern von Zorn über die Erwähnung des Namens Molnija. Das war Russisch. Es bedeutete Blitz. Die Sowjets hatten eine Reihe von. Kommunikationssatelliten dieses Namens.


  »Was geht hier eigentlich vor?« wollte Hartmann wissen. Sein Herz setzte bei diesen Worten einen Schlag aus. Er wollte kaltblütigen Mördern gegenüber, denen er auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, nicht diesen Ton anschlagen. Doch Puppetman, der plötzlich eine gewisse Arroganz an den Tag legte, hatte ihm die Worte in den Mund gelegt. »Konnten Sie nicht bis nach dem Bankett von Aide et Amitié warten, um meine Bekanntschaft zu machen?«


  Prahlers Lachen kam tief aus seiner Brust. »Sehr gut. Aber sind Sie nicht längst dahintergekommen? Es war nie beabsichtigt, daß Sie das Bankett erreichen, Senator. Sie sind reingelegt worden.«


  »Geködert und in die Falle gelockt worden«, sagte eine zierliche rothaarige Frau in einem schwarzen Rollkragenpullover und Jeans. »Nimm Käse für eine Ratte. Nimm ein feines Bankett, um einen feinen Herrn zu fangen.«


  »Ratten und Herren«, wiederholte eine Stimme und kicherte. »Eine feine Ratte. Ein feiner Herr.« Es war eine männliche Stimme. Sprunghaft und pubertär: der Junge in Leder. Hartmann spürte ein Kribbeln an seinem Skrotum wie von den Fingern einer Hure. Kein Zweifel. Er empfing seine Gefühle wie Rauschen in einer Leitung. Die Andeutung von etwas Mächtigem – etwas Schrecklichem. Zum erstenmal hatte Puppetman kein Verlangen, tiefer zu bohren.


  Er fürchtete diesen Jungen. Mehr als die anderen, als Prahler und diese lässigen Jugendlichen mit Pistolen. Sogar mehr als Gimli.


  »Sie haben sich all dieser Mühe unterzogen, um Gimli zu helfen, eine alte, eingebildete Rechnung zu begleichen?« hörte er sich sagen. »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


  »Wir tun das für die Revolution«, sagte ein jugendlicher blonder Nat mit GI-Frisur, einer Höhensonnenbräune und der Aura eines Mannes, der schwer daran gearbeitet hatte, sich diesen Spruch zu merken. Sein Rollkragenpullover und seine Jeans zeichneten die Umrisse eines Athletenkörpers nach. Er stand an der Wand und streichelte die Mündungsbremse eines sowjetischen Sturmgewehrs, das neben seinem Fuß stand.


  »Sie sind ohne Bedeutung, Senator«, sagte die Frau. Mit einer hektischen Kopfbewegung schleuderte sie sich ihre gerade geschnittenen Ponyfransen aus der Stirn. »Nur ein Werkzeug. Ungeachtet dessen, was Ihnen Ihr naives Geltungsbedürfnis sagt.«


  »Was, zum Teufel, seid ihr überhaupt für Leute?«


  »Wir tragen den geheiligten Namen Rote-Armee-

  Fraktion«, sagte sie zu ihm. Sie stand neben einem untersetzten Jungen, der mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß und an einem Radio herumfummelte, das auf einem schäbigen hölzernen Nachttisch stand. Er wollte Hartmanns Blick nicht begegnen.


  »Genosse Wolf hat ihn uns gegeben«, sagte der Blonde. »Er war immer mit Baader und Meinhof und den anderen zusammen. Sie haben so miteinander gestanden.« Er hob eine geballte Faust.


  Hartmann biß sich auf die Unterlippe. Seitdem die Terroristenkriege Anfang der siebziger Jahre ernsthaft begonnen hatten, war es nicht ungewöhnlich, daß sich radikale Anwälte direkt an den Aktivitäten ihrer Mandanten beteiligten, insbesondere in Deutschland und Italien. Wenn das stimmte, was der Junge sagte, war Prahler offensichtlich die ganze Zeit über ein Anführer der Baader-Meinhof-Bande und der RAF gewesen, ohne daß die Behörden jemals davon Wind bekommen hatten.


  Hartmann sah Tom Miller an. »Ich formuliere meine Frage neu. Wie sind Sie in diese Sache geraten, Gimli?«


  »Wir waren nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort, Senator.«


  Der Zwerg grinste ihn an. Puppetman verspürte das Verlangen, dieses blasierte Gesicht zu zerquetschen, dem Zwerg die Eingeweide herauszureißen und ihn damit zu erwürgen. Die Frustration war eine körperliche Qual.


  Schweiß lief über Hartmanns Stirn wie ein Tausendfüßler. Seine Gefühle unterschieden sich auf eine sonderbare Weise von denen Puppetmans. Sein anderes Selbst schwankte zwischen Zorn und Wut. Was er im Moment am stärksten empfand, waren Müdigkeit und Verärgerung.


  Und Trauer. Der arme Ronnie. Er meinte es immer so gut. Er hat sich so viel Mühe gegeben.


  Der Rotschopf schlug dem sitzenden Mann plötzlich auf die Schulter. »Wilfried, du Idiot, da war es! Du bist daran vorbei.« Wilfried murmelte eine Entschuldigung und drehte den Sendersuchlauf zurück.


  »…von der Roten-Armee-Fraktion in einer konzertierten Aktion mit Genossen von den Jokern für eine Gerechte Gesellschaft in ihre Gewalt gebracht worden.« Es war Genosse Wolfs Stimme, die wie flüssiger Bernstein aus dem billigen kleinen Radio troff. »Die Bedingungen seiner Freilassung lauten folgendermaßen: Freilassung des palästinensischen Freiheitskämpfers al-Muezzin. Ein Flugzeug mit ausreichend Benzin an Bord, um al-Muezzin in ein befreites Land der dritten Welt zu bringen. Immunität vor Strafverfolgung für die Mitglieder dieser Aktionsgruppe. Wir verlangen, daß Jetboys Grabmal abgerissen und an seinem Platz eine Anlage gebaut wird, die den Joker-Opfern der amerikanischen Intoleranz Schutz und medizinische Pflege bietet. Und schließlich, nur um die Kapitalistenschweine dort zu treffen, wo es am meisten schmerzt, zehn Millionen Dollar in gebrauchten Banknoten, mit denen wir den Opfern der amerikanischen Aggression in Mittelamerika helfen werden.


  Sollten diese Bedingungen nicht bis heute abend zehn Uhr mitteleuropäischer Zeit erfüllt sein, wird Senator Hartmann hingerichtet.«


  »Wir müssen etwas unternehmen.« Hiram Worchester strich sich mit den Fingern durch den Bart und starrte aus dem Fenster in den grauen Berliner Himmel.


  Digger Downs drehte eine Karte um. Die Kreuz-Drei. Er verzog das Gesicht.


  Billy Ray marschierte auf dem Teppich in Hirams Suite auf und ab wie ein Tyrannosaurus mit einem Juckreiz. »Wenn ich dabeigewesen wäre, wäre diese ganze Scheiße nie passiert«, sagte er mit einem zornigen Funkeln in Mordecai Jones Richtung.


  Hammer saß auf dem Sofa. Es war aus Eiche, besaß einen geblümten Polsterbezug und hatte wie viele andere Möbel des Hotels den Krieg überlebt. Glücklicherweise hatte man gegen Ende des letzten Jahrhunderts solide Möbel hergestellt.


  Jones stieß einen Laut aus, der wie das Knirschen eines Getriebes klang, wenn man in einen anderen Gang schaltete, ohne die Kupplung zu treten, und starrte auf seine riesigen Hände, die er zwischen die Knie gesteckt hatte.


  Die Tür öffnete sich, und Peregrine flog in den Raum. Wenigstens bildlich gesprochen, da die Flügel auf ihrem Rücken bebten. Sie trug eine locker sitzende Veloursbluse und Jeans, die den fortgeschrittenen Zustand ihrer Schwangerschaft nicht so deutlich zu Tage treten ließen.


  »Ich habe es gerade im Radio gehört – ist das nicht furchtbar?« Dann hielt sie inne und starrte Hammer an. »Mordecai! Was, um alles in der Welt, tun Sie hier?«


  »Dasselbe wie Sie, Ms. Peregrine. Man läßt mich nicht raus.«


  »Aber warum sind Sie nicht im Krankenhaus? In den Berichten heißt es, Sie seien schwer verletzt worden.«


  »Ich bin nur etwas angeschossen worden.« Er schlug sich auf den Bauch. »Meine Haut ist ziemlich zäh, so ähnlich wie dieses Kevlar-Zeugs, von dem man jetzt immer in Populär Science liest.«


  Downs drehte eine neue Karte um. Eine rote Acht.


  »Scheiße«, murmelte er.


  »Aber ein Lieferwagen ist auf sie gefallen«, sagte Peregrine.


  »Schon, aber wissen Sie, ich hab diese abgefahrenen Schwermetalle anstelle von Kalzium in den Knochen, also sind sie stärker und biegsamer, und meine Innereien und der Rest sind auch viel robuster als die der meisten Leute. Außerdem heile ich mächtig schnell – werde nicht mal krank –, seit ich mein As umgedreht habe. Ich bin ‘n ziemlich robuster Typ.«


  »Warum haben Sie sie dann entkommen lassen?« schrie Billy Ray ihn fast an. »Gottverdammt, Sie hatten die Verantwortung für den Senator. Sie hätten irgendwem in den Arsch treten können.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Ray, es tat weh wie nur was. Ich war für ‘ne Weile für nichts mehr zu gebrauchen.«


  Das Mister kam anders heraus als zuvor das Ms. Billy.


  Ray neigte den Kopf und musterte ihn durchdringend. Jones ignorierte ihn.


  »Laß es gut sein, Billy«, sagte Carnifex Partnerin, Lady Black, die die Beine an den Knöcheln überkreuzt hatte.


  Peregrine legte Mordecai eine Hand auf die Schulter. »Es muß furchtbar gewesen sein. Ich bin überrascht, daß man Sie aus dem Krankenhaus entlassen hat.«


  »Hat man nicht«, sagte Downs, indem er den Kartenstapel in seiner linken Hand teilte, um einen Blick hineinzuwerfen. »Er hat sich selbst entlassen. Ist direkt durch eine Wand gebrochen. Die Leute vom Gesundheitsamt sind ziemlich genervt deswegen.«


  Jones sah zu Boden. »Ich mag keine Ärzte«, murmelte er.


  Peregrine sah sich um. »Wo ist Sara? Das arme Ding. Das muß die Hölle für sie sein.«


  »Sie durfte ins Rathaus gehen, wo der Krisenstab tagt. Keinen anderen Reporter der Delegation. Nur sie.« Downs verzog das Gesicht und widmete sich wieder seiner Patience.


  »Sara hat eine Verlautbarung von Mr. Jones darüber mitgenommen, was er während der Entführung gehört und gesehen hat«, sagte Lady Black. »Im Krankenhaus hat er nichts gesagt.« Nach dem Unfall, der die Wild Card bei ihm aktiviert hatte, war Jones vom Amt für Öffentliche Gesundheit in Oklahoma als Versuchskaninchen einbehalten und praktisch wie ein Gefangener behandelt worden. Seit diesem Erlebnis hatte er eine fast pathologische Furcht vor medizinischer Wissenschaft und allem, was damit zusammenhing.


  »Komische Sache«, sagte Jones kopfschüttelnd. »Ich lag da und versuchte, mit diesem Sch… mit diesem Lieferwagen auf der Brust zu atmen, und die ganze Zeit hörte ich, wie sich diese Leute gegenseitig anschrien. Wie kleine Kinder auf dem Spielplatz.«


  Hiram wandte sich vom Fenster ab. Die Ringe unter seinen Augen, die er praktisch seit Beginn der Reise hatte, schienen noch tiefer geworden zu sein. »Ich verstehe«, sagte er, indem er die Hände vor der Brust verschränkte. Es waren zierliche Hände, die nicht zu seiner Körperfülle paßten. »Ich verstehe, was da vorgeht. Das war für uns alle ein schwerer Schlag. Senator Hartmann ist nicht nur die letzte Hoffnung für Joker auf eine anständige Behandlung – und vielleicht auch für Asse, wo dieser verrückte Barnett immer noch frei herumläuft –, er ist auch unser Freund. Wir versuchen den Schlag zu mildern, indem wir darüber reden. Aber das reicht nicht. Wir müssen etwas tun.«


  »Das ist doch meine Rede.« Billy Ray schlug sich mit der Faust gegen die Handfläche. »Laßt uns ein paar Leuten in den Arsch treten und ordentlich Druck machen!«


  »Welchen Leuten?« fragte Lady Black müde. »Und wo Druck machen?«


  »Dieser abgesägte kleine Scheißkerl Gimli! Wir hätten ihn uns schnappen sollen, als er letzten Sommer in New York rumgehangen hat…«


  »Wo willst du ihn suchen?«


  Er warf die Arme in die Luft. »Dreck, genau deshalb sollten wir ihn suchen, anstatt hier auf unseren Ärschen zu hocken, die Hände zu ringen und zu sagen, wie leid es uns tut, daß der verdammte Senator verschwunden ist.«


  »Da draußen laufen zehntausend Cops herum und kämmen die Straßen durch«, sagte Lady Black. »Glaubst du, wir finden ihn schneller?«


  »Aber was können wir tun, Hiram?« fragte Peregrine. Sie war blaß, und ihre Gesichtshaut spannte sich über den Wangenknochen. »Ich fühle mich so hilflos.« Ihre Flügel öffneten sich ein wenig und falteten sich dann wieder zusammen.


  Hiram leckte über seine Lippen. »Peri, ich wünschte, ich wüßte es. Es muß doch irgendwas geben…«


  »Sie haben etwas von einem Lösegeld erwähnt«, sagte Digger Downs.


  In einer unbewußten Nachahmung von Carnifex schlug Hiram zweimal mit der Faust gegen seine Handfläche. »Das ist es! Vielleicht können wir genug Geld aufbringen, um ihn zurückzukaufen.«


  »Zehn Millionen sind ‘ne Menge Holz«, sagte Mordecai.


  »Das ist nur eine Verhandlungsbasis«, sagte Hiram, indem er etwaige Einwände mit seinen kleinen Händen wegwischte. »Wir können sie mit Sicherheit herunterhandeln.«


  »Was ist mit der Forderung, daß dieser Terrorist freigelassen werden soll? In der Beziehung können wir nichts unternehmen.«


  »Geld regiert die Welt«, sagte Downs. »Alles andere ist uninteressant.«


  »Nicht besonders elegant formuliert«, sagte Hiram, der hierhin und dorthin schwebte wie eine unförmige Wolke, »aber korrekt. Wenn wir genügend Geld zusammenkratzen können, werden sie auf unser Angebot eingehen.«


  »Augenblick mal…«, begann Carnifex.


  »Ich selbst habe nicht ganz unbeträchtliche Mittel«, fuhr Hiram ungerührt fort, während er im Vorbeigehen eine Handvoll Pfefferminztoffees aus einer Silberschale nahm. »Ich kann einen anständigen Betrag beisteuern…«


  »Ich habe Geld«, sagte Peregrine aufgeregt. »Ich helfe.«


  Mordecai runzelte die Stirn. »Ich bin nicht gerade verrückt nach Politikern, aber, Mann, ich habe das Gefühl, ich habe den Mann verloren… Scheiße! Ich bin dabei.«


  »Wartet mal, verdammt!« rief Billy Ray. »Präsident Reagan hat bereits verkündet, daß es mit diesen Terroristen keine Verhandlungen geben wird.«


  »Vielleicht ist er dabei, wenn wir ‘ne Bibel und ‘n Haufen Raketenwerfer dazugeben«, sagte Mordecai.


  Hiram reckte das Kinn vor. »Wir sind Privatleute, Mr. Ray. Wir können machen, was wir wollen.«


  »Bei Gott, wir werden sehen…«


  Die Tür öffnete sich, und Xavier Desmond kam herein. »Ich konnte es nicht mehr ertragen, allein dazusitzen«, sagte er. »Ich mache mir solche Sorgen – mein Gott, Mordecai, was machen Sie denn hier?«


  »Vergessen Sie das, Desmond«, sagte Hiram. »Wir haben einen Plan.«


  Der Mann vom Bundeskriminalamt tippte sein Päckchen Zigaretten auf die Tischkante in der Krisenzentrale im Rathaus, schüttelte eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, zuzulassen, daß das gesendet wird, ohne mich vorher zu konsultieren!« Er machte keine Anstalten, die Zigarette anzuzünden. Er hatte das Gesicht eines jungen Mannes mit den Falten eines alten und gelbe Luchsaugen. Seine Ohren standen ab.


  »Herr Neumann«, sagte der Vertreter des Regierenden Bürgermeisters, indem er den Telefonhörer zwischen Schulter und seinen zahlreichen Kinnen einklemmte und mit Schweiß verschmierte, »hier in Berlin ist es so etwas wie ein Reflex, vor jeglicher Zensur zurückzuschrecken. Davon hatten wir früher genug, oder nicht?«


  »Das meine ich nicht. Wie sollen wir diese Situation in den Griff bekommen, wenn wir nicht einmal informiert werden, wenn derartige Schritte unternommen werden?« Er lehnte sich zurück und strich mit einem Finger über die Falten an seinen Mundwinkeln. »Das könnte ein neues München werden.«


  Tachyon musterte die Digitaluhr, die in den hohen Absatz eines der Stiefel eingebaut war, die er am Tag zuvor auf dem Kudamm gekauft hatte. Abgesehen von der Uhr war seine Aufmachung vollständig siebzehntes Jahrhundert. Diese Reise war ein politischer Drahtseilakt, dachte er. Trotzdem könnten wir einiges erreicht haben. Soll es auf diese Weise enden?


  »Wer ist dieser al-Muezzin?« fragte er.


  »Sein richtiger Name lautet Daoud Hassani. Er ist ein As und kann Dinge mit seiner Stimme zerstören wie Ihr kürzlich verstorbenes As, der Howler«, sagte Neumann. Wenn er Tachyons Zusammenzucken zur Kenntnis nahm, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Er stammt aus Palästina. Er ist einer von Nur al-Allahs Leuten und arbeitet von Syrien aus. Er hat die Verantwortung für den Absturz der El-Al-Maschine in Orly im letzten Juni übernommen.«


  »Ich fürchte, wir haben noch längst nicht das letzte vom Licht Allahs gehört«, sagte Tachyon. Neumann nickte grimmig. Nach dem Syrienaufenthalt der Delegation hatte es weltweit drei Dutzend Bombenanschläge als Vergeltung für den ›verräterischen Angriff‹ auf das Propheten-As gegeben.


  Wenn diese elende Frau die Sache doch beendet hätte, dachte Tach. Er hütete sich, den Gedanken laut auszusprechen. Die Erdenbewohner konnten in diesen Dingen erstaunlich empfindlich sein.


  Schweiß lief ihm den Nacken hinunter und in den Spitzenkragen seiner Bluse. Die Heizung brummte und ächzte vor Hitze. Ich wünschte, sie wären weniger empfindlich gegen Kälte. Warum bestehen diese Deutschen darauf, ihren heißen Planeten noch weiter aufzuheizen?


  Die Tür ging auf. Der Lärm vom internationalen Pressekorps draußen auf dem Flur überflutete den Raum. Ein Staatssekretär kam herein und flüsterte mit dem Vertreter des Bürgermeisters, der daraufhin gereizt den Hörer auf die Gabel knallte.


  »Ms. Morgenstern ist aus dem Kempinski eingetroffen«, verkündete er.


  »Bringen Sie sie sofort herein«, sagte Tachyon.


  Der Mann schob seine Unterlippe vor, die im Licht der Neonröhren feucht glänzte. »Unmöglich. Sie ist ein Mitglied der Presse, und wir haben die Presse von diesem Raum ausgeschlossen.«


  Tachyon sah den Mann von oben bis unten an. »Ich verlange, daß Ms. Morgenstern sofort Zutritt erhält«, sagte er in einem Tonfall, der auf Takis für Knechte reserviert war, die auf frisch gewichste Stiefel traten, und für Dienstmägde, die Suppe auf die Häupter befreundeter Psi-Lords schütteten, wenn diese zu Gast waren.


  »Lassen Sie sie ein«, sagte Neumann. »Sie bringt uns das Band von Herrn Jones.«


  Sara trug einen weißen Trenchcoat mit einem handbreiten Gürtel, der so rot war wie ein blutiger Verband. Tach schüttelte den Kopf. Wie alle modischen Aussagen, die sie machte, war auch diese unharmonisch.


  Sie kam zu ihm. Sie wechselten eine kurze, trockene Umarmung. Sie wandte sich ab und streifte ihre schwere Handtasche von der Schulter.


  Tachyon staunte. Hatte er einen Anflug von metallischer Härte in ihren wäßrig blauen Augen gesehen oder nur Tränen?


  »Habt ihr das gehört?« trällerte der Rotschopf namens Anneke. »Einer von den Bullen, die wir heute erwischt haben, war ein Jude.«


  Früher Nachmittag. Im Radio wechselten sich Berichte und Mutmaßungen über die Entführung ab. Die Terroristen waren in Hochstimmung und überboten einander in Prahlereien und großspurigem Gehabe.


  »Ein weiterer Tropfen Blut, um unsere Brüder in Palästina zu rächen«, tönte Wolf zufrieden.


  »Was ist mit dem Bimbo-As?« sagte derjenige, der wie ein Bademeister aussah und auf den Namen Ulrich hörte. »Ist er schon gestorben?«


  »Nein, und in nächster Zeit wird er das auch nicht tun«, entgegnete Anneke. »In den Nachrichten hieß es, er habe das Krankenhaus eine Stunde nach seiner Einlieferung wieder verlassen.«


  »Das ist doch dummes Zeug! Ich habe ihn mit einem halben Magazin erwischt. Ich habe gesehen, wie der Lieferwagen auf ihn gefallen ist.«


  Anneke kam vom Radio zu ihm geschlendert und strich mit den Fingern über Ulrichs Kinn. »Glaubst du etwa, daß er dann so leicht kleinzukriegen ist, wenn er einen Lieferwagen ganz allein hochheben kann, Süßer?«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn hinter das Ohrläppchen. »Außerdem haben wir zwei Bullen umgelegt.«


  »Drei«, sagte Genosse Wilfried, der immer noch am Radio horchte. »Der andere, äh, Bulle ist gerade gestorben.« Er schluckte.


  Anneke klatschte vor Entzücken in die Hände. »Siehst du?«


  »Ich habe auch jemanden umgelegt«, sagte der Junge, der irgendwo hinter Hartmann stand. Der bloße Klang seiner Stimme erfüllte Puppetman mit Energie. Ruhig, ruhig, zügelte Hartmann seine andere Hälfte und fragte sich: Gehört der Bursche mir? Ist es möglich, jemanden zu einer Marionette zu machen, ohne es zu wissen? Oder sendet er ständig in solcher Stärke, daß ich es ohne Verbindung spüren kann?


  Puppetman antwortete nicht.


  Der Junge in der Lederjacke trat vor. Hartmann sah, daß er einen Buckel hatte. Ein Joker?


  »Genosse Dieter«, sagte der Teenager. »Ich habe ihn kaltgemacht – brrr – und zwar so!« Er hielt die Hände vor sich, und plötzlich vibrierten sie wie das Blatt einer Motorsäge, ein verschwommenes Schemen von Tod und Verderben.


  Ein As! Hartmanns eigener Atem traf ihn wie eine Kugel in die Brust.


  Die Vibrationen hörten auf. Der Junge zeigte den anderen seine gelben Zähne. Seine Genossen waren sehr still.


  Durch das Hämmern in seinen Ohren hörte Hartmann das Kratzen von Metall auf Holz, als sich der Mann im Mantel von seinem Stuhl erhob. »Du hast jemanden umgebracht, Mackie?« fragte er in beiläufigem Tonfall. Sein Deutsch war eine Spur zu perfekt, um seine Muttersprache zu sein. »Warum?«


  Mackie senkte den Kopf. »Er war ein Informant, Genosse«, sagte er. Sein Blick wanderte zwischen Wolf und dem anderen hin und her. »Genosse Wolf hat mir befohlen, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Aber er… er hat versucht, mich zu töten! Das war es! Er zog eine Kanone, und ich habe ihn abgesägt.« Er zeigte wieder eine vibrierende Hand.


  Der Mann trat langsam vor, so daß Hartmann ihn sehen konnte. Er war mittelgroß, gut, aber nicht zu gut gekleidet, blond und ordentlich frisiert. Ein Mann, der nicht schlecht, aber nichtssagend aussah. Abgesehen von seinen Händen, die in dicken Gummihandschuhen steckten. Hartmann betrachtete sie in jäher Faszination.


  »Warum hat man mir davon nichts gesagt, Wolf?« Die Stimme blieb ruhig, aber Puppetman hörte einen unausgesprochenen Aufschrei der Wut heraus. Und auch Trauer. Und eine Menge Furcht.


  Wolf zuckte mit seinen massigen Schultern. »Heute morgen war eine Menge los, Genosse Molnija. Ich habe erfahren, daß Dieter uns verraten wollte, also habe ich Mackie zu ihm geschickt, und die Dinge sind eskaliert. Aber jetzt ist alles in Ordnung, alles wird wie geplant verlaufen.«


  Puzzleteile fielen an Ort und Stelle wie Türen ins Schloß. Molnija – Blitz. Plötzlich wußte Hartmann, was ihm im Wagen zugestoßen war. Der behandschuhte Mann war ein As, und er hatte irgendeine Form von Elektrizität benutzt, um ihn bewußtlos zu machen.


  Hartmanns Zähne splitterten fast unter der Anstrengung, die erforderlich war, sein Entsetzen zu zügeln. Ein unbekanntes As! Er wird mich durchschauen, mich entlarven…


  Sein anderes Selbst war kalt wie Eis. Er weiß nicht das geringste.


  Aber woher willst du das wissen? Wir kennen seine Kräfte nicht.


  Er ist eine Marionette.


  Er mußte darum kämpfen, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Wie, zum Teufel, ist das möglich?


  Ich habe ihn erwischt, als er mir den Elektroschock versetzt hat. Ich brauchte gar nichts zu tun. Seine eigene Kraft hat unsere Nervensysteme für einen Moment verschmolzen. Mehr war nicht nötig.


  Mackie wand sich wie ein Welpe, der beim Pinkeln auf den Teppich erwischt worden war. »Habe ich mich richtig verhalten, Genosse Molnija?«


  Molnijas Lippen wurden weiß, aber er nickte mit sichtlicher Mühe. »Ja… unter den gegebenen Umständen.«


  Mackie warf sich in die Brust und strahlte. »Nun, da habt ihr es. Ich habe einen Feind der Revolution hingerichtet. Ihr seid nicht die einzigen.«


  Anneke lachte und strich mit den Fingerspitzen über Mackies Wange. »Mit der Jagd nach persönlichem Ruhm beschäftigt, Genosse? Du wirst lernen müssen, diese bourgeoisen Tendenzen in den Griff zu bekommen, wenn du der Roten-Armee-Fraktion angehören willst.«


  Mackie leckte sich die Lippen und scheute errötend vor ihr zurück. Puppetman spürte, was in ihm vorging, wie das Brodeln unter der Oberfläche der Sonne.


  Was ist mit ihm? fragte Hartmann.


  Er auch. Und auch der Blonde. Sie haben uns in den Lieferwagen getragen, nachdem der Russe dich geschockt hat. Der Stromstoß hat mich hypersensibel gemacht.


  Hartmann ließ den Kopf sinken, um sein Stirnrunzeln zu verbergen. Wie konnte das alles ohne mein Wissen geschehen?


  Ich bin dein Unterbewußtsein, schon vergessen? Immer am Ball.


   


   


  Genosse Molnija seufzte und kehrte auf seinen Platz zurück. Er spürte, wie sich die Haare auf seinem Handrücken und im Nacken sträubten, als seine hyperaktiven Neuronen feuerten. Er konnte nichts gegen derartige kleine Entladungen tun. Unter Streß kam es einfach dazu. Das war auch der Grund, warum er Handschuhe trug – und warum einige der gespenstischeren Geschichten, die man sich im Aquarium über seine Hochzeitsnacht erzählte, sich beinahe so zugetragen hätten.


  Er mußte lächeln. Was gibt es für einen Grund, nervös zu sein? Auch wenn er als das identifiziert wurde, was er war, es würde keine internationalen Sanktionen geben. So wurde das Spiel nun einmal gespielt, von der anderen Seite und von ihnen selbst. Seine Vorgesetzten hatten ihm das versichert.


  Genau.


  Guter Gott, was habe ich getan, daß ich an diesem irrsinnigen Plan beteiligt bin? Er war nicht sicher, wer verrückter war, diese Versammlung armer Irrer und blutrünstiger politischer Naivlinge oder seine eigenen Bosse.


  Es sei die Gelegenheit des Jahrzehnts, hatten sie ihm gesagt. Wenn es ihnen gelänge, al-Muezzin freizubekommen, könne er aus Dankbarkeit zu ihnen stoßen. Für sie arbeiten. Vielleicht brachte er sogar das Licht Allahs mit.


  Ob es das Risiko wert sei, hatte er wissen wollen. Ob es das wert sei, die Untergrundkontakte auffliegen zu lassen, die sie in zehn Jahren in der Bundesrepublik aufgebaut hatten? War es das Risiko wert, den Großen Krieg zu riskieren, den keine Seite gewinnen konnte, was alle Simulationen auch sagen mochten? Reagan war ihr Präsident. Er war ein Cowboy, ein Verrückter.


  Aber man durfte nicht zu weit gehen, auch wenn man ein As und ein Held war, der erste Mann in der Bala Hissar in Kabul zu Weihnachten 1979. Man hatte ihm buchstäblich die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er hatte seine Befehle. Mehr brauchte er nicht.


  Es war nicht so, daß er mit den Zielen nicht übereinstimmte. Ihre Erzrivalen vom Komitet Gosudarstwennoi Bezopasnosti, kurz KGB, waren arrogant, überschätzt und unkompetent. Kein guter GRU-Mann konnte etwas dagegen haben, diesen Arschlöchern eins auszuwischen. Als Patriot wußte er, daß der Militärische Nachrichtendienst einen so wertvollen Aktivposten wie Daoud Hassani viel besser nutzen konnte als ihre bekannteren Widerparts vom KGB.


  Aber die Methode…


  Er machte sich nicht um sich Sorgen, sondern um seine Frau und seine Tochter. Und auch um den Rest der Welt. Das Risiko war enorm, falls irgend etwas schiefging.


  Er holte Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche.


  »Eine schmutzige Angewohnheit«, sagte Ulrich in seiner schwerfälligen Art.


  Molnija sah ihn nur an.


  Nach einem Augenblick quetschte Wolf sich ein Lachen ab, das erstaunlicherweise kaum gezwungen klang. »Die Jugend heutzutage, tja, die hat ganz andere Maßstäbe. Genossin Meinhof war Kettenraucherin. Hatte immer eine Zigarette an.«


  Molnija sagte nichts, sondern starrte nur weiterhin Ulrich an. Seine Augen waren ein klein wenig geschlitzt, ein Erbe des Mongolenjochs. Nach einem Augenblick fand der blonde Junge einen anderen Fleck, den er anstarren konnte.


  Der Russe zündete sich die Zigarette an, wobei er sich seines billigen Sieges schämte. Aber er mußte diese mörderischen jungen Tiere unter Kontrolle halten. Was war es doch für eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet er, der seinen Abschied von den Spetsnaz-Spezialeinheiten genommen hatte und zum Hauptnachrichtendirektorat des sowjetischen Generalstabs versetzt worden war, weil er Gewalt nicht mehr ertragen konnte, gezwungen war, mit diesen Kreaturen zusammenzuarbeiten, für die Blutvergießen zu einer Sucht geworden war. Ach, Milja, Masha, werde ich euch je wiedersehen?


   


   


  »Herr Doktor.«


  Tach kratzte sich den Nasenflügel. Er wurde langsam unruhig. Er war jetzt hier seit zwei Stunden eingepfercht, ohne zu wissen, was er vielleicht beisteuern konnte. Draußen… nun, da gab es nichts zu tun. Aber er hätte bei seinen Leuten von der Delegation sein und sie trösten und beruhigen können.


  »Herr Neumann?«


  Der Mann vom Bundeskriminalamt setzte sich neben ihn. Er hatte eine Zigarette zwischen den Fingern, die trotz des Tabakdunstes, der wie eine Nebelbank in der Luft hing, unangezündet war. Er drehte sie beständig hin und her.


  »Ich wollte Sie nach Ihrer Meinung fragen.«


  Tachyon hob eine Augenbraue. Ihm war schon lange klar, daß die Deutschen ihn einzig und allein deshalb hier haben wollten, weil er in Hartmanns Abwesenheit der Chef der Delegation war. Andernfalls hätten sie kaum einen Arzt und einen Ausländer in ihrer Mitte geduldet. Wie die Dinge lagen, behandelten ihn die meisten Zivil- und Polizeibeamten, die hier im Krisenzentrum unterwegs waren, mit dem für seine Stellung angemessenen Respekt, ansonsten ignorierten sie ihn.


  »Fragen Sie«, sagte Tachyon mit einem Abwinken, das nur schwach sarkastisch gemeint war. Neumann schien aufrichtig interessiert zu sein, und er hatte Anzeichen für eine zumindest im Entwicklungszustand befindliche Intelligenz erkennen lassen, was Tachs Ansicht nach bei Leuten seiner Profession selten war.


  »Wußten Sie, daß in den letzten eineinhalb Stunden verschiedene Mitglieder Ihrer Delegation versucht haben, eine gewisse Geldsumme aufzubringen, um Senator Hartmanns Entführern ein Lösegeld anzubieten?«


  »Nein.«


  Neumann nickte zögernd, als durchdenke er etwas. Seine gelben Augen waren überschattet. »Sie haben mit beträchtlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Ihre Regierung vertritt…«


  »Nicht meine Regierung.«


  Neumann neigte das Haupt. »Die Regierung der Vereinigten Staaten vertritt den Standpunkt, daß es keine Verhandlungen mit den Terroristen geben wird. Unnötig zu sagen, daß es die amerikanischen Devisenbestimmungen den Mitgliedern Ihrer Delegation nicht gestattet haben, eine auch nur annähernd ausreichende Geldsumme aus den Vereinigten Staaten mitzunehmen, und nun hat die amerikanische Regierung alle Konten der Delegationsmitglieder einfrieren lassen, um zu verhindern, daß sie eine separate Vereinbarung treffen.«


  Tachyon spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Das ist verdammt anmaßend.«


  Neumann zuckte die Achseln. »Ich war neugierig, was Sie von dem Plan halten würden.«


  »Warum ich?«


  »Sie sind eine anerkannte Autorität in allen Fragen, die mit Jokern zusammenhängen – das ist natürlich der Grund, warum Sie unser Land mit Ihrer Gegenwart beehren.« Er tippte mit der Zigarette neben der aufgerollten Ecke eines Stadtplans von Berlin auf den Tisch. »Außerdem entstammen Sie einer Kultur, in der Entführungen keine ungewöhnlichen Ereignisse sind, wenn ich recht verstanden habe.«


  Tach sah ihn an. Er war zwar eine Berühmtheit, aber die meisten Erdenbewohner wußten wenig über seinen Hintergrund abgesehen von der Tatsache, daß er ein Außerirdischer war. »Natürlich kann ich nicht für die RAF sprechen…«


  »Die Rote-Armee-Fraktion besteht in ihrer gegenwärtigen Zusammensetzung hauptsächlich aus jungen Leuten der Mittelschicht – ebenso wie die meisten revolutionären Gruppen der industrialisierten Welt. Geld bedeutet ihnen wenig. Als Kinder unseres sogenannten Wirtschaftswunders sind sie mit der Überzeugung aufgewachsen, daß irgendwo immer ausreichend Geld vorhanden ist.«


  »Das kann man von den JGG nicht gerade behaupten«, sagte Sara Morgenstern, die zu ihnen kam, um an dem Gespräch teilzunehmen. Ein Untergebener versperrte ihr den Weg, um sie von diesem wichtigen Männergespräch fernzuhalten. Sie scheute vor ihm zurück, als sei ein Funke zwischen ihnen übergesprungen, und musterte ihn finster.


  Neumann sagte etwas Forsches, das nicht einmal Tachyon mitbekam. Der Untergebene zog sich zurück.


  »Frau Morgenstern. Ich bin sehr daran interessiert, was Sie zu sagen haben.«


  »Die Mitglieder der ›Joker für eine Gerechte Gesellschaft‹ sind erwiesenermaßen arm. Zumindest dafür kann ich mich verbürgen.«


  »Würde sie Geld in Versuchung bringen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Sie sind sehr engagiert, und zwar auf eine Weise, wie es die Mitglieder der RAF meiner Ansicht nach nicht sind. Immerhin« – ein unmerkliches Wedeln mit der Hand – »haben sie keine nahöstlichen Asse verloren. Andererseits glaube ich ihnen, wenn sie Geld verlangen, um anderen Jokern zu helfen. Während das wiederum für die Leute der RAF unerheblich sein dürfte.«


  Tach runzelte die Stirn. Die Forderung, Jetboys Grabmal abzureißen und ein Krankenhaus für Joker zu bauen, wurmte ihn. Wie die meisten New Yorker würde er das Grabmal nicht sonderlich vermissen – ein Schandfleck, der errichtet worden war, um Versagen zu ehren, und zwar eines, das er persönlich am liebsten vergessen hätte. Aber die Forderung nach einem Krankenhaus war für ihn ein Schlag ins Gesicht. Wann ist ein Joker je in meiner Klinik abgewiesen worden? Wann?


  Neumann musterte ihn. »Sind Sie anderer Ansicht, Herr Doktor?« fragte er leise.


  »Nein, nein. Sie hat recht. Aber Gimli…« Er schnippte mit den Fingern und streckte den Zeigefinger aus. »Tom Miller liegt sehr viel an den Jokern. Aber er hat auch ein Auge für das Wesentliche. Sie könnten ihn in Versuchung führen.«


  Sara nickte. »Aber warum fragen Sie, Herr Neumann? Schließlich hat Präsident Reagan sich geweigert, mit den Terroristen zu verhandeln.« Ihr Tonfall verriet tiefe Verbitterung. Dennoch war Tach verwirrt. So nervös sie auch war, er hätte gedacht, daß die Sorge um Gregg mittlerweile längst zu ihrem Zusammenbruch geführt haben würde.


  Statt dessen wirkte sie von Stunde zu Stunde gefaßter.


  Neumann sah sie einen Augenblick an, und Tach fragte sich, ob er in das schlecht gehütete Geheimnis ihrer Affäre mit dem entführten Senator eingeweiht war. Er hatte den Eindruck, daß diesen gelben Augen – die jetzt vom Rauch rotgerändert waren – wenig entging.


  »Ihr Präsident hat seine Entscheidung getroffen«, sagte er leise. »Aber es ist meine Aufgabe, meiner Regierung zu empfehlen, welchen Kurs sie verfolgen soll. Es ist auch eine deutsche Angelegenheit.«


  Um zwei Uhr dreißig ging Hiram Worchester mit einer Verlautbarung auf englisch auf Sendung. Tachyon übersetzte in den Pausen ins Deutsche.


  »Genosse Wolf – Gimli, wenn Sie mich hören«, sagte Hiram, dessen Stimme vor innerer Bewegung zitterte, »wir wollen den Senator zurück. Wir sind gewillt, als Privatpersonen zu verhandeln. Bitte, um der Liebe Christi willen – und um der Joker, Asse und aller übrigen willen –, bitte rufen Sie uns an.«


  Molnija starrte die Tür an. Stellenweise löste sich weiße Farbe. Unter dem Weiß waren grüne, braune und rosafarbene Flecken zu sehen, dazu Löcher, die aussahen, als hätte jemand die Tür als Zielscheibe für Messerwurfübungen mißbraucht. Die anderen im Raum nahm er nicht mehr wahr. Sogar das unablässige Summen des Jungen überhörte er. Um sich seine geistige Gesundheit zu bewahren, hatte er längst gelernt, es aus seinem Bewußtsein auszublenden.


  Ich hätte sie nie gehen lassen dürfen.


  Es hatte ihn völlig überrumpelt, daß sowohl Gimli als auch Wolf zu dem Treffen mit der Delegation hatten gehen wollen. Es war so ungefähr das erstemal bei diesem ganzen Katastrophenunternehmen gewesen, daß sich die beiden über irgend etwas einig gewesen waren.


  Er hatte es ihnen verbieten wollen. Ihm gefiel dieses Zusammentreffen nicht… aber das war albern. Reagan hatte alle offiziellen Verhandlungen abgelehnt, aber bewiesen nicht die gegenwärtigen Anhörungen zur Iran-Affäre, mit der sich die Amerikaner gegenwärtig amüsierten, daß er nicht abgeneigt war, private Kanäle zu benutzen, um sich mit Terroristen zu verständigen, gegen die er in der Öffentlichkeit eine harte Linie vertrat?


  Außerdem, dachte er, habe ich schon vor langer Zeit gelernt, keine Befehle zu erteilen, von denen ich annehmen muß, daß sie nicht befolgt werden.


  Bei den Spetsnaz war alles ganz anders gewesen. Die Männer, die er befehligt hatte, waren Profis gewesen, die Elite der sowjetischen Streitkräfte, voller Einfallsreichtum und so geschickt wie Chirurgen. Welch ein Gegensatz zu diesem Haufen blutiger Amateure und mörderischer Dilettanten.


  Hätte er doch nur jemanden gehabt, der zu Hause ausgebildet worden war oder wenigstens in einem Lager in einem sowjetischen Satellitenstaat wie Korea, dem Irak oder Peru. Jemanden außer Gimli natürlich – er hatte den Eindruck, daß Jahre vergangen sein mußten, daß man den Geist des Zwerges mit weniger als Plastiksprengstoff dafür öffnen konnte, die Ansichten anderer zu akzeptieren, Nats insbesondere.


  Er wünschte, er wäre selbst mit zu dem Treffen gegangen. Doch sein Platz war hier bei dem Gefangenen, den er bewachen mußte. Ohne Hartmann hatten sie nichts – außer einer Welt voller Probleme.


  Hat der KGB auch so viel Ärger mit seinen Marionetten? Rein verstandesmäßig glaubte er, die Antwort darauf müsse ja lauten. Im Laufe der Jahre hatten sie einige beachtliche Fehlschläge zu verzeichnen gehabt – bei der bloßen Erwähnung Mexikos zuckten Veteranen immer noch zusammen –, und der GRU hatte Beweise für zahlreiche Fehltritte, die der KGB vertuscht zu haben glaubte.


  Doch die Propagandisten des KGB hatten gute Arbeit geleistet, und zwar auf beiden Seiten des so anschaulich bezeichneten ›Eisernen Vorhangs‹. Selbst Molnija konnte tief in seinem Innern die Vorstellung vom KGB als allwissenden Puppenspieler nicht abschütteln, dessen Fäden um die ganze Welt reichten wie ein Spinnennetz.


  Er versuchte, sich als die dicke Spinne in dem Netz zu sehen. Die Vorstellung ließ ihn lächeln.


  Nein, Ich bin keine Spinne. Nur ein kleiner verängstigter Mann, den irgend jemand einmal als Held bezeichnet hat.


  Er dachte an Ludmilija, seine Tochter. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


  Es kleben Fäden an mir, das stimmt wohl. Aber ich bin nicht derjenige, der daran zieht.


  Ich will ihn.


  Hartmann sah sich in dem schmuddeligen kleinen Zimmer um. Ulrich marschierte mit starrer, mürrischer Miene auf und ab, weil man ihn zurückgelassen hatte. Der untersetzte Wilfried reinigte ein Sturmgewehr mit besessener Sorgfalt. Er schien immer etwas mit seinen Händen zu tun. Die beiden verbliebenen Joker saßen für sich und schwiegen. Der Russe rauchte und starrte die Wand an.


  Er war bemüht, den Jungen in der abgewetzten Lederjacke nicht anzusehen.


  Mackie Messer summte das alte Lied über den Haifisch und seine Zähne und den Mann mit dem Messer und den schicken Handschuhen. Hartmann erinnerte sich an eine glattzüngige Version des Liedes, die zu seiner Zeit als Teenager populär gewesen war. Bobby Darin oder irgendein anderes Teenyidol hatte sie gesungen. Außerdem erinnerte er sich auch noch an eine andere Version, die er zum erstenmal in einem düsteren, dopeverräucherten Raum auf Yales altem Campus gehört hatte, als der Antikriegsaktivist Hartmann 1968 an seine alte Hochschule zurückgekehrt war, um dort Vorlesungen abzuhalten. Dunkel und finster, eine wörtlichere Übersetzung des Originals, gesungen im Whiskeybariton eines Mannes, dem es, wie dem alten Bertolt Brecht selbst, gefiel, den Baal zu spielen: Thomas Marion Douglas, Destinys Leadsänger. Als er sich auch noch daran erinnerte, wie ihm die Worte in jener Nacht kalt den Rücken hinuntergelaufen waren, schauderte ihm.


  Ich will ihn.


  Nein! rief sein Verstand. Er ist wahnsinnig. Er ist gefährlich.


  Er könnte nützlich sein, sobald ich uns hier herausgebracht habe.


  Hartmanns ganzer Körper krampfte sich vor Entsetzen zusammen. Nein! Unternimm nichts! Die Terroristen verhandeln jetzt. Wir kommen auch so hier raus.


  Er spürte Puppetmans Verachtung. Selten war ihm sein Alter ego verschlossener vorgekommen, anders. Trottel. War Hiram Worchester schon jemals an etwas beteiligt gewesen, das zu irgendwelchen Ergebnissen geführt hat? Die Verhandlungen werden nichts ergeben.


  Dann warten wir einfach ab. Früher oder später wird eine Übereinkunft erzielt. So laufen diese Dinge immer ab. Er spürte schleimige Ranken von Schweiß, die sich unter dem blutbefleckten Hemd um seinen Körper wanden.


  Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis unsere Joker und ihre Terroristenfreunde sich gegenseitig in die Luft jagen? Ich habe Puppen. Sie sind unser einziger Ausweg.


  Was können sie schon tun? Ich kann nicht einfach jemandem befehlen, mich laufenzulassen. Ich bin nicht dieser kleine Gedankenverbieger Tachyon.


  Er spürte eine selbstgefällige Regung tief in sich.


  Vergiß 1976 nicht, sagte er zu seiner Kraft. Damals dachtest du auch, du könntest alles regeln.


  Die Kraft lachte ihn aus, bis er die Augen schloß, sich konzentrierte und sie zwang, sich zu fügen.


  Ist sie zu einem Dämon geworden, von dem ich besessen bin? fragte er sich. Bin ich auch nur eine von Puppetmans Puppen?


  Nein. Ich habe hier das Sagen. Puppetman ist reine Phantasie. Eine Personifizierung meiner Kraft. Ein Spiel, das ich mit mir selbst spiele.


  Durch die gewundenen Gänge seiner Seele hallte das Echo eines triumphierenden Gelächters.


  »Es regnet wieder«, sagte Xavier Desmond.


  Tachyon verzog das Gesicht und verkniff sich eine Bemerkung bezüglich Desmonds rascher Auffassungsgabe, was das Offensichtliche betraf. Der Joker war schließlich ein Freund.


  Er packte den Schirm fester, den er sich mit Desmond teilte, und versuchte sich damit zu trösten, daß der Schauer bald vorbei sein würde. Jedenfalls schienen das die Berliner auf den Wegen des Zoos und auf den Gehsteigen der nahe gelegenen Bundesallee zu glauben, und die sollten es wissen. Alte Männer mit Hut, junge Frauen mit Kinderwagen, junge Männer in dunklen Wollpullovern, ein Bratwurstverkäufer mit Wangen wie reife Pfirsiche. Die üblichen Spaziergänger, die alles ausnutzten, was nach dem langen preußischen Winter nach anständigem Wetter aussah.


  Er warf einen Blick auf Hiram. Der große, rundliche Restaurantbesitzer sah in seinem Nadelstreifenanzug, mit dem krausen Vollbart und dem keck sitzenden Hut untadelig aus. In einer Hand hielt er einen Regenschirm und in der anderen einen glänzenden schwarzen Beutel. Sara Morgenstern, die steif neben ihm stand, vermied jeden Körperkontakt mit ihm.


  Regen tropfte von der Krempe des gefiederten Hutes auf Tachs Kopf, der sich nicht im Schutz des billigen Plastikschirms befand. Ein kleines Rinnsal lief auf der einen Seite von Desmonds Rüssel herunter. Tachyon seufzte.


  Wie konnte ich mich nur dazu überreden lassen? fragte er sich zum vierten oder fünften Mal. Es war müßig. Als Hiram angerufen hatte, um ihnen mitzuteilen, ein westdeutscher Industrieller, der nicht namentlich genannt werden wolle, habe ihnen angeboten, das Lösegeld vorzustrecken, hatte er gewußt, daß er dabeisein würde.


  Sara war sehr steif. Er spürte, daß sie zitterte, fast unterschwellig. Ihr Gesicht hatte die Farbe ihres Regenmantels. Die Blässe ihrer Augen stand dazu in einem auffälligen Gegensatz. Er wünschte, sie hätte nicht darauf bestanden mitzukommen. Doch sie war die führende Journalistin der Delegation. Sie hätten sie einsperren müssen, um sie davon abzuhalten, alles über dieses Treffen mit Hartmanns Entführern aus erster Hand zu erfahren. Und schließlich war da noch ihr persönliches Interesse.


  Hiram räusperte sich. »Da kommen sie.« Seine Stimme klang irgendwie höher als sonst.


  Tachyon schaute nach rechts, ohne den Kopf zu wenden. Kein Zweifel. In Westdeutschland gab es nicht so viele Joker, daß es wenig wahrscheinlich war, in diesem Augenblick gleich zwei davon zu sehen, auch wenn es einen Zweifel an der Identität des kleinen bärtigen Mannes gegeben hätte, der mit seiner Toulouse-Lautrec-Röhre auf dem Kopf neben einem Wesen ging, das wie ein beigefarbener Ameisenbär auf den Hinterbeinen aussah.


  »Tom«, sagte Hiram, dessen Stimme jetzt heiser klang.


  »Gimli«, erwiderte der Zwerg. Er sagte es ohne Schärfe. Sein Blick huschte über den Beutel in Hirams Hand. »Sie haben es mitgebracht?«


  »Natürlich… Gimli.« Er gab Sara den Regenschirm und öffnete den Beutel. Gimli stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein. Seine Lippen spitzten sich zu einem lautlosen Pfiff. »Zwei Millionen US-Dollar. Zwei weitere, nachdem Sie uns Senator Hartmann übergeben haben.«


  Ein Grinsen, bei dem seine Zahnlücken gut zu sehen waren. »Das ist eine Verhandlungsbasis.«


  Hiram lief rot an. »Sie waren am Telefon einverstanden…«


  »Wir waren einverstanden, Ihr Angebot in Erwägung zu ziehen, sobald Sie Ihren guten Willen demonstriert haben würden«, sagte einer der beiden Nats, die Gimli und dessen Partner begleiteten. Er war hochgewachsen, und sein Regenmantel ließ ihn noch massiger erscheinen. Sein dunkelblondes, schütteres Haar war naß vom unablässigen Regen und lag dicht am Kopf an. »Ich bin Genosse Wolf. Ich möchte Sie daran erinnern, daß noch die Forderung nach der Freiheit unseres Genossen al-Muezzin bleibt.«


  »Wie kommt es, daß deutsche Sozialisten Leben und Freiheit für einen fundamentalistischen Moslem-Terroristen riskieren?« fragte Tachyon.


  »Wir sind alle Genossen im Kampf gegen den westlichen Imperialismus. Wie kommt es, daß ein Takisier seine Gesundheit in unserem bestialischen Klima für einen Senator aus einem Land riskiert, das ihn einmal verjagt hat wie einen tollwütigen Hund?«


  Tachyon sah Wolf verblüfft an. Dann lächelte er. »Touche.« Ihre Blicke trafen sich in einem Moment perfekten Verstehens.


  »Aber wir können Ihnen nur Geld geben«, sagte Hiram. »Es steht nicht in unserer Macht, dafür zu sorgen, daß Mr. Hassani freigelassen wird. Das sagten wir Ihnen auch.«


  »Dann kommen wir nicht ins Geschäft«, sagte Wolfs Nat-Begleiterin, eine rothaarige Frau, die Tach hätte attraktiv finden können, wäre nicht ihre Unterlippe auf eine mürrische Art vorgeschoben und der bläuliche Schimmer ihres Teints gewesen. »Ihr Geld nützt uns soviel wie Toilettenpapier. Wir verlangen es nur, um euch Schweine schwitzen zu lassen.«


  »Augenblick mal«, sagte Gimli. »Mit diesem Geld können sich Joker eine Menge kaufen.«


  »Bist du so scharf darauf, dich in den Konsumfaschismus einzukaufen?« höhnte der Rotschopf.


  Gimli lief violett an. »Das Geld ist hier. Hassani ist in Rikers, und das ist weit weg.«


  Wolf sah Gimli stirnrunzelnd und auf eine sehr nachdenkliche Art an. Irgendwo hatte ein Wagen eine Fehlzündung.


  Die Frau fauchte wie eine Katze und sprang mit bleichem Gesicht und dem Blick eines Raubtiers zurück.


  Aus dem Augenwinkel nahm Tach eine Bewegung wahr.


  Der rundwangige Bratwurstverkäufer hatte den Deckel seines Karrens geöffnet. Seine Hand kam mit einer schwarzen Heckler & Koch Minimaschinenpistole wieder hervor.


  Argwöhnisch wie eh und je folgte Gimli Tachyons Blickrichtung. »Eine Falle!« kreischte er. Er schlug seinen Mantel auf. Darunter hatte er ein kompaktes Krinkow-Sturmgewehr gehalten.


  Tachyon trat Gimli die verkürzte Kalaschnikow aus der Hand. Die Nat-Frau zog eine AKM aus der Innenseite ihres Mantels und gab einhändig einen Feuerstoß ab. Der Lärm ließ beinahe Tachs Trommelfelle platzen.


  Sara schrie. Tach warf sich auf sie und drückte sie in das nasse, duftende Gras, während die Terroristin ihre Waffe von links nach rechts wandern ließ und sich dabei ihre Miene zu einem Ausdruck verzerrte, bei dem es sich um Ekstase handeln mochte.


  Überall war Bewegung. Alte Männer mit Hüten, junge Frauen mit Kinderwagen und junge Männer in Pullovern rissen Maschinenpistolen heraus und rannten der Gruppe entgegen, die sich um die beiden Regenschirme ballte.


  »Nicht!« rief Hiram. »Aufhören! Das ist alles ein Mißverständnis!«


  Die anderen Terroristen hatten jetzt ihre Waffen gezogen und schossen in alle Richtungen. Harmlose Passanten schrien und liefen auseinander. Die glatten Schuhsohlen eines Mannes, der eine Maschinenpistole schwenkte, verloren den Halt auf dem nassen Gras, der Mann rutschte aus und fiel zu Boden. Ein Mann im Anzug, der eine MP5K hielt, stolperte über einen Kinderwagen, dessen Fahrerin hinter dem Griff erstarrt war, und fiel auf das Gesicht.


  Sara lag unter Tachyon, steif wie eine Statue. Der verkrampfte Leib, der sich gegen seinen Schritt preßte, war härter, als er erwartet hätte. Dies ist das einzige Mal, daß ich je auf ihr liegen werde, dachte er wehmütig. Die Erkenntnis, daß es der Kontakt mit ihm und nicht die Angst vor den über sie hinwegpfeifenden Kugeln war, der sie starr werden ließ, bereitete ihm fast körperliche Schmerzen.


  Gregg, du kannst dich glücklich schätzen. Solltest du diese verzwickte Lage irgendwie überleben.


  Gimli, der zu seiner Waffe eilte, lief in einen großen Nat, der nach ihm griff. Mit immenser Kraft packte er ein Bein des Nats, hebelte ihn aus und schleuderte ihn in ein Trio seiner Kameraden wie ein Schotte beim Baumstammwerfen.


  Desmond lag bäuchlings im Gras. Kluger Mann, dachte Tachyon. Ihm schwirrte der Kopf vom Pulverdampf und dem Geruch des nassen Grases. Hiram wanderte benommen durch den Kugelhagel, während er mit den Armen wedelte und rief: »Aufhören, aufhören – so war das nicht geplant.«


  Die Terroristen flohen. Gimli duckte sich zwischen den Beinen eines Nats hindurch, der ihn vergeblich festzuhalten versuchte, kam wieder hoch, schlug einem zweiten in den Schritt und folgte seinen Genossen.


  Tach hörte einen Schmerzensschrei. Der Joker, der wie ein Ameisenbär aussah, fiel zu Boden, während schwarze Blutfäden aus seinem Bauch rannen. Gimli hob ihn im Laufen auf und warf ihn sich über die Schulter wie einen zusammengerollten Teppich.


  Eine Gruppe von Klosterschülerinnen stob auseinander wie eine Schar blauer Wachteln, als die Flüchtenden sie beinahe über den Haufen rannten. Tachyon sah einen Mann auf ein Knie sinken und die Maschinenpistole heben, um auf die Terroristen zu schießen.


  Er drang in seinen Verstand ein. Der Mann kippte zur Seite und blieb schlafend liegen.


  Der Motor eines Lieferwagens erwachte hustend zum Leben und löste sich mit quietschenden Reifen vom Randstein, während Gimli wild mit seinen Stummelarmen ruderte, um die Griffe der geöffneten Türen zu erwischen.


  Hiram saß im nassen Gras und weinte in seine Hände. Aus dem schwarzen Beutel neben ihm quoll gebündeltes Geld.


  »Die politische Polizei«, sagte Neumann, als versuche er ein Stück verdorbenes Fleisch auszuspeien. »Eine Unterabteilung des Verfassungsschutzes. Sie wird nicht umsonst Popo genannt.«


  »Herr Neumann…«, begann der Mann in dem Mechanikeroverall flehentlich.


  »Halten Sie den Mund. Doktor Tachyon, Sie haben meine persönliche Entschuldigung.« Neumann war fünf Minuten nach der Flucht der Terroristen am Tatort erschienen, gerade noch rechtzeitig, um eine Verhaftung Tachyons wegen Beamtenbeleidigung zu verhindern.


  Tachyon spürte Sara hinter sich wie einen weißen Schatten. Sie war gerade damit fertig geworden, eine Schilderung der Ereignisse in das Mikro zu sprechen, das sie an ihr Mantelrevers geheftet hatte. Sie machte einen gefaßten Eindruck.


  Er deutete auf die Krankenwagen, die mit blinkenden Blaulichtern vor der Polizeisperre standen. »Wie viele Personen haben Ihre Verrückten niedergeschossen?«


  »Drei Passanten wurden durch Schüsse verletzt, dazu ein Polizist. Ein weiterer muß sich in ärztliche Behandlung begeben, aber nicht… äh… infolge einer Schußverletzung.«


  »Was haben Sie sich nur dabei gedacht?« schrie Tachyon. Er hatte geglaubt, er hätte all seine Wut an den Beamten in Zivil ausgelassen, die benommen herumirrten und sich gegenseitig fragten, wie die Terroristen hatten entkommen können. Doch jetzt war die Wut wieder da und erfüllte ihn bis zum Überlaufen. »Sagen Sie mir, was sich Ihre Leute dabei gedacht haben!«


  »Das waren nicht meine Leute«, sagte Neumann. »Es sind Leute vom Verfassungsschutz. Das Bundeskriminalamt hat nichts damit zu tun.«


  »Es war alles eingefädelt«, sagte Xavier Desmond, der sich mit bleiernen Fingern über den Rüssel strich.


  »Dieser Philanthrop von einem Millionär, der uns das Lösegeld geliehen hat…«


  »…war in Wirklichkeit nur ein Strohmann der politischen Polizei.«


  »Herr Neumann.« Ein Popo mit Grasflecken auf den Knien seiner ehemals korrekt gebügelten Hose zeigte anklagend auf Tachyon. »Er hat die Terroristen entkommen lassen. Pauli hatte sie klar im Visier, und er… er hat ihn mit seinen Psikräften niedergeschlagen.«


  »Der Beamte zielte mit seiner Waffe auf eine Traube von Leuten, durch die die Terroristen flohen«, sagte Tach in scharfem Tonfall. »Er hätte nicht schießen können, ohne unschuldige Zuschauer zu treffen. Oder vielleicht weiß ich auch nur nicht mehr, wer die Terroristen sind.«


  Der Zivilbeamte wurde rot. »Sie haben einen meiner Männer an der Ausübung seiner Pflicht gehindert! Wir hätten sie aufhalten können…«


  Neumann streckte die Hand aus und quetschte die Wange des Mannes zwischen Daumen und Zeigefinger. »Gehen Sie«, sagte er leise. »Im Ernst.«


  Der Mann schluckte und machte sich davon, wobei er Tachyon feindselige Blicke über die Schulter zuwarf. Tachyon grinste und zeigte ihm einen Vogel.


  »O Gregg, mein Gott, was haben wir nur getan?« schluchzte Hiram. »Wir werden ihn nie wiedersehen.«


  Tachyon zupfte an seinem Ellbogen, doch mehr in dem Versuch, ihn zum Aufstehen zu ermuntern, anstatt ihm zu helfen. Er vergaß Hirams Gravitationskraft. Der dicke Mann schoß kerzengerade in die Luft. »Was meinen Sie damit, Hiram?« fragte Tachyon.


  »Haben Sie den Verstand verloren, Doktor? Jetzt werden sie ihn umbringen.«


  Sara keuchte. Als Tachyon ihr einen kurzen Blick zuwarf, wandte sie sich rasch ab, als wolle sie ihm ihre Augen nicht zeigen.


  »Keineswegs«, sagte Neumann. »So funktioniert das Spiel nicht.«


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und ließ den Blick über den nebligen Zoo und die Bäume vor den Tiergehegen wandern. »Aber der Preis wird in die Höhe gehen.«


  »Diese Schweine!« Gimli fuhr herum, wobei Regentropfen von seinem Mantel spritzten, als schüttle sich ein Hund, und hämmerte mit den Fäusten gegen die bunt gesprenkelte Wand. »Diese Schwanzlutscher. Sie haben uns reingelegt!«


  Shroud und Scrape hatten sich über die dünne schmutzige Matratze gebeugt, auf der Aardvark lag. Er stöhnte leise. Alle anderen schienen ziellos im Raum umherzuirren, der nicht nur voller Leiber, sondern auch von einer schweren Feuchtigkeit erfüllt war.


  Hartmann hatte bei Gimlis Ausbruch unwillkürlich den Kopf eingezogen, so daß sich sein Nacken unangenehm gegen den schweißfeuchten Kragen preßte. Er pflichtete Gimlis Charakterbeurteilung zu. Versuchen diese Narren, mich loszuwerden?


  Ein Gedanke traf ihn wie die Harpune eines Walfängers. Tachyon! Hat dieser außerirdische Dämon einen Verdacht? Ist dies eine komplizierte takisische Intrige, um mich ohne einen Skandal loszuwerden?


  Tief in ihm lachte Puppetman laut auf. ›Führe nie etwas auf böse Absicht zurück, was sich adäquat mit Dummheit erklären läßt‹, sagte er. Hartmann erkannte das Zitat wieder. Lady Black hatte diesen Satz einmal zu Carnifex gesagt, als dieser einen seiner Wutanfälle bekommen hatte.


  Mackie Messer stand kopfschüttelnd auf. »Das ist nicht richtig«, sagte er in einem halb flehentlichen Tonfall. »Wir haben den Senator. Wissen die das denn nicht?«


  Dann tobte er durch den Raum wie ein in die Enge getriebener Wolf, wobei er fauchte und mit den Händen in der Luft hackte. Leute stießen sich gegenseitig, um Mackies Händen aus dem Weg zu gehen.


  »Was glauben die eigentlich, was los ist?« schrie Mackie. »Was glauben die, mit wem sie’s zu tun haben? Ich sag euch was. Ich sag euch was. Vielleicht sollten wir ihnen ein paar Schnipsel vom Senator schicken und ihnen zeigen, was Sache ist.«


  Seine Hände summten Zentimeter vor der Nase des Gefangenen.


  Hartmann riß den Kopf zurück. Jesus, fast hätte er mich erwischt! Die Absicht war vorhanden gewesen, ernsthaft – Puppetman hatte sie gespürt, und der kleine Wahnsinnige war erst im letzten Augenblick schwankend geworden.


  »Reg dich ab, Detlef«, sagte Anneke in süßlichem Tonfall. Die Schießerei im Zoo schien sie in Hochstimmung versetzt zu haben. Seit der Rückkehr der Gruppe tänzelte sie herum und lachte ständig, und auf ihren Wangen leuchteten rote Flecken, als habe sie zuviel Rouge aufgetragen. »Die Kapitalisten werden nicht so bereitwillig für beschädigte Ware zahlen.«


  Mackie wurde weiß. Puppetman spürte frische Wut in ihm explodieren wie eine Bombe. »Mackie! Ich bin Mackie Messer, du verdammtes Miststück! Mackie Messer, genau wie in meinem Lied.«


  Hartmann wußte, daß ›Detlef‹ eine umgangssprachliche Bezeichnung für einen Schwulen war. Er hielt den Atem an.


  Anneke lächelte das jugendliche As an. Aus dem Augenwinkel sah Hartmann Wilfried erbleichen, und Ulrich hob mit einer Beiläufigkeit, die Hartmann ihm nicht zugetraut hätte, eine AKM auf.


  Wolf legte Mackie den Arm um die Schulter. »Schon gut, Mackie, schon gut. Anneke hat sich nichts dabei gedacht.« Ihr Lächeln strafte ihn Lügen. Doch Mackie drückte sich an den großen Mann und ließ sich von ihm beruhigen. Molnija räusperte sich, und Ulrich legte das Gewehr wieder weg.


  Hartmann atmete aus. Die Explosion kam nicht. Noch nicht.


  »Er ist ein guter Junge«, sagte Wolf, indem er Mackie noch einmal an sich drückte und ihn dann losließ. »Er ist der Sohn eines amerikanischen Deserteurs und einer Hamburger Hure – ein weiteres Opfer Ihres imperialistischen Abenteuers in Südostasien, Senator.«


  »Mein Vater war ein General«, rief Mackie auf englisch.


  »Ja, Mackie. Wie du meinst. Der Junge ist in den Gassen der Hafengegend aufgewachsen und wanderte von einem Heim in das andere. Dann hat es ihn nach Berlin verschlagen, noch mehr hilfloses Treibgut, das von Ihrer hektischen Konsumkultur angeschwemmt wurde. Er sah Plakate und fing an, Studentengruppen an der Freien Universität zu besuchen – er ist kaum des Lesens und Schreibens mächtig, der arme Junge –, und da habe ich ihn gefunden. Und rekrutiert.«


  »Und er war soooo eine große Hilfe«, sagte Anneke, wobei sie mit den Augen rollte und dabei Ulrich ansah, der lachte. Mackie funkelte sie an und sah dann weg.


  Du hast gewonnen, sagte Puppetman.


  Was?


  Du hast recht. Ich habe ihn nicht völlig unter Kontrolle. Und er ist zu unberechenbar, zu… schrecklich.


  Hartmann hätte beinahe laut gelacht. Demut und Bescheidenheit gehörten gewiß nicht zu den Dingen, die er von der Kraft in seinem Innern erwartet hätte.


  Welch eine Verschwendung. Er wäre eine perfekte Puppe gewesen. Und seine Gefühle – so heftig, so entzückend – wie eine Droge. Aber eine tödliche Droge.


  Also hast du aufgegeben. Erleichterung überflutete ihn.


  Nein. Der Junge muß sterben. Aber das geht schon in Ordnung. Ich habe mir alles ganz genau überlegt.


  Shroud beugte sich über Aardvark wie eine fürsorgliche Mumie und wischte seine Stirn mit einem Stück seiner eigenen Bandage ab, die er zuvor in Wasser aus einem der Fünf-Liter-Plastikkanister getaucht hatte, die im Schlafzimmer gestapelt waren. Er schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin.


  Mit vor Boshaftigkeit leuchtenden Augen tänzelte Anneke zu ihm. »Denkst du an all das schöne Geld, das du verloren hast, Genosse?«


  »Jokerblut ist vergossen worden – wieder einmal«, sagte Shroud in ruhigem Tonfall. »Das ist hoffentlich nicht umsonst geschehen.«


  Anneke schlenderte zu Ulrich. »Du hättest sie sehen sollen, Süßer. Alle bereit, Senator Schweinefleisch für einen Koffer voller Dollars auszuliefern.« Sie spitzte die Lippen. »Ich glaube, sie waren alle so aufgeregt, daß sie den Frontkämpfer ganz vergessen haben, den zu befreien wir geschworen haben. Sie hätten uns alle verkauft.«


  »Halt’s Maul, du Schlampe!« schrie Gimli. Speichel spritzte aus seinem Mund, als er in Richtung des Rotschopfs stürzte. Mit einem Kratzen von Chitin auf Holz warf Scrape sich zwischen die beiden und schlang seine hornigen Arme um seinen Anführer, während Waffen hochgerissen wurden.


  Ein lautes plop ließ sie innehalten, als seien sie plötzlich alle erstarrt. Molnija hielt sich eine nackte Hand vor das Gesicht, die Finger ausgestreckt, als wolle er einen Ball halten. Ein flüchtiges blaues Flackern umzuckte die Nerven seiner Hand und erlosch dann.


  »Wenn wir uns gegenseitig bekämpfen«, sagte er ruhig, »spielen wir nur unseren Feinden in die Hände.«


  Nur Puppetman wußte, daß seine Ruhe eine Lüge war.


  Bedächtig streifte Molnija den Handschuh wieder über seine Hand. »Wir wurden verraten. Was konnten wir anderes von dem kapitalistischen System erwarten, das wir bekämpfen?« Er lächelte. »Das sollte uns in unserer Entschlossenheit bestärken. Wenn wir zusammenhalten, können wir sie für ihren Verrat büßen lassen.«


  Die potentiellen Gegner ließen voneinander ab.


  Hartmann fürchtete sich.


  Puppetman jubilierte.


  Das letzte Tageslicht lag auf der Märkischen Tiefebene rings um Berlin wie eine Schicht vergiftetes Wasser. Aus dem nächsten Häuserblock hallte blechern nahöstliche Musik aus einem Radio. In dem kleinen Raum herrschten wegen der Hitze aus dem Radiator, den der praktisch veranlagte Genosse Wilfried trotz des abbruchreifen Zustands des Hauses in Gang gesetzt hatte, tropische Verhältnisse. Und wegen der Leiber, die unter der Anspannung stark schwitzten.


  Ulrich ließ ließ die billigen Vorhänge zufallen und wandte sich vom Fenster ab. »Jesus, was für ein Gestank«, sagte er, indem er sich reckte. »Was machen diese Scheißtürken? In die Ecken pissen?«


  Aardvark, der auf der verdreckten Matratze an der Wand lag, krümmte sich zusammen und wimmerte.


  Gimli ging zu ihm, bückte sich und fühlte seine Stirn. Sein häßliches kleines Gesicht war vor Besorgnis noch zerfurchter als sonst. »Es steht schlimm um ihn«, sagte der Zwerg.


  »Vielleicht sollten wir ihn in ein Krankenhaus bringen«, meinte Scrape.


  Ulrich reckte sein eckiges Kinn vor und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das haben wir längst beschlossen.«


  Shroud kniete sich neben seinen Boß, nahm Aardvarks Hand und befühlte ebenfalls die niedrige Stirn. »Er hat Fieber.«


  »Woher weißt du das?« fragte Wilfried, dessen breites Gesicht sich in besorgte Falten legte. »Vielleicht hat er von Natur aus eine höhere Körpertemperatur als ein Mensch. Wie ein Hund oder so.«


  Schnell wie ein Teleporter raste Gimli durch den Raum. Er holte Wilfried mit einem Sprung von den Beinen, setzte sich rittlings auf seine Brust und schlug auf ihn ein. Shroud und Scrape zerrten ihn von Wilfried herunter.


  Der Genosse hielt sich die Hände vors Gesicht. »Hey, was habe ich denn getan?« Er schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen.


  »Du dämliches Arschloch!« heulte Gimli, wild mit den Armen rudernd. »Du bist auch nicht besser als die anderen verfluchten Nats! Keiner von euch!«


  »Genossen, bitte…«, begann Molnija.


  Doch Gimli hörte nicht zu. Sein Gesicht hatte die Farbe rohen Fleisches angenommen. Er schüttelte seine Kameraden mit einem Aufbäumen seiner Schultern ab und ging zu Aardvark.


  Puppetman haßte es, Gimli einfach so davonkommen zu lassen. Irgendwann würde er den bösartigen kleinen Scheißer umbringen.


  Doch das Überleben hatte Vorrang. Puppetmans wichtigste Aufgabe bestand im Moment darin, dafür zu sorgen, daß seine Chancen stiegen. Dies war der schnellste Weg.


  Tränen liefen über Gimlis klobige Wangen. »Das reicht«, schluchzte er. »Wir sorgen dafür, daß er in ärztliche Behandlung kommt, und zwar sofort.« Er bückte sich und legte sich einen pelzigen Arm um den Hals. Shroud sah sich wachsam um und schloß sich ihm dann an.


  Genosse Wolf versperrte ihnen die Tür. »Niemand verläßt den Raum.«


  »Wovon redest du überhaupt, Kleiner?« sagte Ulrich streitsüchtig. »Er ist nicht so schwer verletzt.«


  »Wer sagt, daß er es nicht ist, hm?« entgegnete Shroud. Hartmann fiel zum erstenmal auf, daß er einen kanadischen Akzent hatte.


  Gimlis Gesicht verzerrte sich wie ein alter Putzlappen. »Das ist doch Scheiße. Er hat Schmerzen. Er stirbt. Verdammt noch mal, laß uns gehen.«


  Ulrich und Anneke tasteten nach ihren Waffen. »Gemeinsam stehen wir, Bruder«, intonierte Wolf. »Getrennt gehen wir unter. Wie ihr Amis sagt.«


  Ein doppeltes Klicken ließ ihre Köpfe herumrucken. Scrape stand an der anderen Wand. Das Sturmgewehr, das er soeben durchgeladen hatte, war auf die Schnalle des Armeegürtels des blonden Terroristen gerichtet. »Dann sind wir vielleicht gerade untergegangen, Genossen«, sagte er. »Denn wenn Gimli sagt, wir gehen, dann gehen wir auch.«


  Wolfs Mund fiel in sich zusammen, als sei er uralt und habe vergessen, sich sein Gebiß einzusetzen. Er warf einen Blick auf Ulrich und Anneke. Sie konnten die Joker von der Seite angreifen. Wenn sie alle gleichzeitig handelten…


  Shroud riß mit einer Hand eine AKM hoch, ohne Aardvark mit der anderen loszulassen. »Bleib ganz cool, Nat.«


  Mackie spürte, wie seine Hände anfingen zu surren. Nur Molnijas Hand auf seinem Arm hielt ihn davon ab, Jokerfleisch in Stücke zu hacken. Häßliche Ungeheuer! Ich wußte, daß wir ihnen nicht trauen können.


  »Was ist mit unseren politischen Zielen?« fragte der Russe.


  Gimli schwenkte Aardvarks Hand. »Das ist es, wofür wir arbeiten. Er ist ein Joker. Und er braucht Hilfe.«


  Genosse Wolfs Gesicht nahm die Farbe einer Aubergine an. Seine Schläfenadern traten hervor wie kleine Finger. »Wohin wollt ihr gehen?« preßte er mit knirschenden Zähnen hervor.


  Gimli lachte. »Direkt durch die Mauer. Wo unsere Freunde auf uns warten.«


  »Dann geht. Laßt uns im Stich. Laßt die großen Dinge im Stich, die ihr für eure Monsterbrüder tun wolltet. Wir haben den Senator immer noch. Wir werden gewinnen. Und wenn wir euch je schnappen…«


  Scrape lachte. »Ihr werdet kaum zum Luftschnappen kommen, wenn das hier vorbei ist. Die Bullen werden euch im Nacken sitzen, das garantiere ich euch. Ihr seid solche Arschlöcher, daß ich’s bis hierher riechen kann.«


  Ulrich rollte kampfeslüstern mit den Augen, obwohl das Gewehr auf seinen Bauch zielte. »Nein«, sagte Molnija. »Laßt sie gehen. Wenn wir kämpfen, ist alles verloren.«


  »Verschwindet«, sagte Wolf.


  Gimli und Shroud trugen Aardvark behutsam hinaus in den unbeleuchteten Flur des Hauses. Scrape gab ihnen Deckung, bis sie außer Sicht waren, dann durchquerte er rasch den Raum. Er blieb stehen, bedachte sie mit einem so breiten Grinsen, wie es das Chitin erlaubte, und schloß die Tür.


  Ulrich schleuderte seine Kalaschnikow gegen die Tür. Glücklicherweise ging sie nicht los. »Die Drecksäcke!«


  Anneke zuckte die Achseln. Das Psychodrama schien sie eindeutig zu langweilen. »Amerikaner«, sagte sie.


  Mackie ging zu Molnija. Alles schien schiefzugehen. Doch Molnija würde es schon geradebiegen. Er wußte, daß er es tun würde.


  Das russische As war ein Kinderspiel.


  Ulrich fuhr herum, die großen Hände zu Fäusten geballt. »Wie soll’s jetzt weitergehen? Hmm?«


  Wolf saß auf einem Stuhl, den Bauch auf den Oberschenkeln und die Hände auf den Knien. Er war sichtlich gealtert, seitdem der Nervenkitzel des Abenteuers abgeebbt war. Vielleicht bekam die Heldentat, mit der er sein Doppelleben hatte krönen wollen, langsam einen bitteren Beigeschmack.


  »Was meinst du damit, Ulrich?« fragte der Anwalt müde.


  Ulrich bedachte ihn mit einem Blick äußerster Empörung. »Nun, ich meine damit das Ultimatum, das wir gestellt haben. Es ist zehn Uhr. Du hast die Nachrichten im Radio gehört. Sie haben unsere Forderungen noch immer nicht erfüllt.«


  Er hob eine AKM auf und lud durch. »Warum legen wir den Hurensohn jetzt nicht um?«


  Anneke lachte glockenhell. »Deine politische Raffinesse versetzt mich immer wieder in Erstaunen, Liebster.«


  Wolf schob den Ärmel seiner Jacke hoch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt geht es folgendermaßen weiter: Anneke und Wilfried, ihr geht zu einer Telefonzelle und leitet die Botschaft, auf die wir uns geeinigt haben, an die Krisenzentrale weiter, die die Behörden bequemerweise eingerichtet haben. Beide Seiten haben bewiesen, daß sie warten können. Es wird Zeit, etwas Bewegung in die Sache zu bringen.«


  »Nein«, sagte Genosse Molnija.


  Seine Furcht wuchs. Nach und nach verdichtete sie sich zu einem Krebsgeschwür, schwarz und amorph im Zentrum seines Verstandes. Mit jeder Minute, die verstrich, schien sich Molnijas Puls um einen Schlag zu beschleunigen. Seine Rippen fühlten sich an, als vibrierten sie von der Geschwindigkeit seines Pulses. Seine Kehle war trocken und rauh, seine Wangen brannten, als starre er in die Öffnung eines Krematoriums. Der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn an Abfall. Er mußte hier raus. Alles hing davon ab.


  Alles.


  Nein, schrie eine innere Stimme. Du mußt bleiben. So lautete der Plan.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Bilder von seiner Tochter Ludmilija, wie sie in den Trümmern eines Hauses saß und ihr die geschmolzenen Augen die Blasen werfenden Wangen hinunterliefen. Das steht auf dem Spiel, Valentin Michailowitsch, erwiderte eine andere, tiefere Stimme, wenn irgendwas schiefgeht. Wagst du es, diesen wichtigen Botengang, diesen pubertierenden Kindern anzuvertrauen?


  »Nein«, sagte er. Seine heisere Kehle konnte das Wort kaum aussprechen. »Ich gehe.«


  Wolf runzelte die Stirn. Dann verzog sich sein breiter Mund zu einem Lächeln. Zweifellos ging ihm gerade auf, daß er damit die vollständige Kontrolle über die Situation bekommen würde. Schön. Soll er denken, was er will. Ich muß hier raus.


  Mackie versperrte ihm die Tür, mit Tränen in den Augen. Molnija spürte Angst in sich aufwallen und stand kurz davor, sich einen Handschuh herunterzureißen, um den Jungen aus dem Weg zu schocken. Aber er wußte, daß ihm das junge As niemals etwas antun würde, und er wußte auch, warum.


  Er murmelte eine Entschuldigung und drängte sich an ihm vorbei. Er hörte ein Schluchzen, als sich die Tür hinter ihm schloß, und dann verfolgte ihn nur noch das Geräusch seiner eigenen Schritte durch den dunklen Flur.


  Eine meiner besseren Vorstellungen, gratulierte sich Puppetman.


  Ein Kinderspiel.


  Mackie schlug mit den offenen Handflächen gegen die Tür. Molnija hatte ihn im Stich gelassen. Er litt darunter, und er konnte nichts dagegen tun. Nicht einmal, indem er seine Hände summen ließ, die durch Stahlplatten schneiden konnten.


  Wolf war immer noch da. Wolf würde ihn beschützen… aber das hatte Wolf nicht getan. Nicht wirklich. Wolf hatte zugelassen, daß ihn die anderen auslachten – ihn, Mackie, das As, Mackie Messer. Molnija war es gewesen, der sich in den letzten Wochen für ihn eingesetzt hatte. Molnija, der sich um ihn gekümmert hatte.


  Molnija, der gegangen war. Der nicht hatte gehen sollen. Der weg war.


  Er drehte sich weinend um und glitt langsam an der Tür zu Boden.


  Puppetman war in Hochstimmung. Alles lief genauso, wie er es geplant hatte. Seine Puppen taten, was er ihnen befahl, und schöpften keinerlei Argwohn. Und hier saß er, einen Atemzug entfernt, und trank ihre Leidenschaften wie Brandy. Die Gefahr war nicht mehr als ein zusätzlicher Anreiz. Er war Puppetman und hatte alles unter Kontrolle.


  Und endlich war die Zeit gekommen, Mackie Messer ein Ende zu bereiten und sich zu befreien.


  Anneke stand vor Mackie und verspottete ihn. »Heulsuse. Und du nennst dich Revolutionär?« Mackie richtete sich auf und wimmerte wie ein einsamer Hundewelpe.


  Puppetman griff nach einem Faden und zog.


  Und Genosse Ulrich sagte: »Warum bist du nicht einfach mit den anderen Jokern gegangen, du häßliche kleine Tunte?«


  »Kreuzberg«, sagte Neumann.


  Tachyon, der auf seinem Stuhl zusammengesunken war, konnte kaum die Energie aufbringen, um den Kopf zu heben. »Pardon?« Zehn Uhr war längst Geschichte. Dasselbe, befürchtete er, galt für Senator Gregg Hartmann.


  Neumann grinste. »Wir haben sie. Es hat verteufelt lange gedauert, aber wir haben den Lieferwagen verfolgt. Sie sind in Kreuzberg. Das ist ein Stadtteil in der Nähe der Mauer, in dem hauptsächlich Gastarbeiter wohnen.«


  Sara holte tief Luft und sah rasch weg.


  »Eine Anti-Terror-Einheit der GSG-9 steht bereit«, sagte Neumann.


  »Wissen die, was sie tun?« fragte Tach, der sich nur zu gut an das Fiasko am Nachmittag erinnerte.


  »Sie sind die Besten. Sie waren es, die die 737 der Lufthansa befreit haben, die von Nur al-Allahs Leuten 1977 nach Mogadischu entführt wurde. Hans-Joachim Richter persönlich hat das Kommando.« Richter war der Anführer der Neunten Bundesgrenzschutztruppe, GSG-9, die nach dem Massaker von München 1972 zu dem Zweck gebildet worden war, den Terrorismus zu bekämpfen. Richter war in Deutschland so etwas wie ein Held und angeblich ein As, obwohl niemand wußte, über welche Kräfte er verfügen mochte.


  Tach stand auf. »Dann nichts wie los.«


  Mackies linke Hand schnitt durch Genosse Ulrichs rechte Seite, vom Halsansatz bis zur Hüfte. Es fühlte sich gut an, wie sie hindurchfuhr, und die Knochenberührungen putschten ihn auf wie Speed.


  Ulrichs Arm fiel ab. Er starrte Mackie an. Er bleckte seine perfekten weißen Zähne, und sein Mund öffnete und schloß sich dreimal klickend wie bei einem Nußknacker im Fenster eines Spielzeugladens.


  Er sah auf das, was von seinem einstmals perfekten Körper noch übrig war, und kreischte.


  Mackie sah fasziniert zu. Durch den Schrei blähte sich seine entblößte Lunge auf wie ein Staubsaugerbeutel, gräulich violett, feucht, von von blauen und roten Adern durchzogen. Dann ergossen sich die Gedärme aus der Öffnung in der Seite und fielen auf das am Boden liegende Gewehr. Das Blut schoß aus ihm heraus und mit ihm die Kraft, die ihn aufrecht stehen ließ. Er fiel.


  »Heilige Maria, Mutter Gottes«, sagte Wilfried. Erbrochenes tropfte aus einem Mundwinkel, während er von der verstümmelten Leiche seines Genossen zurückwich. Dann schaute er an Mackie vorbei und rief: »Nein…«


  Anneke zielte mit ihrer Kalaschnikow auf den schmalen Rücken des Asses. Die Angst ließ sie ihren Zeigefinger krampfhaft fest zusammenkrümmen.


  Mackie wechselte die Phase. Die Salve verspritzte Wilfried über die ganze Wand.


  Molnija stand mit den Händen auf den Knien gegen die Seite eines ausgeschlachteten Volvos gelehnt und atmete in der Berliner Nachtluft mehrmals tief durch. Es war kein Stadtteil, in dem Touristen viel Zeit verbringen wollten. Das beunruhigte ihn nicht. Was ihn beunruhigte, war seine Angst.


  Was ist nur über mich gekommen? So habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.


  Er war in einem Anfall von Panik aus der Wohnung geflohen. Kaum war er auf die Straße getreten, als sie sich aufgelöst hatte wie ein Tropfen Wasser auf einem von der Sonne beschienenen Stein im Khyber. Jetzt versuchte er sich zu sammeln, im Moment unsicher, ob er seinen Botengang fortsetzen oder zurückkehren und ein paar von Wolfs bösartigen Kindern schicken sollte.


  Papertin hatte recht, sagte er sich. Ich bin zu weich geworden. Ich…


  Von oben ertönte das vertraute laute Knattern. Sein Blut raste wie Quecksilber durch seine Adern, als er den Kopf hob und zwei Etagen höher Mündungsblitze über die Vorhänge huschen sah.


  Es war alles vorbei.


  Wenn man mich hier nicht findet, dachte er, findet der Dritte Weltkrieg heute nacht vielleicht doch nicht statt.


  Er drehte sich um und ging rasch die Straße entlang.


  Hartmann lag auf der Seite, und die Fußbodendielen drückten gegen die Schramme auf seiner Wange. Er hatte sich mit dem Stuhl umgeworfen, als die Dinge ins Rollen gekommen waren.


  Was, zum Teufel, ist schiefgegangen? fragte er sich verzweifelt. Der Bastard sollte nicht reden, sondern schießen.


  Alles war wieder so wie 1976. Wieder hatte sich Puppetman in seiner Arroganz überschätzt. Und heute kostete ihn das vielleicht seinen Arsch.


  Seine Nasenflügel bebten unter dem Gestank heißen Waffenöls, Blut und frischer Scheiße. Hartmann konnte die beiden überlebenden Terroristen im Raum herumstolpern und einander anschreien hören. Ein paar Meter entfernt stieß Ulrich seine letzten pfeifenden Atemzüge aus und starb. Er spürte, wie die Energie aus ihm sickerte wie Wasser durch ein Sieb.


  »Wo ist er? Wohin ist der Wichser verschwunden?« brüllte Wolf.


  »Er ist durch die Wand gegangen«, sagte Anneke. Sie hyperventilierte und riß die Worte aus der Luft wie Stoffetzen.


  »Paß auf ihn auf. Heiliger Jesus.«


  Ihr Entsetzen war so kraß wie eine Kreuzigung, als sie versuchten, alle drei Innenwände mit ihren Gewehren abzudecken. Hartmann teilte es mit ihnen. Das bucklige As lief Amok.


  Jemand kreischte und starb.


  Mackie stand einen Moment lang einfach nur da, den Arm bis zum Ellbogen in Annekes Rücken. Er stellte das Summen ab und ließ seine Hand aus dem Brustbein der Frau ragen wie eine Klinge. Blut lief träge über den Ärmel von Mackies Lederjacke, wo er in ihren Rumpf eintauchte. Ihm gefiel der Anblick und auch die intime Art und Weise, wie die Überreste von Annekes Herz seinen Arm streichelten. Die Schwachköpfe hatten nicht einmal in seine Richtung geschaut, als er durch die Schlafzimmerwand zurückgekommen war. Nicht, daß es ihnen etwas genützt hätte, wenn sie es getan hätten. Drei rasche Schritte, und das war es dann für die kleine rothaarige Genossin Anneke.


  »Leck mich«, sagte er und kicherte.


  Das Herz zuckte ein letztes Mal um Mackies Arm und regte sich nicht mehr. Mackie versetzte seine Hand in leichte Vibrationen und zog den Arm heraus. Dabei schwang er die Leiche herum.


  Wolf stand mit zitternden Wangen da. Er riß sein Gewehr hoch, als Mackie sich umdrehte. Mackie stieß ihm die Leiche entgegen. Er schoß. Mackie lachte und wechselte die Phase.


  Wolf leerte das Magazin in einer einzigen zitternden Ejakulation. Der Raum war von Mörtelstaub erfüllt. Annekes Leiche fiel auf den Senator. Mackie wechselte wieder die Phase.


  Wolf schrie und flehte, auf deutsch, auf englisch. Mackie nahm ihm die Kalaschnikow ab, nagelte ihn an die Tür und sägte seinen Kopf in zwei Hälften, ganz langsam und bedächtig.


  In dem gepanzerten Lieferwagen huschten die Lichter der Berliner Innenstadt über Sara Morgenstern und die Gesichter und Waffen der Männer der GSG-9 hinweg, die ihr gegenübersaßen. Was ist nur über mich gekommen? dachte Sara.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt meinte oder zuvor – Wochen zuvor, als die Affäre mit Gregg begonnen hatte.


  Wie seltsam, wie außerordentlich seltsam. Wie kann ich je geglaubt haben, ihn zu lieben? Jetzt empfinde ich nichts für ihn.


  Aber das stimmte eigentlich nicht. Wo die Liebe ein Vakuum hinterlassen hatte, sickerte jetzt ein anderes Gefühl ein. Das mit dem giftigen Geschmack des Verrats behaftet war.


  Andrea, Andrea, was habe ich getan?


  Sie biß sich auf die Lippe. Der Bundesgrenzschutzes der ihr gegenübersaß, sah es und grinste. Seine Zähne waren erschreckend weiß in seinem geschwärzten Gesicht. Sie war augenblicklich auf der Hut, aber sein Lächeln hatte nichts mit Sex zu tun, sondern nur mit der ablenkenden Verschworenheit eines Mannes, der sich sowohl vor dem bevorstehenden Kampf fürchtete als auch auf ihn freute. Sie zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und rückte näher an Tachyon heran, der neben ihr saß.


  Er legte den Arm um sie. Es war keine ausschließlich brüderliche Geste. Selbst die Aussicht auf Gefahr reichte nicht, um Sex völlig aus seinen Gedanken zu verbannen. Merkwürdigerweise machte es ihr überhaupt nichts aus. Vielleicht lag es an ihrer Erkenntnis, wie fehl am Platze sie hier waren, zwei kleine, farbenprächtige Kakadus unter Panthern.


  Und Gregg… lag ihr wirklich etwas daran, daß ihm nichts geschah?


  Oder hoffe ich insgeheim, daß er das Haus niemals lebend verläßt?


   


   


  Das Schreien und die Sägegeräusche hatten aufgehört. Hartmann hatte schon befürchtet, sie würden niemals enden. Er würgte, als der Gestank nach verbrannten Haaren und Knochen in seine Nase drang.


  Er kam sich vor wie ein Wesen aus einer mittelalterlichen Sage, wie von Bosch gemalt: ein Vielfraß, dem das köstlichste aller Festessen präsentiert wurde, um dann in seinem Mund zu Asche zu zerfallen. Puppetman hatte keine Nahrung aus den Toden der Terroristen gezogen. Er war fast ebenso verängstigt wie Hartmann.


  Ein Summen, das näher kam. Moritat: Die Ballade von Mackie Messer. Das verrückte As war jetzt in seiner Tötungsraserei gefangen und kam auf ihn zu, während von seinen furchtbaren Händen immer noch Gehirnmasse tropfte. Hartmann wand sich in seinen Fesseln. Die Frau, die Mackie durchbohrt hatte, war totes Gewicht auf seinen Beinen. Er würde jeden Augenblick sterben. Es sei denn…


  Galle stieg ihm in die Kehle, als er daran dachte, was er tun würde. Er schluckte sie herunter, griff nach einem Faden und zog. Zog fest.


  Das Summen hörte auf. Das leise Klacken der Holzschuhe auf den Holzdielen hörte auf. Hartmann sah auf. Mackie beugte sich mit leuchtenden Augen über ihn.


  Er zog Anneke von Hartmanns Beinen. Für seine Größe war er sehr stark. Er stellte Hartmanns Stuhl wieder aufrecht hin. Hartmann zuckte zusammen, weil er sich vor seiner Berührung fürchtete, vor dem Tod. Und fast ebensosehr vor der Alternative.


  Sein eigener Atem war ohrenbetäubend laut. Er spürte die Gefühle in Mackie aufwallen. Er riß sich zusammen und streichelte sie, lockte sie, ließ sie stärker werden.


  Mackie sank vor seinem Stuhl in die Knie. Er öffnete den Reißverschluß von Hartmanns Hose, griff hinein, zog den Schwanz des Senators heraus und nahm ihn in den Mund. Er fing an, seinen Kopf auf und ab zu bewegen, zuerst langsam, dann immer schneller. Seine Zunge kreiste unablässig.


  Hartmann stöhnte. Er konnte nicht zulassen, daß er das genoß.


  Wenn du es nicht tust, wird es nie enden, spottete Puppetman.


  Was tust du mir an?


  Ich rette dich. Und sichere uns die beste Puppe von allen.


  Aber er ist so mächtig… so… unberechenbar. Das unfreiwillige Lustgefühl zerschmetterte seine Gedanken in kaleidoskopartige Fragmente.


  Aber ich habe ihn jetzt. Weil er meine Puppe sein will. Er liebt dich, und zwar so, wie es diese neurasthenische Schlampe Sara niemals könnte.


  Gott, Gott, bin ich noch ein Mann?


  Du lebst. Und du wirst diese Kreatur nach New York schmuggeln. Und von nun an wird jeder sterben, der uns im Weg steht.


  Und jetzt entspanne dich und genieße es.


  Puppetman übernahm die Kontrolle. Während Mackie an seinem Schwanz lutschte, sog er die Gefühle des Jungen auf. Feucht, heiß und salzig sprudelten sie in ihn.


  Hartmann warf den Kopf in den Nacken und schrie unwillkürlich auf.


  Er kam, wie er seit Sukkubus Tod nicht mehr gekommen war.


  Senator Gregg Hartmann schob sich durch eine Tür, aus der schon vor langer Zeit das Glas herausgebrochen war. Er lehnte sich gegen den kalten Metallrahmen und starrte auf die menschenleere Straße; nur ausgeschlachtete Wagen und Unkraut, das durch Risse im Asphalt wuchs, waren zu sehen.


  Vom Dach des gegenüberliegenden Hauses bohrte sich weißes Licht in ihn, grell wie ein Laser. Er hob blinzelnd den Kopf.


  »Mein Gott«, rief eine Stimme auf deutsch. »Es ist der Senator.«


  In null Komma nichts füllte sich die Straße mit Wagen und wirbelnden Lichtern und Lärm. Hartmann sah dunkelrote Lichter wie Funken in Tachyons Haaren blinken und Carnifex in seinem Comic-Kostüm. Aus Hauseingängen und hinter Autowracks tauchten vollkommen schwarze Gestalten auf, die ihm mit kurzläufigen Maschinenpistolen in der Hand wachsam entgegenkamen.


  Und hinter ihnen sah er Sara, die einen weißen Mantel trug, das trotzige Gegenteil jeglicher Tarnung.


  »Ich… ich bin entkommen«, sagte, und seine Stimme quietschte wie eine unbenutzte, rostige Türangel. »Es ist vorbei. Sie… sie haben sich gegenseitig umgebracht.«


  Fernsehscheinwerfer badeten ihn in ihrem grellen Licht, heiß und weiß wie Milch frisch aus der Brust. Sara begegnete seinem Blick. Er lächelte. Doch ihre Augen bohrten sich in ihn wie Eisenstäbe.


  Kalt und hart. Sie ist mir entglitten! dachte er. Mit dem Gedanken kam der Schmerz.


  Doch Puppetman wollte nichts von Schmerz wissen. Nicht heute. Er bohrte sich durch ihre Augen in sie.


  Und sie kam ihm entgegengelaufen, die Arme ausgebreitet, ihr Mund ein rotumrandetes Loch, aus dem liebevolle, zärtliche Worte sprudelten. Und Hartmann spürte, wie seine Puppe die Arme um seinen Hals legte und vom Make-up verschmierte Tränen auf seinen Kragen flossen, und er haßte jenen Teil von sich, der ihm das Leben gerettet hatte.


  Und ganz tief unten, wohin niemals Licht drang, lächelte Puppetman.


   


  Melinda M. Snodgrass

  

  SPIEGEL DER SEELE


  April in Paris. Die Kastanienbäume in ihrer rosa und weißen Blütenpracht. Die Blüten, die wie zarter Schnee um die Füße der Statuen in den Gärten der Tuilerien wehten und wie farbiger Schaum auf dem schlammigen Wasser der Seine trieben.


  April in Paris. Das Lied ging ihm unzusammenhängend durch den Kopf, als er vor dem schlichten Grabstein auf dem Cimetiere Montmartre stand. So furchtbar unangemessen. Er verbannte es aus seinen Gedanken, doch gleich darauf war es mit doppelter Intensität wieder zurück.


  Gereizt umklammerte Tachyon den Strauß aus Veilchen und Maiglöckchen fester. Das grüne Papier des Blumenhändlers knisterte laut in der Nachmittagsluft. Zu seiner Linken konnte er das hektische Hupen der Autos hören, die durch die Rue Norvins zu Sacre-Cœur fuhren. Mit ihren glänzenden weißen Mauern und Kuppeln schwebte die Kirche wie ein Traum aus Tausendundeiner Nacht über dieser Stadt des Lichts und der Träume.


  Als ich zuletzt in Paris war.


  Earl, dessen Gesicht soviel Ausdruck wie eine Statue aus Ebenholz hatte. Lena, erhitzt, aufgebracht. »Sie müssen gehen!« Und er, wie er sich um Hilfe und Trost flehend an Earl wandte. Die Stille. »Wahrscheinlich ist es so am besten.« Der Weg des geringsten Widerstands. Wie absonderlich, daß dies von allen Menschen ausgerechnet von ihm kam.


  Tachyon kniete nieder und wischte die Blüten weg, die auf dem Grabstein lagen.


   


  Earl Sanderson Jr.


  »Noir Aigle«


  1919-1974


  Du hast zu lange gelebt, mein Freund. Jedenfalls hieß es so. Jene geschäftigen, lärmenden Aktivisten hätten dich besser ausnutzen können, wenn du den Anstand besessen hättest, 1950 zu sterben. Nein – noch besser –, bei der Befreiung Argentiniens oder Spaniens oder bei der Rettung Gandhis.


  Er legte den Strauß auf das Grab. Ein plötzlicher Windstoß ließ die zierlichen weißen Blüten der Maiglöckchen erbeben. Wie die Wimpern eines jungen Mädchens, kurz bevor es geküßt wurde. Oder wie Blythes Wimpern, kurz bevor sie weinte.


  Als ich zuletzt in Paris war.


  Ein kalter trostloser Dezember und ein Park in Neuilly.


  Blythe van Renssaeler, alias Brain Trust, starb gestern…


  Abrupt erhob er sich und staubte die Knie seiner Hose mit einem Taschentuch ab. Putzte sich kurz, aber heftig die Nase. Das war der Ärger mit der Vergangenheit. Sie blieb nie begraben.


  Auf dem Grab lag ein großer, kunstvoll gebundener Kranz. Rosen und Gladiolen und meterweise Band. Ein Kranz für einen toten Helden. Eine Karikatur. Ein kleiner Fuß hob sich und beförderte den Kranz unsanft vom Grab. Verächtlich trat Tachyon darauf und zerquetschte die zierlichen Blüten unter dem Absatz.


  Man kann die Vorfahren nicht besänftigen, Jack. Ihre Geister folgen einem.


  Seine taten es jedenfalls.


  Auf der Rue Etex hielt er ein Taxi an, suchte den Zettel und las den Namen des Cafés am linken Seineufer in eingerostetem Französisch vor. Lehnte sich zurück, um die nicht erleuchteten Neonreklamen vorbeihuschen zu sehen. XXX, Le Filles! »Les Sexy.« Seltsam, sich all diesen Schmutz am Fuß eines Hügels vorzustellen, der den Namen Berg der Märtyrer trug. Heilige waren auf dem Montmartre gestorben. Die Gesellschaft Jesu war 1534 auf dem Hügel gegründet worden.


  Sie kamen sehr sprunghaft voran. Kurzen Phasen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit folgten scharfe Bremsungen. Das Plärren von Hupen und ein Wechseln phantasievoller Beleidigungen. Sie schossen über die Place Vendôme und am Ritz vorbei, wo die Delegation untergebracht war. Tachyon kroch tiefer in den Sitz, obwohl es unwahrscheinlich war, daß ihn jemand sehen würde. Er hatte sie alle so satt. Sara, still, schlank und geheimniskrämerisch wie ein Mungo. Sie hatte sich seit Syrien verändert, weigerte sich aber, sich ihm anzuvertrauen. Peregrine, die ihre Schwangerschaft zur Schau stellte und sich einfach weigerte zu akzeptieren, daß ihr Kind kaum eine Chance hatte. Mistral, jung und schön. Sie war verständnisvoll gewesen und hatte sein beschämendes Geheimnis bewahrt. Fantasy, durchtrieben und amüsiert. Sie hatte genau das nicht getan. Das Blut schoß ihm in die Wangen. Sein demütigender Zustand war jetzt allgemein bekannt, und man kicherte und diskutierte darüber in einem Tenor, der von mitfühlend bis belustigt reichte. Seine Hand krampfte sich fest um den Zettel. Es gab zumindest eine Frau, der er ohne Verlegenheit gegenübertreten konnte. Einer seiner Geister, aber im Augenblick willkommener als die Lebenden.


  Sie hatte ein Café am Boulevard Saint-Michel im Herzen des Quartier Latin ausgesucht. In diesem Viertel hatte man immer nur Verachtung für die Bourgeoisie übriggehabt. Tachyon fragte sich, ob Danelle immer noch so war. Oder hatten die Jahre ihren revolutionären Eifer gedämpft? Man konnte nur hoffen, daß sie ihren anderen Eifer nicht gedämpft hatten. Dann fiel es ihm wieder ein, und er sank erneut in sich zusammen.


  Nun, wenn er die Leidenschaft nicht mehr kosten konnte, wollte er sich wenigstens an sie erinnern.


  Sie war neunzehn gewesen, als sie sich im August 1950 kennengelernt hatten. Eine Universitätsstudentin mit den Hauptfächern politische Philosophie, Sex und Revolution. Danelle war geradezu begierig gewesen, das am Boden zerstörte Opfer einer kapitalistischen Hexenjagd zu trösten: den neuen Liebling der französischen intellektuellen Linken. Sie war stolz auf seine Leiden. Als könne die Mystik seines Märtyrertums durch Körperkontakt auf sie abfärben.


  Sie hatte ihn benutzt. Aber beim Ideal, er hatte sie auch benutzt. Als Schleier, als Puffer für Schmerzen und Erinnerung. Er hatte sich mit Sex und Wein betäubt. In Lena Goldonis Penthouse auf den Champs-Élysees hatte er mit einer Flasche in der Hand der leidenschaftlichen Rhetorik der Revolution gelauscht. Wobei ihn weniger die Rhetorik als die Leidenschaft interessiert hatte. Rot lackierte Fingernägel, die ungeübt eine den Hals zerkratzende Gauloise zum roten Spalt des Mundes führten. Schwarzes Haar, glatt wie ein Helm aus Ebenholz auf ihrem kleinen Kopf. Üppige Brüste in einem viel zu engen Pullover und ein kurzer Rock, der ihm gelegentlich einen quälenden Blick auf die blasse Innenseite ihrer Oberschenkel gestattete.


  Gott, wie sie gevögelt hatten! Hatte es, vom gegenseitigen Benutzen einmal abgesehen, je ein Gefühl gegeben? Ja, vielleicht, denn sie war eine der letzten gewesen, die ihn verdammt und abgewiesen hatte. Sie hatte sich an jenem kühlen Januartag sogar von ihm verabschiedet. Da hatte er noch Gepäck und einen Rest von Würde besessen. Dort auf dem Bahnsteig des Bahnhofs am Montparnasse hatte sie ihm Geld und eine Flasche Cognac aufgedrängt. Er hatte nicht abgelehnt. Der Cognac war sehr willkommen gewesen, und das Geld bedeutete, daß eine weitere Flasche folgen würde.


  1953 hatte er Dani angerufen, als ein weiterer sinnloser Kampf um ein Visum mit den deutschen Behörden dazu geführt hatte, daß er wieder nach Frankreich kam. Hatte sie in der Hoffnung auf eine weitere Flasche Cognac, ein weiteres Almosen, eine weitere Runde eines verzweifelten Geschlechtsakts angerufen. Doch ein Mann hatte geantwortet, und im Hintergrund hatte er ein Kind weinen hören, und als sie schließlich ans Telefon gekommen war, hatte sie keinen Zweifel aufkommen lassen. Fick dich ins Knie, Tachyon. Kichernd hatte er durchblicken lassen, daß er, was das Ficken anbelangte, eher an sie gedacht und deshalb auch angerufen habe. Das unangenehme Summen einer unterbrochenen Verbindung.


  Später in jenem kalten Park in Neuilly hatte er von Blythes Tod gelesen, und nichts schien mehr wichtig zu sein.


  Und doch, als die Delegation in Paris eingetroffen war, hatte Dani Kontakt mit ihm aufgenommen. Eine Botschaft, die für ihn im Ritz hinterlegt worden war. Ein Treffen am linken Seineufer, wo der silbergraue Pariser Himmel eine rosa Tönung annahm und der Eiffelturm zu einem Netz diamantener Lichter verschwomm. Also war er ihr vielleicht doch nicht ganz gleichgültig gewesen. Aber zu seiner Schande vielleicht sie ihm.


  Dome war ein typisches Pariser Café der Arbeiterschicht. Winzige Tische, die auf den Gehsteig gequetscht waren, fröhliche blau-weiße Sonnenschirme, gehetzte, stirnrunzelnde Kellner mit nicht allzu sauberen weißen Schürzen. Der Geruch nach Kaffee und grillade. Tach betrachtete die Handvoll Gäste. Es war noch früh. Er hoffte, sie hatte sich nicht in das Café gesetzt. Der viele Rauch. Sein Blick huschte über eine mollige Frau in einem schäbigen schwarzen Mantel. Dem rot angemalten Gesicht haftete eine gespannte Aufmerksamkeit an, und…


  Lieber Gott, könnte es… NEIN!


  »Bon soir, Tachyon.«


  »Danelle«, brachte er schwach heraus und klammerte sich an die Lehne eines Stuhls.


  Sie lächelte rätselhaft, trank einen Schluck Kaffee, drückte eine Zigarette in einem überfüllten Aschenbecher aus, zündete sich eine neue an, lehnte sich in einer gräßlichen Parodie ihrer früheren aufreizenden Art zurück und beäugte ihn durch den aufsteigenden Qualm. »Du hast dich nicht verändert.«


  Sein Mund arbeitete, und sie lachte traurig. »Will die Platitüde nicht so recht über deine Lippen kommen? Natürlich, ich habe mich verändert – es ist sechsunddreißig Jahre her.«


  Sechsunddreißig Jahre. Blythe wäre fünfundsiebzig.


  Intellektuell hatte er die Realität ihrer jämmerlich kurzen Lebensspanne akzeptiert. Aber gefühlsmäßig war es ihm zuvor noch nicht so schlagartig klargeworden. Blythe war gestorben. Braun veränderte sich nicht. David war verschollen, also blieb wie bei Blythe die Erinnerung an Jugend und Charme. Und von seinen neuen Freunden kamen Tommy, Angelface und Hiram gerade erst in die mittleren Jahre. Mark war fast noch ein Kind. Doch vor einundvierzig Jahren war es Marks Vater gewesen, der Tachs Schiff beschlagnahmt hatte. Und da war Mark noch nicht einmal geboren!


  Bald (im Zeitmaßstab seines Volkes) würde er gezwungen sein mit anzusehen, wie ihre Jugend unaufhaltsam verfiel, um am Ende dem Tod zu weichen. Der Stuhl war eine willkommene Stütze, als sein Hinterteil auf das kalte schmiedeeiserne Gestell sank.


  »Danelle«, sagte er noch einmal.


  »Ein Kuß, Tachy, um der alten Zeiten willen?«


  Schwere gelbliche Tränensäcke hingen unter blassen Augen. Graue spröde Haare, die achtlos zu einem Knoten zusammengesteckt waren, die tiefen Grübchen neben ihrem Mund, in die der scharlachrote Lippenstift gelaufen war wie Blut. Sie beugte sich vor und hüllte ihn in einen Schwall übelriechenden Atems. Starker Tabak, billiger Wein, Kaffee und faule Zähne vereinigten sich zu einer Mischung, bei der sich ihm der Magen umdrehte.


  Er zuckte zurück, und als sie diesmal lachte, klang es gezwungen. Als habe sie diese Reaktion nicht erwartet und überspiele die Kränkung. Das harsche Lachen endete in einem langen Hustenanfall, der ihn aufstehen und neben sie eilen ließ. Gereizt schüttelte sie seine Hand ab.


  »Ein Emphysem. Und erschrick nicht, mon petit docteur. Ich bin zu alt, um meine Zigaretten aufzugeben, und zu arm, um mir anständige medizinische Betreuung leisten zu können, wenn die Zeit gekommen ist zu sterben. Also rauche ich schneller in der Hoffnung, daß ich dann schneller sterbe, dann kostet es am Ende nicht so viel.«


  »Danelle…«


  »Mon Dieu, Tachyon! Du bist langweilig. Kein Kuß um der alten Zeiten willen und offensichtlich auch keine Konversation. Obwohl du, wenn ich mich recht entsinne, vor all den Jahren auch schon kein großer Redner warst.«


  »Ich fand allen Zuspruch, den ich brauchte, auf dem Grund einer Cognacflasche.«


  »Es scheint dich nie in irgendeiner Weise behindert zu haben. Seht ihn euch an! Ein großer Mann.«


  Sie sah die weltberühmte Gestalt, eine schlanke Gestalt, die mit Brokat und Spitze bekleidet war, doch er, der auf die Bilder von tausend Erinnerungen zurückblicken konnte, sah nur eine Kavalkade verlorener Jahre. Billige Zimmer, die nach Schweiß, Erbrochenem, Urin und Verzweiflung rochen. Wie er in einer Gasse in Hamburg stöhnte, als man ihn fast totgeschlagen hatte. Wie er einen Teufelspakt mit einem freundlich lächelnden Mann schloß, und wofür? Für eine weitere Flasche. Wachträume in einer Zelle in der Gruft.


  »Was machst du beruflich, Danelle?«


  »Ich bin Zimmermädchen im Hotel Intercontinental.« Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Ja, ein unrühmliches Ende all meiner revolutionären Inbrunst. Die Revolution hat nie stattgefunden, Tachy.«


  »Nein.«


  »Was dir nicht das Herz gebrochen hat.«


  »Nein. Ich konnte weder deine noch andere Versionen von Utopia jemals akzeptieren.«


  »Aber du bist bei uns geblieben. Bis wir dich schließlich rausgeworfen haben.«


  »Ja, ich brauchte dich, und ich habe dich benutzt.«


  »Mein Gott, solch ein tiefschürfendes Geständnis? Bei Treffen wie diesen heißt es doch sonst immer nur

  ›bonjour‹ und ›Comment allez-vous‹ und ›Meine Güte, du hast dich überhaupt nicht verändert‹. Aber das hatten wir ja schon, nicht wahr?« Der bittere, spöttische Tonfall verlieh ihren Worten eine gewisse Schärfe.


  »Was willst du, Danelle? Warum hast du um dieses Treffen gebeten?«


  »Weil ich wußte, daß es dir zusetzen würde.« Der Stummel der Gauloise folgte seinem Vorgänger in den Aschenbecher. »Nein, das stimmt nicht. Ich sah eure kleine Wagenkolonne vorfahren. Nur Flaggen und Limousinen. Da mußte ich an andere Jahre und andere Fahnen denken. Ich glaube, ich wollte mich erinnern, denn wenn man älter wird, werden die Erinnerungen an die Jugend leider immer schwächer und unwirklicher.«


  »Bedauerlicherweise teile ich dieses angenehme Verschwimmen nicht. Meine Rasse vergißt nichts.«


  »Armer kleiner Prinz.« Sie hustete wieder, ein feuchter Laut.


  Tachyon griff in seine Brusttasche, zückte seine Brieftasche und entnahm ihr ein Bündel Banknoten.


  »Wofür ist das?«


  »Für das Geld, das du mir gegeben hast, und den Cognac plus sechsunddreißig Jahre Zinsen.«


  Sie zuckte zusammen, und in ihren Augen glänzten unvergossene Tränen. »Ich habe dich nicht angerufen, um Almosen oder Mitleid von dir zu bekommen.«


  »Nein, du hast mich angerufen, um mich zu zerfleischen, mich zu kränken.«


  Sie sah weg. »Nein, ich habe dich angerufen, um mich noch einmal an eine andere Zeit zu erinnern.«


  »Es war keine besonders gute Zeit.«


  »Für dich vielleicht nicht. Ich habe sie geliebt. Ich war glücklich. Und du brauchst dich nicht geschmeichelt zu fühlen. Du warst nicht der Grund.«


  »Ich weiß. Revolution war deine erste und letzte Liebe. Ich kann kaum glauben, daß du sie aufgegeben hast.«


  »Wer sagt denn so was?«


  »Aber du sagtest… ich dachte…«


  »Auch die Alten können für den Wandel beten, vielleicht noch inbrünstiger als die Jungen. Übrigens« – sie trank ihren Kaffee mit einem lauten Schlürfen aus –, »warum wolltest du uns nicht helfen?«


  »Ich konnte nicht.«


  »Ah, natürlich. Der kleine Prinz, der überzeugte Royalist. Du hast dir nie etwas aus dem Volk gemacht.«


  »Nicht so, wie du diesen Ausdruck benutzt. Du klopfst nur Sprüche. Ich wurde dazu erzogen, zu führen und zu schützen und mich um die Leute als Individuen zu kümmern. Unser Weg ist der bessere.«


  »Du bist ein Parasit!« Und in ihrem Gesicht sah er einen flüchtigen Schatten des Mädchens, das sie einst gewesen war.


  Ein beinahe wehmütiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Nein, ein Aristokrat, was, wie du wahrscheinlich argumentieren würdest, ein Synonym dafür ist.« Sein langer Zeigefinger spielte mit dem dünnen Stapel Francs. »Trotz allem, was du glauben magst, waren es nicht meine aristokratischen Gefühle, die mich davon abgehalten haben, meine Kräfte in eurem Interesse einzusetzen. Was ihr tatet, war harmlos genug – anders als diese neue Generation, die nichts dabei findet, einen Menschen umzubringen, nur weil er erfolgreich ist.«


  Sie zog eine Schulter hoch. »Bitte komm zur Sache.«


  »Ich hatte meine Kräfte verloren.«


  »Was? Davon hast du uns nie etwas erzählt.«


  »Ich fürchtete, meine Mystik zu verlieren, wenn ich es euch gesagt hätte.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Aber es stimmt. Und der Grund war Jacks Feigheit.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Der UUU hat Blythe in den Zeugenstand geholt. Sie verlangten die Namen aller bekannten Asse, und weil sie meinen Geist in sich hatte, kannte sie die Namen. Sie wollte sie verraten, also benutzte ich meine Kraft, um sie daran zu hindern, aber indem ich das tat, zerrüttete ich ihren Geist und machte aus der Frau, die ich liebte, eine phantasierende Irre.« Er hob zitternde Fingerspitzen an seine feuchte Stirn. Die Schilderung der Vorgänge ausgerechnet in dieser Stadt erfüllte ihn mit neuer Kraft, neuem Schmerz.


  »Es hat Jahre gedauert, bis ich mein Schuldgefühl überwinden konnte, und es war Turtle, der mir zeigte, wie. Ich habe eine Frau zerstört, aber eine andere gerettet. Gleicht das die Waagschalen aus?« Er sprach mehr mit sich selbst als mit ihr.


  Doch sie war an seinem uralten Kummer nicht interessiert, dafür waren ihre eigenen Erinnerungen zu stark. »Lena war so wütend. Sie nannte dich einen widerlichen Schmarotzer, nehmen und nehmen und nichts dafür geben. Alle wollten dich loswerden, weil du unseren schönen Plan verdorben hattest.«


  »Ja, und nicht ein Mensch hat für mich Partei ergriffen! Nicht einmal Earl.« Seine Miene wurde weicher, als er an der Ruine des Alters vorbeisah und das bezaubernde Mädchen erblickte, an das er sich erinnerte. »Nein, das stimmt nicht. Du hast mich verteidigt.«


  »Ja«, erwiderte sie mürrisch. »Aber was hat es mir gebracht? Ich habe Jahre gebraucht, um mir den Respekt meiner Genossen neu zu verdienen.« Sie starrte blind auf die Tischplatte.


  Tachyon sah auf die Uhr in seinem Stiefelabsatz und erhob sich. »Dani, ich muß gehen. Die Delegation muß um acht Uhr in Versailles sein, und ich muß mich noch umziehen. Es war…« Er versuchte es noch einmal. »Ich bin froh, daß du dich mit mir in Verbindung gesetzt hast.« Die Worte klangen selbst in seinen Ohren geschraubt und unaufrichtig.


  Ihr Gesicht verzog sich, so daß die tiefen Linien der Verbitterung deutlich hervortraten. »Das ist alles? Vierzig Minuten und au revoir, du willst nicht einmal etwas mit mir trinken?«


  »Es tut mir leid, Dani. Mein Terminkalender…«


  »Ah, ja, der bedeutende Dr. Tachyon.« Der dünne Stapel Banknoten lag immer noch zwischen ihnen auf dem Tisch. »Nun, ich werde das Geld als Beispiel für deine noblesse oblige nehmen.«


  Sie nahm ihre formlose Handtasche, holte eine abgewetzte Geldbörse heraus und stopfte die Francs hinein. Dann hielt sie inne und starrte auf ein Foto. Ein grausames, dünnes Lächeln spielte um ihre runzligen Lippen.


  »Nein, noch besser, ich gebe dir etwas für dein Geld.« Arthritische Finger nahmen das Foto heraus und warfen es auf den Tisch.


  Es war die Aufnahme einer atemberaubenden jungen Frau. Ein Wasserfall roter Haare verdeckte zur Hälfte das schmale Gesicht. Ein schelmischer, wissender Ausdruck blitzte in den aufwärts gerichteten Augen. Ein zierlicher Zeigefinger, der auf einer vollen Unterlippe lag, als wolle sie den Zuschauer zum Stillsein auffordern.


  »Wer ist das?« fragte Tach, aber mit der atemlosen Gewißheit, daß er die Antwort kannte.


  »Meine Tochter.« Ihre Blicke trafen sich. Danis Lächeln wurde breiter. »Und deine.«


  »Meine.« Das Wort kam als staunender, freudiger Seufzer heraus.


  Plötzlich waren die Müdigkeit und die Qualen, die mit der Reise verbunden waren, wie weggeblasen. Er hatte viele Schrecken erlebt. Joker, die in den Slums von Rio zu Tode gesteinigt worden waren. Völkermord in Äthiopien. Unterdrückung in Südafrika. Hunger und Krankheit überall. Es hatte ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit und der Niederlage in ihm zurückgelassen. Doch wenn sie auf diesem Planet wandelte, konnte er all das ertragen. Sogar der Kummer über seine Impotenz verblaßte. Mit dem Verlust seiner Männlichkeit hatte er einen bedeutenden Teil seiner selbst verloren. Jetzt hatte er ihn wieder zurückbekommen.


  »Oh, Dani, Dani!« Er reichte über den Tisch und nahm ihre Hand. »Unsere Tochter. Wie heißt sie?«


  »Giselle.«


  »Ich muß sie sehen. Wo ist sie?«


  »Auf dem Friedhof. Sie ist tot.«


  Die Worte schienen in der Luft zu Eiszapfen zu gefrieren, die sich tief in seine Seele bohrten. Ein gequälter Aufschrei entrang sich ihm, und er weinte. Tränen liefen durch seine Finger.


  Danelle erhob sich und ging.


  Versailles, die größte Huldigung des Gottesgnadentums der Könige, die je erbaut worden war. Tachyon, dessen Absätze auf dem Parkettboden klickten, blieb stehen und betrachtete die Umgebung durch das verzerrende Kristall seines Champagnerglases. Für einen Augenblick kam er sich beinahe wie zu Hause vor, und die Sehnsucht, die ihn packte, war in ihrer Intensität fast körperlich.


  Auf dieser Welt gibt es in der Tat keine Schönheit. Ich wünschte, ich könnte sie für immer verlassen.


  Nein, das stimmt nicht, fügte er hinzu, als sein Blick auf die Gesichter seiner Freunde fiel. Es gibt trotzdem sehr viel, das man lieben kann.


  Einer von Hartmanns geschniegelten Sekretären stand neben ihm. War er derjenige, der das Glück gehabt hatte, die Entführung in Deutschland zu überleben, weil er Hartmann nicht auf dessen schicksalhafter Fahrt begleitet hatte, oder war er eingeflogen worden, um als neues Kanonenfutter auf dieser kräftezehrenden Reise zu dienen? Nun, vielleicht würden die vermehrten Sicherheitsvorkehrungen dafür sorgen, daß dieser junge Mann am Leben blieb, bis sie wieder zu Hause waren.


  »Doktor, Monsieur de Valmy würde Sie gern kennenlernen.«


  Der junge Mann bahnte Tachyon einen Weg, während dieser das Gesicht des populärsten französischen Präsidentschaftskandidaten seit de Gaulle musterte. Franchot de Valmy, von dem viele sagten, er werde der nächste Präsident der Republik. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die sich mühelos durch die Menge bewegte. Sein volles kastanienbraunes Haar wies eine einzelne, etwa zwei Zentimeter breite weiße Strähne auf. Äußerst bemerkenswert. Noch bemerkenswerter, wenngleich weit weniger offensichtlich war die Tatsache, daß er eine Wild Card war. Ein As. In einem Land, das verrückt nach Assen war.


  Hartmann und de Valmy schüttelten sich die Hände. Es war eine außergewöhnliche Zurschaustellung politischen Schmus. Zwei eifrige Jäger, die Ansehen und Macht des anderen benutzten, um sich ins höchste Amt ihres Landes zu katapultieren.


  »Monsieur, Dr. Tachyon.«


  De Valmy richtete die volle Kraft des zwingenden Blicks seiner grünen Augen auf den Takisier. Tachyon, der in einer Kultur aufgewachsen war, die Charme und Charisma eine sehr hohe Bedeutung beimaß, stellte fest, daß dieser Mann beides in fast takisischem Ausmaß besaß. Er fragte sich, ob das seine Wild-Card-Gabe war.


  »Doktor, ich bin geehrt.« Er sprach Englisch.


  Tach legte die Hand auf seine Brust und erwiderte auf französisch: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«


  »Es würde mich interessieren, Ihre Kommentare zu den Arbeiten unserer Wissenschaftler über das Wild-Card-Virus zu hören.«


  »Nun, ich bin gerade erst angekommen.« Er befingerte sein Revers, hob den Blick und musterte de Valmy durchdringend. »Und werde ich allen Präsidentschaftskandidaten Bericht erstatten? Werden sie meine Bemerkungen ebenfalls zu hören bekommen?«


  Senator Hartmann trat einen Schritt vor, doch de Valmy lachte. »Sie sind sehr scharfsinnig. Ja, ich – wie sagt ihr Amerikaner – verkaufe das Fell des Bären, bevor ich ihn erlegt habe.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Hartmann lächelnd. »Der Präsident hat Sie zu seinem Nachfolger vorgeschlagen.«


  »Gewiß ein Vorteil«, sagte Tachyon. »Aber Ihr Status als As hat kaum geschadet.«


  »Nein.«


  »Es würde mich interessieren, welche Kraft Sie besitzen.«


  De Valmy bedeckte seine Augen. »Oh, Monsieur Tachyon, es ist mir peinlich, davon zu sprechen. Es ist so eine jämmerliche, bedeutungslose Kraft. Kaum mehr als ein kleiner Trick.«


  »Sie sind sehr bescheiden, Monsieur.«


  Hartmanns Sekretär funkelte ihn an, und Tach starrte unverbindlich zurück, wenngleich er seinen Sarkasmus bedauerte. Es zeugte von schlechter Erziehung, seine Müdigkeit und Unzufriedenheit an anderen auszulassen.


  »Ich bin mir nicht zu schade, diesen Vorteil, der mir gewährt wurde, auszunutzen, Doktor, aber ich hoffe, daß es meine Politik und meine Führungskraft ist, die mir die Präsidentschaft bringen werden.«


  Tachyon lächelte und sah Gregg Hartmann an. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, daß in diesem Land die Wild Card wie eine Art Stempel ist, die einem Mann ins höchste Amt verhilft, während er in unserem Land seine Niederlage garantieren würde?«


  Der Senator verzog das Gesicht. »Leo Barnett.«


  »Pardon?« sagte de Valmy etwas verwirrt.


  »Ein fundamentalistischer Prediger, der mittlerweile eine ziemlich große Gefolgschaft hat. Er will die alten Wild-Card-Gesetze wieder einführen.«


  »Oh, schlimmer als das, Senator. Ich glaube, er würde sie in Konzentrationslager stecken und sie alle zwangs-

  sterilisieren lassen.«


  »Nun, das ist ein äußerst unerfreuliches Thema. Aber ich würde gerne über ein anderes unangenehmes Thema mit Ihnen reden, Franchot, nämlich über Ihre Einstellung zum stufenweisen Abzug der Mittelstreckenraketen aus Europa. Nicht daß mein Wort Gewicht bei der gegenwärtigen Administration hätte, aber meine Kollegen im Senat…« Er hakte sich bei de Valmy unter, und sie entfernten sich langsam, während ihnen ihre Sekretäre in einigen Schritten Abstand folgten wie hoffnungsvolle Pilotfische.


  Tach trank einen Schluck Champagner. Die Lüster funkelten in der langen Reihe der Spiegel, die sie vervielfachten und bewirkten, daß sich das Licht wie Glasscherben in seinen schmerzenden Kopf bohrte. Er nahm noch einen Schluck, obwohl er wußte, daß seine gegenwärtigen Beschwerden zumindest teilweise auf den Alkohol zurückzuführen waren. Und auf das bohrende Geplapper Hunderter von Stimmen, das emsige Kratzen von Geigenbögen auf Saiten und auf die Gegenwart der draußen wartenden bewundernden Öffentlichkeit. Er war ein sensibler Telepath, und ihre Gedanken brandeten gegen ihn wie ein tosendes, hungriges Meer.


  Auf dem Weg über die von Kastanienbäumen gesäumte Allee hatte die Wagenkolonne Hunderte winkender Menschen passiert, die sich alle die Hälse verrenkten, um einen Blick auf les ases phantastiques zu werfen. Nachdem ihnen in anderen Ländern Haß und Furcht entgegengeschlagen waren, war dies eine willkommene Abwechslung. Dennoch war er froh, daß nur noch ein Land blieb, bevor sie wieder nach Hause zurückkehrten. Nicht daß ihn dort etwas anderes erwartet hätte als noch mehr Probleme.


  In Manhattan läuft James Spector frei herum. Eine Inkarnation des Todes auf freiem Fuß. Ein weiteres Monster, das erst durch meine Einmischung erschaffen wurde. Wenn ich zu Hause bin, muß ich mich darum kümmern. Ihn aufspüren. Ihn finden. Ihn unschädlich machen. Es war so dumm von mir, Roulette zu verfolgen anstatt ihn.


  Und was ist mit Roulette? Wo mag sie sein? War es falsch von mir gewesen, sie gehen zu lassen? Zweifellos bin ich ein Narr, wenn es um Frauen geht.


  »Tachyon.« Peregrines fröhlicher Ruf schwebte über den Klängen Mozarts und riß ihn aus dem Nebel seiner Überlegungen. »Das mußt du dir ansehen.«


  Er setzte ein Lächeln auf und hielt den Blick strikt von der Rundung ihres Bauches abgewandt, der sich provozierend vorwölbte. Mordecai Jones, der Automechaniker aus Harlem, der so aussah, als fühle er sich nicht besonders wohl in seinem Smoking, beäugte nervös einen großen Leuchter aus Gold und Kristall, als rechne er mit einem Angriff von ihm. Die lange Reihe der Spiegel brachte Erinnerungen an das Funhouse mit sich, und Desmond, dessen Finger am Ende des Elefantenrüssels ein wenig zuckten, verstärkte die Erinnerung. Die Vergangenheit. Sie schien wie totes Gewicht auf seinen Schultern zu lasten.


  Die Traube aus Freunden und Mitreisenden teilte sich, und eine bucklige Gestalt wurde sichtbar. Der Joker drehte sich um und lächelte Tach an. Das Gesicht war hübsch. Edel, ein wenig müde, Falten um Augen und Mund, die auf vergangenes Leiden hindeuteten, ein freundliches Gesicht – tatsächlich sein eigenes. Die Leute ringsumher lachten schallend, als Tach in sein eigenes Gesicht starrte.


  Das Gesicht veränderte sich, als werde Ton geformt oder ein Schwamm ausgedrückt, und der Joker betrachtete ihn mit seinem eigenen Gesicht. Ein großer eckiger Kopf, humorvolle braune Augen, ein Schopf grauer Haare, und das alles auf diesem winzigen, entstellten Körper.


  »Verzeihen Sie mir, es war eine zu verlockende Gelegenheit, um sie verstreichen zu lassen«, kicherte der Joker.


  »Und deine Miene war das Beste daran, Tachy«, warf Chrysalis ein.


  »Sie können lachen, Sie sind sicher. Sie kann er nicht nachmachen«, sagte Desmond.


  »Tach, das ist Claude Bonnell, Le Miroir. Er tritt im Lido auf.«


  »…und macht sich über die Politiker lustig«, brummte Mordecai.


  »Er macht diese hysterische Parodie von Ronald und Nancy Reagan«, kicherte Peregrine.


  Jack Braun, der von der lachenden Gruppe angezogen wurde, hielt sich am Rande. Sein Blick begegnete Tachyons, aber der Außerirdische übersah ihn einfach. Jack ging weiter, bis er innerhalb des Kreises möglichst weit von ihm entfernt war.


  »Claude hat versucht, uns dieses Durcheinander zu erklären, das sich französische Politik nennt«, sagte Digger. »Wie de Valmy eine beeindruckende Koalition von RPR, CDS, JJSS, PCF…«


  »Nein, nein, Mr. Downs, meine Partei dürfen Sie nicht zu den Reihen derjenigen zählen, die Franchot de Valmy unterstützen. Wir Kommunisten haben einen besseren Geschmack und unseren eigenen Kandidaten.«


  »Der nicht gewinnen wird«, warf Braun ein, der den kleinen Joker stirnrunzelnd musterte.


  Seine Gesichtszüge verschwammen, und Earl Sanderson Jr. sagte leise: »Es gab einige, die die Ziele der Weltrevolution verfolgt haben.«


  Jack, dessen Gesicht kränklich blaß geworden war, taumelte zurück. Es klirrte laut, als das Glas in seiner Hand zerbrach, und dann leuchtete er golden auf, als sein biologisches Kraftfeld aktiv wurde, um ihn zu schützen. Nachdem das große As gegangen war, herrschte ein unbehagliches Schweigen, dann sagte Tachyon kühl: »Vielen Dank.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Sie sind hier als Wild-Card-Vertreter?«


  »Zum Teil, aber ich habe auch eine offizielle Funktion. Ich bin Mitglied des Parteikongresses.«


  »Sie sind ein hohes Tier bei den Kommunisten«, pfiff Digger mit seinem üblichen Mangel an Takt durch die Zähne.


  »Ja.«


  »Wie ist es möglich, daß Sie Earl nachahmen können? Haben Sie sich mit den Teilnehmern der Delegation näher beschäftigt?« fragte Chrysalis.


  »Ich habe eine geringe telepathische Begabung. Ich kann die Gesichter derjenigen aufschnappen, die großen Eindruck bei einer Person hinterlassen haben.«


  Hartmanns Sekretär war plötzlich wieder neben ihm. »Doktor, Dr. Corvisart ist eingetroffen und möchte Sie sprechen.«


  Tachyon verzog das Gesicht. »Die Pflicht ruft, also muß das Vergnügen warten. Meine Herren, meine Damen.« Er verbeugte sich und ging.


  Eine Stunde später stand Tach neben dem kleinen Kammerorchester und ließ sich von den beruhigenden Klängen von Schuberts Forellenquintett verzaubern. Seine Füße schmerzten ein wenig, und ihm wurde klar, daß ihm vierzig Jahre auf der Erde seine Fähigkeit geraubt hatten, stundenlang zu stehen. Er erinnerte sich an lange vergangene Verhaltensmaßregeln und zog den Bauch ein, straffte die Schultern und hob das Kinn. Die Erleichterung war unmittelbar, aber er kam zu dem Schluß, daß ein weiteres Glas ebenfalls helfen würde.


  Er sah einen Kellner und griff nach einem Glas Champagner. Dann schwankte er und fiel gegen den Mann, als ein blendender, ungezielter geistiger Angriff gegen seine Schirme prallte.


  Gedankenkontrolle!


  Die Ursache?


  Draußen… irgendwo.


  Der Brennpunkt?


  Er war sich vage des Geräuschfes splitternden Glases bewußt, als er gegen den verblüfften Kellner fiel. Tachyon zwang sich, die Lider zu öffnen, die ihm unendlich schwer vorkamen. Seine eigene Psisuche und die schrille Gewalt der Gedankenkontrolle hatten eine derart verzerrende Wirkung, daß die Realität eine seltsame veränderliche Eigenschaft bekam. Die Gäste des Empfangs in ihrer prächtigen Aufmachung verblaßten zu Grau. Er konnte die Gedankensonde wie einen leuchtenden Lichtstrahl sehen, der an seinem Ursprung diffus wurde, so daß er ihn nicht festnageln konnte. Aber sein Ziel:


  Ein Mann.


  Uniform.


  Einer der für die Sicherheit verantwortlichen Offiziere.


  Diplomatenkoffer.


  BOMBE!


  Er streckte seine Gedankenfühler aus und übernahm die Kontrolle über den Offizier. Einen Moment lang wand sich der Mann und tanzte wie eine Motte in einer Flamme, als derjenige, der ihn kontrollierte, und Tachyon um die Vorherrschaft rangen. Die Belastung war zu groß für seinen menschlichen Geist, und das Bewußtsein verließ ihn, als erlösche eine Kerzenflamme.


  Der Major sank auf den polierten Holzfußboden. Tach stellte plötzlich fest, daß sich seine Finger um den Griff eines schwarzen Lederkoffers schlossen, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, sich bewegt zu haben.


  Der Kontrolleur weiß, daß er ihn verloren hat. Zeitzünder oder Funkzünder? Keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Als ihm die Lösung einfiel, handelte er auf einer fast unbewußten Ebene. Er streckte seine Gedankenfühler aus und unterjochte den Geist. Jack Braun versteifte sich, ließ sein Glas fallen und lief zu den langen Fenstern, die auf den vorderen Garten und die Springbrunnen hinausgingen. Leute flogen wie Kegel zur Seite, als das große As durch sie pflügte. Tachyon holte aus, betete zu seinen Vorfahren um Kraft und Zielsicherheit und warf.


  Jack sprang wie ein Held aus einem Football-Film der vierziger Jahre, pflückte den wirbelnden Koffer aus der Luft, preßte ihn eng an die Brust und warf sich aus dem Fenster. Glassplitter rahmten seinen golden leuchtenden Körper ein. Eine Sekunde später ließ eine gewaltige Explosion die übrigen Fenster im Spiegelsaal zerspringen. Frauen schrien, als messerscharfe Glasscherben in ihre ungeschützte Haut schnitten. Glas und Kies aus dem Hof prasselten wie hysterische Regentropfen auf den Parkettboden.


  Leute liefen zum Fenster, um nach Braun zu sehen.


  Tachyon kehrte den Fenstern den Rücken und kniete neben dem überlaut atmenden Major nieder. Man mußte Prioritäten setzen.


  »Gehen wir alles noch einmal durch.«


  Tach lüftete sein schmerzendes Gesäß von dem harten Plastikstuhl und verlagerte sein Gewicht, bis er einen Blick auf seine Uhr werfen konnte. Kurz nach Mitternacht. Die Polizei war ganz eindeutig überall auf der Welt gleich. Anstatt dankbar zu sein, daß er eine Tragödie verhindert hatte, behandelte man ihn, als sei er der Verbrecher. Jack Braun war all das erspart geblieben, weil die Behörden darauf bestanden hatten, ihn in ein Krankenhaus zu schaffen. Natürlich war er unverletzt, deshalb hatte Tachyon ihn ausgewählt. Zweifellos würden die Morgenzeitungen voll des Lobes für das tapfere amerikanische As sein, dachte Tachyon mürrisch. Und seinen Beitrag nicht einmal zur Kenntnis nehmen, geschweige denn würdigen.


  »Monsieur?« hakte Jean Baptiste Rochambeau von der französischen Sûreté nach.


  »Zu welchem Zweck? Ich habe Ihnen alles gesagt. Ich spürte, daß eine mächtige Gedankenkontrolle am Werk war. Wegen des Mangels an Training und Beherrschung des Ausübenden war ich nicht in der Lage, die Kraft zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Ich konnte jedoch das Opfer ausmachen. Als ich um seine Kontrolle rang, konnte ich einige Gedanken des Kontrollierenden lesen. So erfuhr ich von der Bombe, übernahm die Herrschaft über Braun und warf ihm die Bombe zu. Er sprang aus dem Fenster, und die Bombe explodierte, was ihm nicht weiter schaden konnte, wenn man davon absieht, daß er vielleicht in die Lorbeeren fallen konnte.«


  »Vor den Fenstern des Spiegelsaals wächst kein Lorbeer«, schnaufte Rochambeau mit seiner nasalen, hohen Stimme.


  Tach drehte sich auf seinem Stuhl. »Das sollte ein kleiner Scherz sein«, erklärte er freundlich.


  »Dr. Tachyon, wir bezweifeln Ihre Angaben nicht. Es ist nur so, daß es unmöglich ist. In Frankreich gibt es keinen so mächtigen… Mentaten?« Er sah Dr. Tachyon fragend an, der nickte. »Wie Dr. Corvisart erklärt hat, haben wir alle Träger des Virus registriert, und zwar sowohl die latenten als auch diejenigen, bei denen das Virus zum Ausbruch gekommen ist.«


  »Dann ist Ihnen einer entgangen.«


  Corvisart, ein arroganter grauhaariger Mann mit Hamsterbacken und einer winzigen Knospe von einem Mund, schüttelte stur den Kopf.


  »Jedes Kind wird getestet und bei der Geburt registriert. Jeder Einwanderer wird an der Grenze getestet. Jeder Tourist muß den Test machen lassen, bevor er ein Visum bekommt. Die einzige Erklärung ist eine Vermutung, die ich schon seit Jahren habe. Das Virus ist mutiert.«


  »Das ist blanker Unsinn! Bei allem gebührenden Respekt, Doktor, ich bin auf dieser und jeder anderen Welt die vornehmste Autorität in bezug auf die Wild Card.«


  Vielleicht war das eine Übertreibung, aber sie war verzeihlich. Er ertrug diese Narren schon seit vielen Stunden mit äußerster Geduld.


  Corvisart bebte vor Empörung. »Unsere Forschung wird auf der ganzen Welt als die beste anerkannt.«


  »Ja, aber ich publiziere nicht.« Tachyon war aufgesprungen. »Ich brauche das nicht.« Ein Schritt vorwärts. »Ich habe einen gewissen Vorteil.« Noch einen. »Ich war an der Entwicklung des verfluchten Dings beteiligt!« bellte er dem Franzosen ins Gesicht.


  Corvisart behauptete stur seine Position. »Sie irren sich. Der Mentat existiert, er ist nicht registriert, ergo ist das Virus mutiert.«


  »Ich will Ihre Aufzeichnungen sehen, dazu die Forschungsergebnisse und diese grandiosen Akten der registrierten Träger.« Das sagte Tachyon zu Rochambeau. Er mochte die Seele eines Polizisten haben, aber wenigstens war er kein Idiot.


  Der Sûreté-Beamte zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie irgendwelche Einwände, Dr. Corvisart?«


  »Nein, keineswegs.«


  »Wollen Sie gleich anfangen?«


  »Warum nicht? Die Nacht ist ohnehin ruiniert.«


  Sie brachten ihn in Corvisarts Büro, wo sie ihm einen beeindruckenden Computer zur Verfügung stellten Und dazu tonnenweise Forschungsunterlagen, einen sechzig Zentimeter hohen Diskettenstapel und eine Tasse starken Kaffee, den Tach großzügig mit Brandy aus seinem Hüftflakon anreicherte.


  Die Forschung war gut, aber darauf ausgerichtet, Corvisarts Lieblingsthese zu bestätigen. Die Hoffnung auf Ruhm in Gestalt einer mutierten Form – Wild Cardus Corvisartus? – färbte die Interpretation der Daten, die der Franzose gesammelt hatte. Das Virus mutierte nicht.


  Gott und den Vorfahren sei Dank, schickte Tachyon ein aufrichtiges Stoßgebet gen Himmel.


  Er sah müßig die Akten der registrierten Wild-Card-Träger durch, als eine Anomalie, etwas, das nicht ganz stimmen konnte, seine Aufmerksamkeit erregte. Es war fünf Uhr früh, kaum die Zeit, um mehrere Jahre zurückzublättern, um nachzuprüfen, ob er tatsächlich gesehen hatte, was er glaubte gesehen zu haben, aber er konnte seine Ausbildung und seine Neugier nicht verleugnen. Nach mehreren Minuten fieberhaften Tastendrückens waren die beiden Dokumente nebeneinander aufgerufen. Er ließ sich zurücksinken und zerzauste seine ohnehin bereits verfilzten Locken mit nervösen Fingern.


  »Ich will verdammt sein«, sagte er laut in die Stille des Raumes hinein.


  Die Tür öffnete sich, und der Sergeant schob den Kopf hinein. »Monsieur? Wünschen Sie etwas?«


  »Nein, nichts.«


  Seine Finger flogen über die Tastatur und löschten die belastenden Dokumente. Was er entdeckt hatte, war nur für ihn bestimmt. Denn es war politisches Dynamit. Es würde eine Wahl ins Chaos stürzen, einem Mann die Präsidentschaft kosten und das Fundament des Vertrauens der Wählerschaft erschüttern, sollte es je an die Öffentlichkeit gelangen.


  Tach stemmte die Hände in den Rücken und streckte sich, bis seine Knochen knackten, dann schüttelte er den Kopf wie ein müdes Pony. »Sergeant, ich fürchte, ich habe nichts gefunden, was irgendwie von Nutzen sein könnte. Und ich bin zu müde, um die Suche fortzusetzen. Könnte ich bitte ins Hotel zurückgebracht werden?«


  Sein Bett im Ritz hatte ihm weder Ruhe noch Trost geboten, also lehnte er sich hier über das Geländer der Pont de la Concorde, beobachtete die vorbeifahrenden Kohlenbarken und sog begierig den Duft nach frischgebackenem Brot ein, der überall in der Stadt hing. Jeder Teil seines Körpers schien an irgendeinem Unwohlsein zu leiden. Seine Augen fühlten sich wie zwei Brandlöcher in einer Decke an, der Rücken schmerzte ihn immer noch von jenem unmöglichen Stuhl, und sein Magen verlangte danach, gefüllt zu werden. Doch am schlimmsten von allem war das, was er seine geistige Verdauungsstörung genannt hatte. Er hatte etwas von Bedeutung gesehen oder gehört. Und bis er darauf kam, würde sich sein Verstand weiter winden wie Gelee, das auf kleiner Flamme vor sich hin brodelte.


  »Manchmal«, sagte er streng zu seinem Verstand, »habe ich das Gefühl, als hättest du einen eigenen Willen.«


  Er ging über die Place de la Concorde, wo Marie Antoinette enthauptet worden war. Die Stelle war jetzt durch einen ehrwürdigen ägyptischen Obelisken gekennzeichnet. Es gab eine ganze Reihe Restaurants, unter denen er wählen konnte: das Hotel de Crillon, das Hotel Intercontinental, das nur zwei Blocks entfernt war und in dem Dani zweifellos gerade hart arbeitete, und dahinter das Ritz. Seit den dramatischen Ereignissen des vergangenen Abends hatte er noch keinen anderen Delegationsteilnehmer zu Gesicht bekommen. Sein Eintreten würde von Hochrufen und Gratulationen begleitet sein… Er beschloß, dem ganzen Theater aus dem Weg zu gehen.


  Er trug immer noch seine Abendgarderobe. Blaßlavendelfarben und rosa, dazu ein Hauch von Spitze.


  Er runzelte die Stirn, als ein Taxifahrer gaffte, über einen Bordstein und fast in einen der Springbrunnen fuhr. Verlegen hastete Tachyon durch das reichverzierte Eisentor und in den Tuileriengarten. Auf der einen Seite ragten das Jeu de Paume und auf der anderen die Orangerie auf, während vor ihm ordentliche Reihen von Kastanien, Springbrunnen und unzählige Statuen lagen.


  Tach ließ sich müde auf den Rand eines Beckens sinken. Der Springbrunnen erwachte zum Leben und besprühte ihn mit einem feinen Wassernebel. Einen Moment lang saß er mit geschlossenen Augen da und genoß die kühle Berührung des Wassers. Dann zog er sich auf eine Bank in der Nähe zurück, zückte das Bild von Gisèle und musterte noch einmal ihre feinen Züge. Wie kam es, daß er immer nur Tod fand, wenn er nach Paris kam?


  Und plötzlich fiel das fehlende Puzzleteil an seinen Platz. Das Puzzle lag vollständig vor ihm. Mit einem Freudenschrei sprang er auf und rannte im Laufschritt los. Mit den hohen Absätzen seiner Abendschuhe konnte er auf dem Kies nicht gut laufen, also zog er sie aus. Dann rannte er mit einem Schuh in jeder Hand die Treppe hinauf und auf die Rue de Rivoli. Hupen plärrten, Reifen quietschten, Fahrer kreischten. Er achtete nicht darauf, sondern lief einfach weiter. Keuchend blieb er vor dem Eingang aus Glas und Marmor des Hotel Intercontinental stehen. Er begegnete dem verwirrten Blick des Portiers, zog seine Schuhe wieder an, glättete seine Jacke, strich sich über das wirre Haar und betrat die ruhige Lobby.


  »Bonjour.«


  Die Augen des Mannes hinter der Rezeption weiteten sich in verwundertem Staunen, als er die extravagante Gestalt vor sich erkannte. Er war ein gutaussehender Mann Mitte Dreißig mit glatten braunen Haaren und blauen Augen.


  »Sie haben hier eine Frau, die für Sie arbeitet. Danelle Moncey. Ich muß sie unbedingt sprechen.«


  »Moncey? Nein, Monsieur Tachyon. Hier arbeitet niemand dieses…«


  »Verdammt! Sie hat geheiratet. Das habe ich vergessen. Sie arbeitet als Zimmermädchen, Mitte Fünfzig, dunkle Augen, graue Haare.« Sein hämmernder Herzschlag rief ein Pochen in seinen Schläfen hervor. Der junge Mann schaute nervös auf Tachyons Hände, die sich um sein Revers geschlossen hatten und ihn halb über den Tresen zogen. Tachyon lies den Hotelangestellten los und rieb sich die Fingerspitzen. »Verzeihen Sie. Wie Sie sehen können, ist es sehr wichtig… sehr wichtig für mich.«


  »Es tut mir leid, aber hier arbeitet keine Danelle.«


  »Sie ist Kommunistin«, fügte Tach verzweifelt hinzu.


  Der Mann schüttelte den Kopf, aber die kecke Blondine hinter dem Schalter der Wechselstube sagte plötzlich: »Ah, doch, François. Du weißt schon, Danelle.«


  »Dann ist sie hier?«


  »Oh, mais oui. Sie arbeitet in der zweiten Etage…«


  »Würden Sie sie herbringen?« Tachyon bedachte das Mädchen mit seinem reizendsten Lächeln.


  »Monsieur, sie arbeitet«, protestierte der Mann hinter dem Empfangstresen.


  »Ich benötige nur einen Augenblick ihrer Zeit.«


  »Monsieur, ich kann keine Putzfrau in der Lobby des Intercontinental dulden.« Es war fast ein Jammern.


  »Beim Ideal! Dann gehe ich zu ihr.«


  Danelle stopfte gerade Handtücher in einen Wäschekorb. Sie keuchte, als sie ihn sah, und versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, indem sie ihren Wäschewagen als Rammbock benutzte. Er tänzelte beiseite und packte ihr Handgelenk.


  »Wir müssen miteinander reden.« Er grinste wie ein Trottel.


  »Ich arbeite.«


  »Nimm dir den Tag frei.«


  »Dann verliere ich meine Stellung.«


  »Du wirst diese Stellung nicht mehr brauchen.«


  »Ach, und warum nicht?«


  Ein Mann und eine Frau verließen ihr Zimmer und starrten das ungleiche Paar neugierig an.


  »Sie ist unangemessen.«


  Sie beäugte ihn und sah auf ihre billige Armbanduhr. »Ich habe gleich Frühstückspause. Wir treffen uns im Café Morens nicht weit vom Hotel in der Rue du Juillet. Kauf mir ein paar Zigaretten und das übliche.«


  »Und das wäre?«


  »Sie wissen Bescheid. Ich mache meine Frühstückspause immer dort.«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küßte sie. Lächelte über ihre verwirrte Miene.


  »Was ist mit dir passiert?«


  »Das erzähle ich dir im Café.«


  Als er das Hotel durch die Lobby verließ, sah er, wie der Mann von der Rezeption gerade den Telefonhörer in einer der öffentlichen Zellen einhängte. Die junge blonde Frau winkte und rief: »Haben Sie sie gefunden?«


  »O ja. Vielen Dank.«


  Tachyon rutschte auf seinem Stuhl an einem der winzigen Tische, die man vor dem Café auf das Trottoir gequetscht hatte, unruhig hin und her. Die Straße war so schmal, daß die Wagen der Anlieger mit zwei Rädern auf dem Randstein parkten.


  Dani traf ein und zündete sich eine Gauloise an. »Also, was soll das alles?«


  »Du hast mich belogen.« Er wedelte schüchtern mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Unsere Tochter ist nicht tot. In Versailles… das war keine Wild Card, es war ein Blutsverwandter von mir. Ich mache dir keine Vorwürfe, daß du mir weh tun wolltest, aber ich will alles wiedergutmachen. Ich nehme euch beide mit nach Amerika.«


  Ein kleiner Wagen raste die Straße entlang. Als er am Café vorbeifuhr, hallte das Knattern automatischer Waffen von den grauen Hausmauern wider. Danelle erbebte auf ihrem Stuhl. Tachyon packte sie und warf sich mit ihr hinter einen der geparkten Wagen. Ein weißglühender Schmerz bohrte sich durch seinen Oberschenkel, und sein Ellbogen prallte mit einem Knacks auf das Pflaster. Er lag wie erstarrt da, die Wange gegen den Asphalt gepreßt, während ihm etwas Warmes über die Hand lief. Sein Bein fühlte sich taub an.


  Danelles Atem rasselte in ihrer Kehle. Tachyon übernahm ihren Verstand. Gisele tauchte auf. Wurde millionenmal in Millionen verschiedenen Erinnerungen reflektiert. Gisèle. Eine strahlende Präsenz wie ein Glühwürmchen.


  Verzweifelt griff er nach ihr, aber sie entglitt ihm, eine flüchtige Magie inmitten der sich verdunkelnden Pfade im Verstand ihrer sterbenden Mutter.


  Danelle starb.


  Gisèle starb.


  Doch sie hatte etwas von sich zurückgelassen. Einen Sohn. Tach klammerte sich an Danelle und verletzte jede Regel der fortgeschrittenen Mentatik, indem er sich an einen sterbenden Verstand klammerte. Panik ergriff ihn, und er floh vor jener entsetzlichen Grenze.


  In der körperlichen Welt lag das auf- und abschwellende Jaulen von Sirenen in der Luft. Ihr Vorfahren, was soll ich tun? Mich hier mit einem ermordeten Hotelzimmermädchen finden lassen? Lächerlich. Er würde Fragen zu beantworten haben. Sie würden von seinem Enkel erfahren. Und wenn Wild Cards ein nationaler Schatz waren, ein wieviel größerer Schatz war dann ein Mensch mit takisischem Blut in den Adern?


  Die Schmerzen setzten ein. Tachyon bewegte versuchsweise das Bein und stellte fest, daß die Kugel den Knochen verfehlt hatte. Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und ließ Galle in ihm hochsteigen. Wie sollte er das Ritz erreichen? Er biß auf die Zähne. Weil er ein Prinz des Hauses Ilkazam war. Es sind nur zwei Blocks, dachte er aufmunternd.


  Er legte Danelle sanft beiseite, faltete ihre Hände über der Brust und küßte sie auf die Stirn. Mutter meines Kindes. Später würde er sie angemessen betrauern. Doch zuerst kam die Rache.


  Die Kugel hatte seinen Oberschenkel glatt durchschlagen. Es war nicht sehr viel Blut zu sehen. Noch nicht. Als er sich in Bewegung setzte, verstärkte sich der Blutfluß. Er brauchte etwas, um die Wunde zu tarnen, um an der Rezeption vorbei in sein Zimmer zu kommen. Er sah durch die Fenster der geparkten Wagen. Eine zusammengefaltete Zeitung. Und das Fenster war geöffnet. Nicht perfekt, aber gut genug. Jetzt mußte er sich nur noch so gut beherrschen, daß er die paar Schritte vom Eingang bis zum Fahrstuhl nicht hinkte.


  Ein Kinderspiel, wie Mark es ausgedrückt hätte. Übung war alles. Und Blut. Blut verriet es immer.


  Er hatte zu schlafen versucht, aber es war sinnlos gewesen. Um sechs Uhr stieß Jack Braun schließlich die erstickenden Bettlaken weg, zog sich den schweißnassen Pyjama aus, kleidete sich an und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück.


  Fünf Monate der Anspannung und der nervösen Schulterblicke. Fünf Monate, in denen er niemals gesprochen hatte. Sich geweigert hatte, auch nur Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. War die Hoffnung auf Rehabilitation diese Hölle wirklich wert gewesen?


  Schuld daran war die Invasion des Schwarms. Sie hatte ihn aus der Sicherheit des Immobiliengeschäfts, der kalifornischen Abende mit Sex am Pool gerissen.


  Eine echte Krise. Kein As, egal mit welchem Makel behaftet, würde unwillkommen sein. Und er hatte sich als nützlich erwiesen und Ungeheuer in Kentucky und Texas zermalmt. Und er hatte etwas Interessantes herausgefunden. Die meisten der neuen jungen Asse wußten nicht, wer er überhaupt war. Ein paar, Hiram Worchester und Turtle, hatten es gewußt, und es hatte eine Rolle gespielt. Aber es war erträglich. Also gab es vielleicht die Möglichkeit einer Rückkehr. Die Möglichkeit, wieder ein Held zu sein.


  Hartmann hatte die Weltreise angekündigt.


  Jack hatte Hartmann immer bewundert. Die Art und Weise bewundert, wie er darum kämpfte, gewisse Paragraphen des Gesetzes zur Kontrolle Exotischer Kräfte auflieben zu lassen. Er hatte den Senator angerufen und ihm angeboten, einen Teil der Kosten zu übernehmen. Geld war einem Politiker immer willkommen, auch wenn es nicht dazu benutzt wurde, eine Wahlkampagne zu finanzieren. Jack hatte sich im Flugzeug wiedergefunden.


  Und vieles war gar nicht übel gewesen. Es war viel mit Frauen gelaufen – insbesondere mit Fantasy. Eines Nachts in Italien hatten sie im Bett gelegen, und sie hatte ihm mit boshafter Häme von Tachyons Impotenz erzählt. Und er hatte gelacht, zu laut und zu lange. Hatte versucht, Tachyon herabzusetzen. Versucht, die von ihm ausgehende Gefahr zu verringern.


  Im Laufe der Jahre hatte er einiges über die takisische Kultur aufgeschnappt, hauptsächlich aus Interviews, die er gelesen hatte. Rache war eindeutig Teil ihres gesellschaftlichen Kodexes. Also hatte er aufgepaßt und darauf gewartet, daß Tachyon handelte. Doch nichts war geschehen.


  Die Belastung brachte ihn um.


  Und dann war der gestrige Abend gekommen.


  Er strich Butter auf das letzte Brötchen im Brotkorb und spülte die harte Kruste mit einem Schluck des unglaublich starken französischen Kaffees herunter. Er wünschte, diese Franzosen hätten eine Vorstellung von einem richtigen Frühstück. Natürlich konnte er sich ein amerikanisches Frühstück bestellen, aber der Preis dafür war ebenso unglaublich wie der Kaffee. Dieser Korb mit trockenem Brot und der Kaffee kosteten ihn zehn Dollar. Dazu Schinken und Ei, und der Preis schoß auf fast dreißig Dollar. Für ein Frühstück!


  Plötzlich traf ihn die Erkenntnis, wie absurd dieser Gedanke war. Er war ein reicher Mann, kein Bauernsohn aus dem North Dakota der Wirtschaftskrise. Sein Beitrag zu dieser Reise war so bedeutend gewesen, daß er sich damit ein Stück ihrer großen 747 hätte kaufen können oder wenigstens das Flugzeugbenzin für die Reise…


  Tachyon betrat das Hotel, und Jacks Nackenhaare sträubten sich. Die Tür des kleinen Restaurants engte sein Blickfeld stark ein, und kurz darauf war der Außerirdische nicht mehr zu sehen. Jack spürte, wie sich seine Hals- und Schultermuskeln entspannten. Mit einem Seufzer hob er den Finger und bestellte ein komplettes amerikanisches Frühstück.


  Tachyon hat komisch ausgesehen. Die Gabel bewegte sich mechanisch vom Teller zum Mund. Irgendwie steif. Mit der gefalteten Zeitung am Oberschenkel hatte er ausgesehen wie ein Soldat bei einer Parade. Aber es ging ihn nichts an, was der Bastard vorhatte.


  Aber die letzte Nacht ging ihn etwas an.


  Wut breitete sich in ihm aus wie ein physischer Schmerz. Sicher, die Bombe hatte ihm nichts anhaben können, aber er hat meinen Verstand übernommen. Beiläufig wie jemand, der ein Pfefferminz probiert. Er hatte ihn binnen eines Augenblicks von einem Menschen zu einem willenlosen Gegenstand reduziert.


  Jack aß den letzten Bissen Eigelb, während Wut und Empörung in ihm wuchsen. Gottverdammt! Es war albern, vor einer zwergengroßen Schwuchtel in ausgeflippten Klamotten Angst zu haben.


  Keine Angst, fügte Jacks Verstand rasch hinzu. Er hatte sich von dem Außerirdischen aus Höflichkeit ferngehalten, und zwar in Anerkennung der Tatsache, wie sehr Tachyon ihn haßte. Doch jetzt hatte Tachyon die Regeln geändert. Er hatte seinen Geist übernommen. Das würde er ihm nicht durchgehen lassen.


  Sie sahen wie zwei kleine rote Münder aus. Kugeleinschußloch, Kugelaustrittsloch. Nur mit seiner Unterhose bekleidet, gab Tachyon sich eine Spritze und wartete auf die Wirkung des Schmerzmittels. Obendrein hatte er sich noch eine Tetanusspritze und eine Penizillinspritze verpaßt. Auf dem Tisch lag eine ganze Batterie benutzter Einwegspritzen, und darüber hinaus lagen Gazebäusche und eine Rolle Verband bereit. Poch zunächst würde er die Wirkung der Spritze abwarten. Und gründlich nachdenken.


  Also hatte Danelle nicht gelogen. Sie hatte ihm nur nicht die ganze Wahrheit erzählt. Gisèle war tot. Die Frage lautete, wie war sie gestorben? Oder war das unwichtig? Wahrscheinlich. Wichtig war die Tatsache, daß sie geheiratet und einen Sohn geboren hatte. Meinen Enkel. Und der mußte gefunden werden.


  Und der Vater? Nun, was sollte mit ihm sein? Wenn er noch lebte, war er nicht geeignet, um für den Jungen zu sorgen. Der Vater – oder unbekannte Dritte – manipulierten seine takisische Gabe, um Terror zu verbreiten.


  Wo sollte er anfangen? Zweifelsfrei in Danelles Wohnung. Dann im Standesamt, um die Heirats- und Geburtsurkunde zu suchen.


  Doch der Anschlag auf Danelle und ihn selbst war kein Zufall gewesen. Sie, wer immer sie auch waren, beobachteten ihn. Wie unangenehm es also auch war, er würde sich bemühen müssen, sich ihrer Überwachung zu entziehen.


  Braun blieb ein paar Sekunden bibbernd im Flur stehen, aber schließlich war die Empörung stärker als die Vernunft. Er probierte die Türklinke, fand die Tür verschlossen, drückte hart zu und brach die Klinke ab. Er stieß die Tür auf, trat über die Schwelle und erstarrte vor Verblüffung ob des Anblicks, der sich ihm bot. Tachyon saß mit einer Schere in der Hand inmitten eines Kreises abgeschnittener roter Locken.


  Der Takisier starrte ihn mindestens ebenso verblüfft an, eine letzte Strähne seiner unmöglichen Haare in der Hand.


  »Wie können Sie es wagen!«


  »Was, zum Teufel, tun Sie da?«


  Angesichts der Tatsache, daß dies ihr erster Wortwechsel seit fast vierzig Jahren war, schien ihm etwas zu fehlen.


  In raschen Eindrücken, wie Momentaufnahmen von einer Kamera, registrierte Jack den Rest der Szenerie. Sein ausgestreckter Zeigefinger schoß vor.


  »Das ist eine Schußwunde.«


  »Unsinn.« Tachyon wickelte rasch die Gaze über seinen weißen Oberschenkel mit den rotgoldenen Haaren. »Und jetzt verlassen Sie mein Zimmer.«


  »Erst wenn ich ein paar Antworten von Ihnen bekommen habe. Wer, um alles in der Welt, hat auf Sie geschossen?« Er schnippte mit den Fingern. »Die Bombe in Versailles. Sie haben einen Draht zu den Leuten…«


  »NEIN!« Viel zu schnell und viel zu nachdrücklich.


  »Haben Sie den Behörden davon berichtet?«


  »Dazu besteht keine Veranlassung. Das ist keine Schußwunde. Ich weiß nichts über die Terroristen.« Die Schere schnitt die letzte Haarsträhne ab. Sie flatterte zu Boden und sah dort ironischerweise fast wie ein Fragezeichen aus.


  »Warum schneiden Sie sich die Haare ab?«


  »Weil mir danach ist! Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich Sie dazu zwinge.«


  »Wenn Sie das tun, komme ich zurück und breche Ihnen Ihr verdammtes Genick. Sie haben mir nie verziehen…«


  »Sie haben ja so recht!«


  »Sie haben eine gottverdammte Bombe nach mir geworfen!«


  »Bedauerlicherweise konnte sie Ihnen nichts anhaben.«


  Die langen schlanken Finger fuhren über den gestutzten Haarschopf und verteilten die verbliebenen Locken. Durch die neue Frisur sah er plötzlich sehr jung aus.


  Braun trat näher und stützte die Arme auf die Lehnen des Sessels, auf dem Tachyon saß, so daß dieser praktisch gefangen war. »Diese Reise ist wichtig. Wenn Sie in irgendeine verrückte Sache verwickelt sind, könnte darunter der Ruf aller leiden. Sie sind mir scheißegal, aber Gregg Hartmann ist wichtig.«


  Der Außerirdische sah weg und starrte hölzern aus dem Fenster. Zwar trug er nur Hemd und Unterhose, aber es gelang ihm dennoch, königlich darin auszusehen.


  »Ich werde zu Hartmann gehen.«


  In den lilafarbenen Augen flackerte so etwas wie Beunruhigung auf, die rasch unterdrückt wurde. »Schön, gehen Sie. Alles, was Sie wollen, wenn ich Sie dadurch los werde.«


  Das Schweigen verdichtete sich zwischen ihnen. Plötzlich fragte Braun: »Sind Sie in Schwierigkeiten?« Keine Antwort. »Wenn ja, sagen Sie es mir. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Die langen Wimpern hoben sich, und Tachyon sah ihm direkt in die Augen. Dem schmalen Gesicht haftete jetzt nichts Junges mehr an. Es sah so kalt und alt und unerbittlich aus wie der Tod.


  »Sie haben mir schon so viel geholfen, daß es für

  mein ganzes Leben reicht, vielen Dank.«


  Jack rannte fast aus dem Zimmer.


  Tachyon nahm den weichen braunen Filzhut ab und zerknautschte ihn aufgeregt zwischen den Fingern. Die winzige Zwei-Zimmer-Wohnung sah aus, als hätte ein Orkan darin gewütet. Schubladen standen offen, ein billiger Bilderrahmen lag leer und einsam auf einem verschrammten Tisch. Hatte er etwas so Wichtiges enthalten, daß man es mitgenommen hatte?


  Die Polizei? fragte er sich. Nein, die wäre behutsamer vorgegangen. Also waren Danis Mörder hiergewesen, und die Polizei würde noch kommen, was bedeutete, daß Tach sich beeilen mußte. Die neu gekaufte Jeans fühlte sich steif auf seiner Haut an, und er zupfte gereizt am Schritt herum, während er die Taschenbücher durchblätterte, die im vorderen Zimmer überall verstreut lagen.


  Ein leises Kratzgeräusch aus dem Schlafzimmer ließ ihn aufhorchen. Tachyon erstarrte, schlich auf Katzenpfoten zum Herd und nahm das Messer, das daneben lag. Mit zwei, drei raschen Schritten durchquerte er den Raum und preßte sich gegen die Wand, bereit, auf alles einzustechen, was durch die Verbindungstür kam.


  Vorsichtige, leise Schritte ertönten, aber die Vibrationen reichten, um Tachyon zu verraten, daß sein Gegner groß und schwer war. Auf beiden Seiten der Wand wurde leise geatmet. Tach hielt den Atem an und wartete. Der Mann sprang durch die Tür. Tachyon wirbelte geduckt herum und stieß dem Mann das Messer zwischen die Rippen. Die Klinge brach ab, und goldenes Licht flackerte über die schmuddeligen Zimmerwände. Jack Braun bildete mit seiner Hand eine Pistole und deutete mit dem Zeigefinger zwischen Tachyons Augen. »Peng, peng, Sie sind tot.«


  »GOTT MÖGE SIE VERDAMMEN!«


  In einem Temperamentsausbruch schleuderte er das abgebrochene Messer gegen die Wand. »Was machen Sie hier?«


  »Ich bin Ihnen gefolgt.«


  »Ich habe Sie nicht gesehen!«


  »Ich weiß. Ich bin ziemlich gut in solchen Dingen.« ‘Die Implikation war klar.


  »Warum können Sie mich nicht einfach… in… Ruhe… lassen?«


  »Weil Sie bis über beide Ohren in eine finstere Sache verwickelt sind.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  Ein verächtliches Schnauben.


  »Wenn es ein anderer gewesen wäre, hätte ich ihn ausgeschaltet«, rief Tach.


  »Ach, ja? Und wenn es mehr als einer gewesen wäre? Oder wenn sie Kanonen gehabt hätten?«


  »Ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu diskutieren. Die Polizei kann jede Minute kommen«, rief Tachyon über die Schulter, während er ins Schlafzimmer stürmte und seine Suche fortsetzte.


  »Die Polizei! WARTEN SIE! Was ist hier los? Warum die Polizei?«


  »Weil die Frau, die hier gewohnt hat, heute morgen ermordet worden ist.«


  »Oh, toll. Und warum sind Sie darin verwickelt?« Tachyons Mund nahm einen verkniffenen, störrischen Zug an. Braun packte ihn am Kragen, hob ihn hoch und hielt ihn auf Augenhöhe vor sich, so daß sich fast ihre Nasen berührten. »Tachyon.« Es war ein warnendes Knurren.


  »Es ist eine Privatsache.«


  »Nicht wenn die Polizei daran interessiert ist, dann nicht mehr.«


  »Ich werde selbst damit fertig.«


  »Das glaube ich nicht. Sie haben noch nicht einmal mich entdeckt.« Tachyon schmollte. »Sagen Sie mir, was los ist. Ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«


  »Na gut, also schön«, schnauzte er mürrisch. »Ich suche nach einem Hinweis auf den Aufenthaltsort meines Enkels.«


  Das bedurfte einiger Erklärung. Tachyon erzählte die Geschichte in einer raschen Abfolge kurzer, präziser Sätze, während sie das Chaos durchsuchten und absolut nichts fanden.


  »Sie sehen also, daß ich ihn finden und außer Landes schaffen muß, bevor die französischen Behörden merken, was sie da haben«, schloß er, indem er die Hand auf die Klinke legte. Und einen Schlüssel im Schloß hörte.


  »Oh, Scheiße«, flüsterte Tach.


  »Polizei?« hauchte Jack.


  »Zweifellos«, hauchte der Takisier zurück.


  »Die Feuerleiter.« Jack zeigte hinter sich.


  Sie flohen.


  »Lassen Sie mal sehen, was wir haben.« Braun hielt inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. Tachyon unterbrach seine Tätigkeit, ein umfangreiches und verspätetes Mittagessen zu verschlingen, um einen Zettel aus seiner Jeans zu fischen. Er warf Braun den Zettel zu, der jedoch nur durch die Luft flatterte und in den Senftopf fiel. »Verdammt noch mal, passen Sie doch auf«, sagte Jack gereizt und wischte den Zettel mit seiner Serviette ab.


  Tachyon schaufelte weiterhin das Essen in sich hinein. Mit einem verärgerten Grunzen holte das As eine Lesebrille hervor und betrachtete die verschnörkelte Handschrift des Takisiers.


  Gisèle Bacourt heiratete François Andrieux standesamtlich am 5. Dezember 1971.


  Ein Kind, Blaise Jeannot Andrieux, geboren am 7. Mai 1975.


  Gisèle Andrieux wurde bei einer Schießerei mit dem Leibwächter des Industriellen Simon de Montfort am 28. November 1984 getötet.


  Sowohl Ehemann als auch Gattin waren Mitglieder der Kommunistischen Partei Frankreichs.


  François Andrieux wurde festgenommen und verhört, kurz darauf aber wieder auf freien Fuß gesetzt, da keine belastenden Indizien gefunden werden konnten.


  Sie hatten einfach im Telefonbuch nachgesehen, aber Andrieux war – kaum überraschend – nicht aufgeführt. Jack seufzte, lehnte sich zurück und schob die Lesebrille wieder in seine Hemdtasche. Der Eiffelturm warf einen länglichen Schatten über das Straßencafé.


  »Es wird spät, und wir haben dieses Abendessen auf dem Eiffelturm.«


  »Ich gehe nicht hin.«


  »Ach?«


  »Nein, ich werde mit Claude Bonnell reden.«


  »Mit wem?«


  »Mit Bonnell, Bonnell! Le Miroir, wissen Sie nicht mehr?«


  »Warum?«


  »Weil er eine führende Persönlichkeit in der Kommunistischen Partei ist. Vielleicht findet er Andrieuxs Adresse für mich heraus.«


  »Und wenn das nicht klappt?« Der Zigarettenrauch bildete zwischen ihnen einen Ring.


  »Darüber will ich nicht nachdenken.«


  »Das sollten Sie aber, wenn Sie diesen Burschen wirklich finden wollen.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Versuchen Sie das in der Bombe benutzte Material zurückzuverfolgen. Sie müssen das Zeug irgendwo gekauft haben.«


  Tach verzog das Gesicht. »Das klingt langwierig und mühsam.«


  »Das ist es auch.«


  »Dann setze ich meine Hoffnung auf Bonnell.«


  »Schön, Sie hoffen, und ich verfolge meine Bombenidee. Natürlich weiß ich nicht, wie wir an diese Informationen herankommen sollen. Ich nehme an, Sie könnten Rochambeau besuchen und seinen Verstand anzapfen…«


  Tachyon legte die Hände vor seinem Gesicht zusammen, so daß die Fingerspitzen die Nase berührten, und sah nachdenklich über Jack hinweg. »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Und welche?«


  »Warum so argwöhnisch? Sie und Billy Ray könnten mit Rochambeau über die Bombe reden. Sagen Sie ihm, daß die Bombe vermutlich für den Senator bestimmt gewesen sei – nach allem, was wir wissen, wäre das sogar möglich –, und schlagen Sie ihm vor, daß Sie mit ihm Informationen austauschen wollen.«


  »Könnte klappen.« Jack drückte seine Zigarette aus. »Billy Ray ist ein As des Justizministeriums und Hartmanns Leibwächter. Natürlich wird er mich fragen, warum ich mich einmische.«


  »Sagen Sie ihm einfach, Sie täten es, weil Sie Golden Boy sind.« Tachyons Tonfall war unüberhörbar beißend.


  Bonnells Garderobe hinter der Bühne des Lido war unverkennbar. Der starke Geruch nach Gesichtscreme, Fettstiften und Haarspray überlagerte den schwächeren Geruch nach altem Schweiß und schalem Parfüm.


  Tachyon setzte sich auf einen Stuhl, das Gesicht zur Lehne, legte die Arme darauf und sah zu, wie der Joker sein Make-Up auftrug.


  »Könnten Sie mir die Halskrause geben?«


  Bonnell band sie sich um den Hals, stand auf, warf einen abschließenden kritischen Blick auf das schwarzweiße Harlekin-Kostüm und setzte sich wieder auf den abgenutzten Holzstuhl.


  »In Ordnung, Doktor. Ich bin fertig. Jetzt sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Sie unterhielten sich auf französisch.


  »Und der wäre?«


  »Haben Sie Mitgliederlisten, Adressen von Ihren Mitgliedern?«


  »Ich nehme an, wir reden von der Partei.«


  »Oh, verzeihen Sie. Ja.«


  »Und um Ihre Frage zu beantworten, ja, das haben wir.«


  Bonnell half ihm nicht im geringsten. Tach tastete sich verlegen weiter vor. »Könnten Sie eine Adresse für mich in Erfahrung bringen?«


  »Das käme darauf an, wofür Sie die brauchen.«


  »Nicht für einen schändlichen Zweck, das versichere ich Ihnen. Für eine persönliche Angelegenheit.«


  »Hmmm.« Bonnell rückte die ohnehin bereits peinlich genau arrangierten Tiegel und Tuben auf dem Schminktisch noch einmal gerade. »Doktor, Sie setzen eine Menge voraus. Wir sind uns erst einmal begegnet, und doch kommen Sie zu mir und bitten mich um eine vertrauliche Information. Und wenn ich Sie nun fragte, warum?«


  »Würde ich es lieber nicht sagen.«


  »Ich dachte mir, daß Sie so antworten würden. Also fürchte ich, daß ich ablehnen muß.«


  Erschöpfung, Anspannung und die pochenden Schmerzen in seinem Bein schlugen über ihm zusammen wie eine Flutwelle. Tach legte den Kopf auf die Arme. Kämpfte gegen die Tränen an. Erwog, einfach aufzugeben. Eine sanfte, aber doch feste Hand schob sich unter sein Kinn und hob seinen Kopf an.


  »Das bedeutet Ihnen wirklich eine ganze Menge, nicht wahr?«


  »Mehr, als Sie ahnen.«


  »Dann erzählen Sie es mir, damit ich es weiß. Können Sie mir nicht vertrauen? Ein klein wenig?«


  »Vor langer Zeit habe ich in Paris gelebt… Sind Sie schon lange Kommunist?« fragte er abrupt.


  »Seitdem ich in der Lage bin, Politik zu verstehen.«


  »Dann bin ich überrascht, daß ich Ihnen in all den Jahren nie begegnet bin. Ich kannte sie alle. Thorenz, Lena Goldoni… Danelle.«


  »Ich war damals nicht in Paris. Ich war noch in Marseilles und ließ mich von meinen angeblich normalen Nachbarn zusammenschlagen.« Sein Lächeln war bitter. »Frankreich war nicht immer so freundlich zu seinen Wild Cards.«


  »Das tut mir leid.«


  »Warum sollte es Ihnen leid tun?«


  »Weil es meine Schuld ist.«


  »Das ist eine ausnehmend alberne und von Selbstmitleid zeugende Einstellung.«


  »Vielen Dank.«


  »Die Vergangenheit ist tot und begraben und für immer verloren. Nur die Gegenwart und die Zukunft zählen, Doktor.«


  »Und ich halte das für eine alberne und vereinfachende Auffassung. Die Handlungen in der Vergangenheit haben Auswirkungen auf die Gegenwart und die Zukunft. Vor sechsunddreißig Jahren bin ich gebrochen und verbittert in dieses Land gekommen. Ich habe mit einem jungen Mädchen geschlafen. Jetzt kehre ich zurück, um festzustellen, daß ich hier einen dauerhafteren Eindruck hinterlassen habe, als ich dachte. Ich habe ein Kind gezeugt, das geboren wurde, gelebt hat und gestorben ist, ohne daß ich je von seiner Existenz gewußt hätte. Ich könnte seine Mutter dafür verfluchen, aber vielleicht hat sie auch richtig gehandelt. In den ersten dreizehn Jahren von Gisèles Leben war ihr Vater ein heimatloser Trunkenbold. Was hätte ich ihr geben können?« Er stand auf, ging ein paar Schritte und stand starr vor einer Wand. Dann fuhr er herum und lehnte sich an das kühle Mauerwerk.


  »Bei ihr habe ich meine Chance verspielt, aber das Ideal hat mir eine neue gewährt. Sie hatte einen Sohn, meinen Enkel. Und ihn suche ich jetzt.«


  »Und der Vater?«


  »…ist ein Mitglied Ihrer Partei.«


  »Was heißt das? Wollen Sie Ihren Enkel seinem Vater wegnehmen?«


  Tach rieb sich müde die Augen. Achtundvierzig Stunden ohne Schlaf forderten ihren Tribut. »Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht so weit vorausgedacht. Ich will ihn nur sehen, ihn halten, in das Angesicht meiner Zukunft schauen.«


  Bonnell schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel und erhob sich von seinem Stuhl. »C’est bien, Doktor. Ein Mann verdient eine Chance, einen Blick auf den Schnittpunkt seiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu werfen. Ich werde diesen Mann für Sie finden.«


  »Geben Sie mir einfach seine Adresse. Es gibt keinen Grund, Sie in die Sache zu verwickeln.«


  »Er könnte es mit der Angst zu tun bekommen. Ich kann ihn beruhigen und ein Treffen vereinbaren. Sein Name…?«


  »François Andrieux.«


  Bonnell notierte ihn. »Sehr gut. Ich werde also mit diesem Mann reden, und dann rufe ich Sie im Ritz an.«


  »Ich wohne nicht mehr dort. Sie können mich im Lys am linken Seineufer erreichen.«


  »Ich verstehe. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  »Nein.«


  »Ich muß an diesem unschuldigen Gesichtsausdruck arbeiten. Er ist sehr charmant, wenn auch nicht sonderlich überzeugend.« Tachyon errötete, und Bonnell lachte. »Nichts für ungut. Sie haben mir heute genug von Ihren Geheimnissen erzählt. Ich werde nicht weiter in Sie dringen.«


  Die Delegation dinierte im noblen Restaurant auf der Plattform des Eiffelturms.


  Tachyon, der am Geländer der Aussichtsplattform stand, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, daß Braun endlich herauskam. Durch die Fenster des Restaurants konnte er erkennen, daß man mittlerweile beim Brandy-Kaffee-Zigarren-Ansprachen-Stadium angelangt war. Die Tür öffnete sich, und Mistral kam kichernd heraus. Ihr folgte Captain Donatien Racine, eines von Frankreichs berühmteren Assen. Seine einzige Kraft bestand darin, fliegen zu können, aber dies in Verbindung mit der Tatsache, daß er ein Berufssoldat war, hatte dafür gesorgt, daß die Presse ihn ›Tricolore‹ getauft hatte. Es war ein Name, den er haßte.


  Racine faßte die Amerikanerin um ihre schlanke Taille und flog mit ihr über das Schutzgeländer. Mistral drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf, befreite sich aus seinem Griff und schwebte auf den sanften Brisen davon, die den Eiffelturm umwehten. Ihr großer blausilberner Umhang breitete sich aus, bis sie einer exotischen Motte ähnelte, die vom glitzernden Spinnennetz der Lichter des Eiffelturms angezogen wurde. Als Tachyon den beiden bei den kunstvollen Flugmanövern ihres Fangenspiels zusah, fühlte er sich plötzlich sehr müde, sehr alt und sehr erdgebunden.


  Die Restauranttüren öffneten sich, und die Delegation strömte hinaus wie Wasser durch einen geborstenen Damm. Nach fünf Monaten offizieller Bankette und endloser Ansprachen war es kein Wunder, daß sie flohen.


  Braun, der in seinem Frack und mit der weißen Krawatte sehr elegant aussah, blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Tachyon streckte seine telepathischen Fühler nach ihm aus.


  Jack.


  Er versteifte sich, ließ sich darüber hinaus aber nichts anmerken.


  Gregg Hartmann sah sich nach ihm um. »Jack, begleiten Sie uns?«


  »Ich komme gleich nach. Ich glaube, ich genieße noch ein wenig die frische Luft und den Ausblick und sehe den verrückten Kindern bei ihrem Geturtel zu.« Er deutete auf Mistral und Racine.


  Ein paar Augenblicke später gesellte er sich zu Tachyon am Geländer.


  »Bonnell wird ein Treffen arrangieren.«


  Braun grunzte und streifte die Asche seiner Zigarette ab. »Die Sûreté war im Hotel, als ich zurückkam. Sie haben sich bei den Mitgliedern der Delegation nach Ihrem Aufenthaltsort erkundigt, sehr unauffällig, aber die Reporter schnüffeln herum. Sie wittern eine Story.«


  Der Takisier tat das mit einem Achselzucken ab. »Werden Sie mich begleiten? Zu dem Treffen?«


  Ihr Vorfahren, ich bringe es kaum über die Lippen, ihn um Hilfe zu bitten!


  »Sicher.«


  »Ich brauche vielleicht Hilfe, was den Vater angeht.«


  »Also wollen Sie…«


  »Was auch immer nötig ist. Ich will meinen Enkel.«


  Montmartre. Künstler, legitime und andere, schwärmten wie Heuschrecken aus, um über die arglosen Touristen herzufallen. Ein Porträt von Ihrer bezaubernden Frau, Monsieur. Der Preis wurde höflich verschwiegen, dann, wenn das Bild vollendet war, eine Summe genannt, die reichte, um einen alten Meister zu kaufen.


  Besichtigungsbusse keuchten den Berg hinauf und luden ihre schaulustigen Fahrgäste aus. Die Zigeunerkinder, die wie Geier kreisten, näherten sich. Die europäischen Reisenden, die sich mit den Schlichen dieser unschuldig aussehenden kleinen Diebe auskannten, verscheuchten sie mit lauten Drohungen. Die Japaner und Amerikaner, die sich von den funkelnden dunklen Augen in den dunkelhäutigen Gesichtern einlullen ließen, gestatteten ihnen die Annäherung. Später würden sie es bereuen, wenn sie den Verlust von Brieftaschen, Armbanduhren und Schmuck bemerken würden.


  So viele Leute, und ein kleiner Junge.


  Braun hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete den Platz vor Sacre-Cœur. Er wimmelte von Leuten. Staffeleien ragten wie Masten aus einer bunten, wogenden See. Er seufzte und sah auf seine Armbanduhr.


  »Sie verspäten sich.«


  »Geduld.«


  Braun sah noch einmal demonstrativ auf seine Armbanduhr. Die Zigeunerkinder, die von dem schlanken Goldarmband der Longines angezogen wurden, schlichen vorwärts.


  »Haut ab!« brüllte Jack. »Jesus, woher kommen die alle? Gibt es eine Zigeunerfabrik, so wie es eine Hurenfabrik gibt?«


  »Normalerweise werden sie von ihren Müttern an

  ›Talentsucher‹ aus Frankreich und Italien verkauft. Danach werden sie zu Taschendieben ausgebildet und dazu abgerichtet, wie Sklaven für ihre Besitzer zu arbeiten.«


  »Jesus, das hört sich an wie etwas aus einem Dickens-Roman.«


  Tachyon schirmte seine Augen mit einer Hand ab und suchte nach Bonnell.


  »Sie wissen, daß Sie heute eine Ansprache vor einem Forschungskollegium halten sollen.«


  »Ja.«


  »Und, haben Sie angerufen, um abzusagen?«


  »Nein, das habe ich vergessen. Im Moment habe ich wichtigere Dinge im Kopf als Gen-Forschung.«


  »Ich würde sagen, das ist genau das, was Sie im Kopf haben«, kam Brauns trockene Antwort.


  Ein Taxi fuhr vor, und Bonnell wand sich mühsam heraus. Ihm folgten ein Mann und ein kleiner Junge. Tachyons Finger gruben sich tief in Jacks Bizeps.


  »Sehen Sie doch. O mein Gott!«


  »Was?«


  »Dieser Mann. Das ist der Rezeptionsangestellte aus dem Hotel.«


  »Hm?«


  »Er war im Intercontinental.«


  Das Trio ging auf sie zu. Plötzlich erstarrte der Vater, zeigte auf Jack, gestikulierte hektisch, nahm das Kind an der Hand und lief zum Taxi zurück.


  »Nein, lieber Gott, nein.« Tachyon lief ein paar Schritte vorwärts, streckte seine geistigen Fühler aus und umschloß ihren Geist mit seiner Kraft wie ein Schraubstock. Sie erstarrten. Er ging langsam auf sie zu. Spürte, wie ihm der Atem stockte, als er das kleine, sture Gesicht unter dem Schopf roter Haare mit den Augen verschlang. Der Junge kämpfte mit nicht unbedeutender Kraft und war doch nur zu einem Viertel takisisch. Stolz wallte in Tach auf.


  Plötzlich wurde er zu Boden geworfen, und Fäuste und Steine regneten auf ihn herab. Er bemühte sich krampfhaft, die Kontrolle aufrechtzuerhalten, während die Zigeunerkinder an ihm zerrten und ihm Brieftasche und Uhr abnahmen und dabei nicht nachließen, hysterisch auf ihn einzuschlagen. Jack erreichte ihn und pflückte die Bälger von ihm herunter.


  »Nein, nein, fangen Sie sie. Kümmern Sie sich nicht um mich!« schrie Tach. Mit einer Beinschere brachte er zwei zu Fall, richtete sich auf ein Knie auf, streckte die Finger aus und stieß sie einem der Teenager gegen den Hals. Der Junge fiel nach Luft schnappend zu Boden.


  Jack zögerte, drehte sich zu Andrieux und dem Jungen um, fing an zu rennen. Tachyon ließ sich davon ablenken und beobachtete seine Fortschritte. Den Stiefel sah er nicht heranfliegen. Schmerz explodierte in seiner Schläfe. Weit entfernt hörte er jemanden schreien, dann überkam ihn bittere Dunkelheit.


  Bonnell wischte ihm mit einem feuchten Taschentuch über das Gesicht, als er schließlich wieder zu sich kam. Verzweifelt stützte Tachyon sich auf die Ellbogen und sank dann wieder zurück, als die Bewegung Schmerzwellen durch seinen Kopf sandte und Übelkeit in ihm aufstieg.


  »Haben Sie sie erwischt?«


  »Nein.« Jack hielt eine Stoßstange wie ein Mann, der einen Hauptgewinn präsentierte. »Als Sie zu Boden gingen, flohen sie und schafften es ins Taxi. Ich versuchte das Taxi anzuhalten, bekam aber nur die Stoßstange zu fassen. Sie riß ab«, fügte er unnötigerweise hinzu. Jack beäugte die interessierte Menge, die sie mittlerweile umringte, und verscheuchte sie.


  »Dann haben wir sie verloren.«


  »Was haben Sie erwartet? Sie sind mit dem Judas-As aufgetaucht«, sagte Bonnell wütend.


  Jack zuckte zusammen und murmelte steif: »Das war vor langer Zeit.«


  »Manche von uns vergessen nicht. Und andere von uns sollten nicht vergessen.« Er funkelte Tachyon an. »Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen.«


  »Jack, gehen Sie.«


  »Sie können mich auch mal.« Mit langen, ruckartigen Schritten verschwand er in der Menge.


  »Es ist komisch, aber ich fühle mich sehr schlimm deswegen.« Er schüttelte sich. »Was machen wir jetzt?«


  »Zunächst verlange ich Ihnen das Versprechen ab, daß solche Aktionen wie heute nicht mehr vorkommen werden.«


  »In Ordnung.«


  »Ich werde für heute abend ein neues Treffen ansetzen. Und kommen Sie diesmal allein.«


   


   


  Jack wußte nicht, warum er es tat. Nach Tachyons Beleidigung hätte er seine Hände einfach in Unschuld waschen und der Sûreté alles sagen sollen, was er wußte.


  Statt dessen tauchte er mit einem Eisbeutel und Aspirin im Lys auf.


  »Vielen Dank, aber ich habe selbst eine Hausapotheke.«


  Jack warf die Schachtel mit dem Aspirin ein paarmal in die Luft und fing sie wieder. »Ach ja? Nun, dann nehme ich es. Die ganze Sache bereitet mir Kopfschmerzen.«


  Tach hob den Eisbeutel von seinem Auge. »Warum Ihnen?«


  »Bleiben Sie liegen, und lassen Sie das Ding auf Ihrem Auge.« Er kratzte sich am Kinn. »Hören Sie, ich will Ihnen mal was sagen. Kommt Ihnen diese ganze Geschichte nicht ziemlich merkwürdig vor?«


  »Inwiefern?« Doch Jack konnte dem bedächtigen Tonfall des kleinen Außerirdischen entnehmen, daß er eine Saite in ihm zum Klingen gebracht hatte.


  »Anstatt Ihnen einfach Andrieuxs Adresse zu geben, besteht Bonnell darauf, ein Treffen in die Wege zu leiten. Sie haben versucht, sich zu teilen…«


  »Weil sie Sie erkannt haben.«


  »Ja, stimmt. Sie übernehmen die Kontrolle über sie, und dann werden Sie zufällig von einer Bande Zigeunerkinder angegriffen. Ich habe mich ein wenig umgehört. So etwas machen sie normalerweise nie. Ich glaube, jemand hat das zuvor arrangiert. Um dafür zu sorgen, daß Sie Ihre Gedankenkontrolle nicht einsetzen können. Und was ist mit Andrieux? Sie sagten, er sei der Rezeptionsangestellte in dem Hotel. Warum hat er dann zuerst gesagt, er kenne keine Danelle? Sie war seine Schwiegermutter, um Himmels willen. Die ganze Sache stinkt zum Himmel!«


  Tachyon warf den Eisbeutel gegen die Wand. »Und was schlagen Sie vor, was ich tun soll?«


  »Arbeiten Sie nicht mehr mit Bonnell zusammen. Gehen Sie zu keinem Treffen mehr. Warten Sie ab, was ich mit den Bestandteilen der Bombe anfangen kann.


  Rochambeau ist bereit, mit Ray zusammenzuarbeiten.«


  »Das könnte Wochen dauern. Wir verlassen Frankreich in ein paar Tagen.«


  »Sie sind geradezu besessen von dieser Sache!«


  »Ja!«


  »Warum? Liegt es daran, daß Sie impotent sind? Ist es deshalb so wichtig?«


  »Ich wünsche, nicht darüber zu reden.«


  »Das weiß ich, aber Sie müssen! Sie denken das einfach nicht vernünftig durch, Tachyon. Was es für die Delegation bedeuten könnte und für Ihren Ruf – und auch für meinen, was das anbelangt. Wir halten wichtiges Beweismaterial in einem Mordfall zurück.«


  »Sie hätten sich nicht einzumischen brauchen!«


  »Das weiß ich, und manchmal wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Aber jetzt bin ich darin verwickelt, also stehe ich die Sache auch bis zum Ende durch. Werden Sie sich also nicht von der Stelle rühren und abwarten, was ich herausfinde?«


  »Ja, ich werde abwarten, was Sie herausfinden.«


  Jack bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Nun, ich nehme an, das wird reichen müssen.«


  »Ach, Jack.« Das große As blieb stehen, die Hand auf der Klinke, und schaute sich um. »Ich entschuldige mich für heute nachmittag. Es war falsch von mir, Sie wegzuschicken.«


  Aus der Miene des Takisiers ging klar hervor, welche Überwindung ihn das kostete. »Okay«, erwiderte Jack barsch.


  Es war ein altes Haus, ein sehr altes Haus im Quartier Latin. Die schmutzigen Hausmauern waren rissig, und der moderige Geruch von Schimmel lag in der Luft. Bonnell drückte Tachyons Arm.


  »Vergessen Sie nicht, daß Sie nicht zuviel erwarten dürfen. Das Kind kennt Sie nicht.«


  Tachyon hörte ihn kaum und achtete auch nicht darauf, was Bonnell sagte. Er eilte bereits die Treppe hinauf.


  In dem Raum befanden sich fünf Personen, aber Tachyon sah nur den Jungen. Er saß auf einem Stuhl, schwang dabei ein Bein hin und her und knallte seine Ferse rhythmisch gegen ein verschrammtes Stuhlbein. Seinem dünnen glatten Haar fehlte das metallische kupferne Feuer seines Großvaters, aber die Farbe war dennoch ein dunkles, volles Rot. Tach empfand eine Woge des Stolzes angesichts dieses Beweises seiner starken Vererbungskraft. Gerade rote Brauen verliehen Blaise einen übermäßig ernsthaften Gesichtsausdruck, der sich auf dem schmalen Kindergesicht ein wenig seltsam ausnahm. Seine Augen hatten eine dunkle violette Farbe.


  Hinter ihm, eine Hand besitzergreifend auf der Schulter seines Sohnes, stand Andrieux. Tachyon betrachtete ihn mit dem kritischen Auge eines takisischen Psilords, der Zuchtmaterial begutachtete. Nicht schlecht, menschlich gesehen natürlich, aber nicht schlecht. Ganz eindeutig gutaussehend, und er schien intelligent zu sein. Trotzdem war es schwer zu sagen. Wenn er doch nur ein paar Tests vornehmen könnte… Er versuchte seinen Verstand vor dem unwillkommenen Verdacht zu verschließen, daß dieser Mann eine Mitschuld an Danis Tod trug.


  Er richtete den Blick wieder auf Blaise und stellte fest, daß der Junge ihn mit dem gleichen Interesse musterte. Sein Blick hatte nichts Schüchternes an sich. Plötzlich wehrten Tachs Schirme einen kraftvollen geistigen Angriff ab.


  »Versuchst du es mir für gestern heimzuzahlen?«


  »Mais oui. Du hast meinen Verstand übernommen.«


  »Du übernimmst auch den Verstand anderer Leute.«


  »Natürlich. Niemand kann mich daran hindern.«


  »Ich kann es.« Die Brauen zogen sich zu einem gewaltigen Stirnrunzeln zusammen. »Ich bin Tachyon. Ich bin dein Großvater.«


  »Du siehst nicht wie ein Großvater aus.«


  »Meine Rasse lebt sehr lange.«


  »Werde ich das auch?«


  »Länger als ein Mensch.« Der Junge schien mit diesem indirekten Hinweis auf seine Andersartigkeit zufrieden zu sein.


  Während sie sich unterhielten, unternahm Tach eine vorbereitende Sondierung seiner Fähigkeiten. Eine unglaubliche Begabung für Gedankenkontrolle für jemanden, der noch so jung war. Und alles selbst beigebracht, das war das wirklich Erstaunliche. Mit der richtigen Anleitung würde er eine Kraft sein, mit der man rechnen mußte. Keine Telekinese, keine Präkognition und, was das schlimmste war, fast keine Telepathie. Er war buchstäblich gedankenblind.


  Das kommt von uneingeschränkter und ungeahnter Fortpflanzung.


  »Doktor«, sagte Claude. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


  »Zuerst würde ich Blaise gern umarmen.« Er sah den Jungen fragend an, der das Gesicht verzog.


  »Ich mag keine Umarmungen und Küsse.«


  »Warum nicht?«


  »Ich fühle mich dabei, als krabbelten Ameisen auf mir herum.«


  »Die normale Reaktion eines Mentaten. Bei mir wirst du dieses Gefühl nicht haben.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dein Verwandter und von deiner Art bin. Ich verstehe dich besser, als jeder andere auf der Welt dich je verstehen kann.« François Andrieux verzog wütend das Gesicht.


  »Nun, ich versuche es«, sagte Blaise entschlossen und glitt von seinem Stuhl. Wiederum war Tachyon erfreut über sein Selbstvertrauen.


  Als er seine Arme um die kleine Gestalt seines Enkels legte, schossen ihm Tränen in die Augen.


  »Du weinst«, beschuldigte ihn Blaise.


  »Ja.«


  »Und warum?«


  »Weil ich so glücklich bin, daß ich dich gefunden habe. Daß ich weiß, daß es dich gibt.«


  Bonnell räusperte sich, ein diskretes, leises Geräusch. »So sehr es mir auch zuwider ist, Sie zu unterbrechen, Doktor, fürchte ich doch, daß ich es tun muß.« Tachyon versteifte sich wachsam. »Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  »Etwas Geschäftliches?« Tachyons Stimme war gefährlich leise.


  »Ja. Ich habe Ihnen gegeben, was Sie wollten.« Mit einem Schlenker seiner winzigen Hand zeigte er auf Blaise. »Jetzt müssen Sie mir geben, was ich will. François, nimm ihn.«


  Vater und Sohn gingen. Tachyon musterte nachdenklich die verbliebenen Männer.


  »Bitte ziehen Sie keinen geistigen Angriff in Erwägung. Draußen warten noch mehr von uns. Und meine Kameraden sind bewaffnet.«


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht.« Tachyon setzte sich auf ein durchhängendes Sofa, aus dem unter der Last seines Gewichts eine Staubwolke stob. »Sie sind also ein Mitglied dieser kleinen Bande von Terroristen.«


  »Nein, Monsieur, ich bin ihr Anführer.«


  »Aha. Und Sie haben Dani töten lassen.«


  »Nein. Das war ein Akt schreiender Dummheit, für den François… getadelt wurde. Ich mag keine Untergebenen, die aus eigener Initiative handeln. Sie verderben zu oft alles. Sind Sie nicht auch dieser Ansicht?«


  Tachyon fiel sofort sein verstorbener Cousin Rabdan ein, und er nickte unwillkürlich. Aber gleich darauf riß er sich wieder zusammen. Diese kleine Plauderei hatte etwas Überspanntes an sich, wenn er bedachte, daß er sich mit dem Mann unterhielt, der versucht hatte, einige hundert Leute in Versailles umzubringen.


  »O je, und ich hatte so gehofft, daß Andrieux ein heller Kopf ist«, sann Tachyon, dann fragte er: »Ist dies eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen?«


  »O nein, Doktor, Sie sind gewiß unbezahlbar.«


  »Dieser Ansicht war ich schon immer.«


  »Nein, ich brauche eure Hilfe. In zwei Tagen findet eine Debatte aller Präsidentschaftskandidaten statt. Wir haben die Absicht, möglichst viele von ihnen umzubringen.«


  »Sogar Ihren eigenen Kandidaten?«


  »In einer Revolution sind manchmal Opfer erforderlich. Aber zu Ihrer Information, ich empfinde der Kommunistischen Partei gegenüber wenig Loyalität. Sie hat das Volk verraten und die Kraft und den Willen verloren, schwierige Entscheidungen zu treffen. Diese Aufgabe ist auf uns übergegangen.«


  Tach legte sich eine Hand auf die Stirn. »Bitte, ersparen Sie sich in meiner Gegenwart diese Parolen. Sie gehören zu den ermüdendsten Dingen an Leuten wie Ihnen.«


  »Darf ich Ihnen meinen Plan skizzieren?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit, Sie daran zu hindern.«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen werden zweifellos sehr streng sein.«


  »Zweifellos.« Bonnell warf ihm einen scharfen Blick zu. Tachyon erwiderte den Blick mit unschuldiger Miene.


  »Anstatt dieses Spießrutenlaufen mit unseren eigenen Waffen zu veranstalten, werden wir diejenigen benutzen, die bereits vorhanden sind. Sie und Blaise werden die Kontrolle über so viele Wachen wie möglich übernehmen und sie die Plattform mit ihren automatischen Waffen bestreichen lassen. Das dürfte das gewünschte Resultat zeitigen.«


  »Interessant, aber was können Sie damit gewinnen?«


  »Die Vernichtung von Frankreichs politischer Elite wird das Land in ein Chaos stürzen. Wenn das geschieht, brauche ich Ihre esoterischen Kräfte nicht mehr. Gewehre und Bomben werden völlig ausreichen. Manchmal sind die einfachsten Dinge auch die besten.«


  »Was für ein Philosoph Sie doch sind. Vielleicht sollten Sie sich zu einem Führer der Jugend aufschwingen.«


  »Das habe ich bereits getan. Ich bin Blaises geliebter Onkel Claude.«


  »Nun, das war natürlich alles sehr aufschlußreich, aber ich bedaure sehr, daß ich ablehnen muß.«


  »Was mich nicht überrascht. Ich hatte das vorausgesehen. Aber bedenken Sie, Doktor, daß ich Ihren Enkel habe.«


  »Sie werden ihm nichts tun, er ist viel zu wertvoll für Sie.«


  »Das stimmt. Aber ich drohe Ihnen nicht mit seinem Tod. Wenn Sie sich weigern, mir bei dieser Sache zu helfen, bin ich gezwungen, dafür zu sorgen, daß Ihnen gewisse sehr unangenehme Dinge angetan werden, ohne Sie jedoch zu töten. Danach werde ich mit Blaise verschwinden. Sie könnten feststellen, daß es für Sie als Krüppel gar nicht so leicht wäre, uns aufzuspüren.«


  Er lächelte zufrieden über den Ausdruck des Entsetzens, der über Tachyons Gesicht huschte. »Jean wird Sie jetzt auf Ihr Zimmer bringen. Dort können Sie über mein Angebot nachdenken und sich schließlich dazu durchringen, mir zu helfen.«


  »Das bezweifle ich«, knirschte Tachyon, als er seine Stimme wiedergefunden hatte, aber es war nur eine hohle Geste, und zweifellos wußte Bonnell das.


  Das erwähnte Zimmer erwies sich als der sehr kalte und feuchte Keller des Hauses. Stunden später kam Blaise mit seinem Essen.


  »Ich bin gekommen, um mich mit dir zu unterhalten«, verkündete er, und Tach seufzte, da er erneut Bonnells Schläue bewunderte und zugleich bedauerte. Der Joker hatte Tachyon, seine Eigenarten und seine Kultur offenbar sorgfältig studiert.


  Er aß, während Blaise ihn nachdenklich ansah, das Kinn auf die Hände gestützt.


  Tach legte die Gabel beiseite. »Du bist sehr still. Ich dachte, wir wollten uns unterhalten.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist komisch.«


  »Was ist komisch?«


  »Daß ich jetzt weiß, daß es dich gibt. Ich bin jetzt nicht mehr so einzigartig, was mich stört, aber es ist auch gut zu wissen…« Er dachte nach.


  »Daß du nicht allein bist«, half Tach freundlich aus.


  »Ja, das ist es.«


  »Warum hilfst du ihnen?«


  »Weil sie recht haben. Die alten Institutionen müssen fallen.«


  »Aber Menschen sind gestorben.«


  »Ja«, stimmte er heiter zu.


  »Stört dich das nicht?«


  »O nein. Das waren bourgeoise Kapitalistenschweine und hatten den Tod verdient. Manchmal ist Töten die einzige Möglichkeit.«


  »Eine sehr takisische Einstellung.«


  »Du wirst uns helfen, nicht wahr? Das wird lustig.«


  »Lustig!«


  Es ist seine Erziehung, tröstete Tach sich. Jedes Kind mit dieser Art unbeaufsichtigter Kraft würde genauso reagieren.


  Sie redeten. Tachyon setzte sich ein Bild zusammen, das aus unbeschränkter Freiheit, so gut wie keiner Schulbildung und der Aufregung des Versteckspiels mit den Behörden bestand. Erschütternder war die Erkenntnis, daß Blaise sich nicht aus seinen Opfern zurückzog, wenn sie starben. Vielmehr erlebte er das Entsetzen und den Schmerz ihres letzten Augenblicks mit.


  Es bleibt genug Zeit, das zu korrigieren, versprach er sich.


  »Wirst du uns helfen?« fragte Blaise, indem er von seinem Stuhl sprang. »Onkel Claude sagte, ich solle sichergehen und dich fragen.«


  Sekunden dehnten sich zu Minuten, in denen er nachdachte. Die noble Verfahrensweise würde natürlich sein, Bonnell zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Er dachte an Bonnells freundlich formulierte Drohungen und erschauderte. Er war dazu erzogen und ausgebildet worden, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, eine Niederlage in einen Sieg zu verwandeln. Er würde darauf vertrauen. Wenn das Unternehmen angelaufen war, würden sie ihn gewiß nicht mehr so streng bewachen können.


  »Sag Claude, daß ich ihm helfe.«


  Eine überschwengliche Umarmung.


  Als Tachyon wieder allein war, dachte er weiterhin nach. Er hatte noch einen anderen Vorteil. Jack… der mit Sicherheit erkennen würde, daß etwas furchtbar schiefgegangen war, und die Sûreté alarmieren würde. Doch seine Hoffnung gründete auf einen Mann, dessen Schwäche ihm sehr wohl bekannt war, seine Angst hingegen auf einen Mann, der trotz seines zivilisierten Äußeren keine Menschlichkeit besaß.


  Der kleine Bastard war jetzt seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden. Jack machte Anstalten, gegen die Wand zu schlagen, und konnte sich gerade noch rechtzeitig zügeln. Ein Zimmer im Ritz zu verwüsten, würde auch nicht helfen.


  War Tachyon in Schwierigkeiten?


  War er trotz seines Versprechens mit Bonnell gegangen? Und bedeutete das notwendigerweise Ärger? War es möglich, daß er sich mit seinem Enkel lediglich einen Tag freigenommen hatte?


  Wenn er mit ihm in den Zoo gegangen war und Jack alarmierte die Sûreté und sie fanden das mit Blaise heraus, würde Tachyon ihm das nie verzeihen. Das wäre ein weiterer Verrat. Vielleicht sein letzter. Diesmal würde der Takisier einen Weg finden, es ihm heimzuzahlen.


  Aber wenn er wirklich in Schwierigkeiten steckt?


  Ein Klopfen an der Tür riß ihn aus seinen Gedanken. Einer von Hartmanns austauschbaren Sekretären stand im Flur.


  »Mr. Braun, der Senator möchte Sie einladen, ihm morgen bei der Debatte Gesellschaft zu leisten.«


  »Bei der Debatte? Welcher Debatte?«


  »Alle tausendundelf« – ein herablassendes Lachen – »oder wie viele Kandidaten es bei dieser verrückten Wahl gibt, werden an einer Debatte jeder gegen jeden im Jardin du Luxembourg teilnehmen. Der Senator möchte mit möglichst vielen Mitgliedern der Delegation erscheinen, um Unterstützung für diese große europäische Demokratie zu demonstrieren… Mr. Braun, geht es Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch, prächtig. Sagen Sie dem Senator, daß ich dort sein werde.«


  »Und Doktor Tachyon? Der Senator ist sehr beunruhigt über seine Abwesenheit.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen versprechen, daß der Doktor ebenfalls dort sein wird.«


  Jack schloß die Tür, ging rasch zum Telefon und rief Rochambeau an. Die Möglichkeit eines Terrorangriffs auf die Kandidaten. Kein Grund, das Kind zu erwähnen. Nur ein dringender Grund, die Truppen zu alarmieren.


  Und eine lange Nacht, in der er beten würde, daß er richtig geraten hatte. Und die richtige Wahl getroffen hatte.


  Er hätte schlafen und Geist und Körper auf den morgigen Tag vorbereiten müssen. Sein Leben und die Zukunft seines Stammbaums hing von seinem Können, seiner Schnelligkeit und seiner Gerissenheit ab.


  Und von Jack Braun. Welch eine Ironie.


  Wenn Jack die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Wenn er die Sûreté alarmiert hatte. Wenn es eine ausreichende Anzahl von Sicherheitskräften gab. Wenn Tachyon seine Fähigkeit maßlos überstrapazieren und die Gedanken einer unerhörten Anzahl von Leuten kontrollieren konnte.


  Er richtete sich auf der wackligen Pritsche auf und hielt sich den Bauch. Ließ sich wieder zurücksinken und versuchte sich zu entspannen. Doch es war eine Nacht für Erinnerungen. Gesichter aus der Vergangenheit. Blythe… David… Earl… Dani…


  Ich setze mein Leben und das Leben meines Enkels auf den Mann, der Blythe vernichtet hat. Reizend.


  Aber die Möglichkeit des Todes kann auch ein Ansporn zur Selbsterkenntnis sein und eine Person zwingen, mit den tröstlichen kleinen Lügen aufzuräumen, die sie vor ihren geheimsten Schuldgefühlen und Bedauern abschotten.


  »Dann nennen Sie mir die Namen!«


  »Schon gut… schon gut.«


  Seine Kraft, die ausgriff und ihren Geist zerbrach… ihren Geist… ihren Geist.


  Aber sie hätten von nichts gewußt, wäre Jack nicht gewesen. Und sie hätte niemals den Verstand dieser anderen Leute in sich aufgenommen, wäre Holmes nicht gewesen, und sie hätte nicht dort gestanden, wäre ein ganzes Land nicht paranoid geworden. Und niemand hätte je gelitten, wären sie nicht geboren worden, dachte Tach, indem er eines der liebsten Sprichworte seines Vaters zitierte. Irgendwann muß man aufhören, sich zu entschuldigen, und die Verantwortung für sein Handeln übernehmen.


  Tisianne brant Ts’ara, Jack Braun hat Blythe nicht zerstört, du warst es.


  Er zuckte zusammen, wartete auf den Schmerz. Statt dessen fühlte er sich besser. Leichter, freier, zum erstenmal seit vielen, vielen Jahren im Frieden mit sich selbst. Er fing an zu lachen und war nicht überrascht, als das Lachen in ein lautloses Weinen überging.


  Es hielt eine Weile an. Als sich der Sturm gelegt hatte, ließ er sich zurücksinken, erschöpft, aber ruhig. Bereit für den morgigen Tag. Danach würde er heimkehren, und seinen Enkel aufziehen. Entspannt und etwas wehmütig kehrte er der Vergangenheit den Rücken.


  Er war Tisianne brant Ts’ara sek Halima sek Ragnar sek Omian, ein Prinz des Hauses Ilkazam, und morgen würden seine Feinde zu ihrem Kummer und Bedauern erfahren, was es hieß, sich gegen ihn zu stellen.


  Claude, Blaise und ein Fahrer blieben in einem Wagen fast einen Block vom Garten entfernt. Tachyon, der durch den Lauf einer Beretta mit dem steingesichtigen Andrieux verbunden war, hielt sich in der Nähe einer riesigen Menschenmenge auf. Die Pariser waren begeistert von ihren Politikern. Doch in diesem Meer von Menschen steckten auch die anderen fünfzehn Mitglieder von Bonnells Zelle wie eine heimtückische Infektion und warteten darauf, daß Blut floß und ihre gewalttätigen Träume nährte.


  Auf einem Podest die Kandidaten – alle sieben. Etwa die Hälfte der Delegation saß auf Stühlen direkt vor der mit Flaggen behangenen Plattform. Wenn Tach versagte und die Schießerei begann, konnten sie unmöglich unverletzt entkommen. Jack kam in Sicht. Die Hände tief in den Hosentaschen, ging er auf und ab und betrachtete stirnrunzelnd die Menge.


  Blaise verfolgte Tachyons Gedanken. Vorbereitet, den geringsten Einsatz von Telepathie zu spüren. Seine Kraft mochte gering sein, aber er war sensibel genug, um den Grad der Konzentration zu spüren, den diese Art der Kommunikation erforderte. Seine Anwesenheit war seinem Großvater nur recht. Es würde das, was kommen würde, um so leichter machen.


  Sorgfältig konstruierte Tachyon ein Gedankenbild der Szenerie. Eine Tarnung, um seinen Enkel einzulullen. Er umgab es mit Schirmen und präsentierte es Blaise. Dann strekte er aus dem Schutz seiner Schirme seine geistigen Fühler nach Jack aus.


  Erschrecken Sie nicht und lassen Sie sich nichts anmerken.


  Wo sind Sie?


  In der Nähe des Tors zwischen den Bäumen.


  Verstanden.


  Sûreté?


  Überall. Terroristen?


  Auch überall.


  Wie…!?


  Sie werden zu Ihnen kommen.


  Was…???


  Vertrauen Sie mir.


  Er zog sich zurück und konstruierte sorgfältig eine Falle. Sie glich der Verbindung, die er mit Baby aufgebaut hatte, als das Schiff seine eigenen natürlichen Kräfte unterstützt und verstärkt hatte, um interstellare Kommunikation zu ermöglichen, nur viel stärker. Ihre Zähne reichten sehr tief hinab. Was mochten sie mit Blaise anstellen? Nein. Es blieb keine Zeit für Zweifel.


  Die Gedankenfalle schnappte zu. Ein mentaler Aufschrei der Bestürzung von dem Jungen. Verzweifeltes Ringen, keuchende Resignation. Der Reiter war zum Gerittenen geworden.


  Tachyon vereinigte Blaises Kraft mit seiner. Sie war wie ein Stab aus weißglühendem Licht. Vorsichtig teilte er ihn in Stränge auf. Jeder Strang schlug wie eine brennende Peitsche aus. Schlang sich um seine Häscher. Sie wurden zu reglosen Statuen.


  Er keuchte vor Anstrengung, auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus und lief ihm in kleinen Bächen in die Augen. Er setzte sie in Bewegung, ein Regiment von Zombies. Als Andrieux an ihm vorbeiging, ließ Tachyon seine Hand vorschnellen und nahm seinem Sklaven die Pistole aus der schlaffen Hand.


  Braun sprang umher, gestikulierte und forderte mit ausholenden Armbewegungen Hilfe an.


  Beeilung! Beeilung!


  Er mußte sie kontrollieren. Sie alle. Wenn er versagte…


  Blaise wehrte sich wieder. Es war, als trete er ihm immer wieder in den Bauch. Ein Faden riß. Der zu Claude Bonnell. Mit einem Aufschrei entließ Tachyon auch die anderen aus seiner Kontrolle und lief zum Tor. Hinter ihm ertönte das bösartige Knattern einer Uzi. Offenbar hatte einer seiner Handlanger zu fliehen versucht und war von den französischen Sicherheitsbeamten erschossen worden. Vielleicht war es Andrieux gewesen. Weitere Schüsse, durchdringende Schreie. Eine Flut von Leuten lief an ihm vorbei und warf ihn fast von den Beinen. Er packte die Beretta fester und lief schneller. Bog um die Ecke, als der benommene Fahrer gerade den Zündschlüssel umdrehen wollte. Ein Gedankenstoß von Tachyon, und er sank über dem Lenkrad zusammen, so daß das Plärren einer Hupe in das allgemeine Kreischen der Menge einfiel.


  Bonnell schälte sich aus dem Wagen und packte Blaise an der Hand. Er stolperte auf eine schmale, verlassene Seitenstraße zu.


  Tach lief ihm nach, ergriff Blaise an dessen freier Hand und entwand ihn Bonnell.


  »LASS MICH LOS! LASS MICH LOS!«


  Scharfe Zähne gruben sich tief in seine Hand Tachyon brachte den Jungen mit einem donnernden Befehl zum Schweigen, stützte das schlafende Kind mit einem Arm. Er und Bonnell musterten einander über die schlaffe Gestalt des Jungen hinweg.


  »Bravo, Doktor. Sie waren schlauer als ich. Aber welch ein Medienspektakel meine Verhandlung sein wird.«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Hm?«


  »Ich brauche eine Leiche. Eine, die mit der Wild Card infiziert ist. Dann hat die Sürete ihr mysteriöses Mentaten-As und wird nicht weiter suchen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie wollen mich doch nicht kaltblütig umbringen.« Er las die Antwort in Tachyons unerbittlichen lila Augen. Bonnell wankte rückwärts, wurde von einer Mauer aufgehalten, befeuchtete sich die Lippen. »Ich habe Sie fair behandelt, freundlich. Ihnen wurde kein Haar gekrümmt.«


  »Andere haben nicht so viel Glück gehabt. Sie hätten Blaise nicht zu mir schicken dürfen. Er hat mir sehr schnell von Ihren anderen Triumphen erzählt. Ein unschuldiger Bankier, von Blaise kontrolliert, der mit seinem eigenen Tod in der Tasche in seine Bank geschickt wurde. Bei dieser Bombenexplosion sind siebzehn Menschen ums Leben gekommen. Eindeutig ein Triumph.«


  Bonnells Gesicht veränderte sich und nahm das Aussehen von Thomas Tudbury an, dem Großen und Mächtigen Turtle. »Bitte, ich flehe Sie an! Gewähren Sie mir wenigstens die Möglichkeit einer Verhandlung.«


  »Nein.« Die Züge veränderten sich wieder – Mark Meadows, Captain Trips, blinzelte die Beretta verwirrt an. »Ich glaube, der Ausgang der Verhandlung steht fest.« Danelle, aber so, wie sie vor vielen Jahren ausgesehen hatte. »Ich beschleunige nur Ihre Hinrichtung.«


  Eine letzte Verwandlung. Schulterlanges schwarzes Haar, das wie ein Wasserfall herunterfiel, lange Wimpern, die fast ihre Wangen berührten und sich dann hoben, um Augen von einem tiefen Mitternachtsblau zu enthüllen. Blythe.


  »Tachy, bitte.«


  »Es tut mir leid, aber Sie sind tot.«


  Und Tach erschoß ihn.


  »Ah, Doktor Tachyon.« Franchot de Valmy erhob sich von seinem Stuhl und streckte die Hand aus. »Frankreich steht tief in Ihrer Schuld. Wie können wir sie je begleichen?«


  »Indem Sie mir einen Paß und ein Visum ausstellen.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Sie haben doch gewiß…«


  »Nicht für mich. Für Blaise Jeannot Andrieux.«


  De Valmy spielte mit einem Kugelschreiber. »Warum beantragen Sie diese Dinge nicht einfach?«


  »Weil sich François Andrieux gegenwärtig in Haft befindet. Nachforschungen würden angestellt, und das kann ich nicht zulassen.«


  »Sind Sie nicht ein wenig zu offen zu mir?«


  »Absolut nicht. Ich weiß, was für ein Experte für gefälschte Dokumente Sie sind.« Der Franzose erstarrte, dann lehnte er sich langsam zurück. »Ich weiß, daß Sie kein As sind, Monsieur de Valmy. Ich frage mich, wie die französische Öffentlichkeit auf die Nachricht solch eines Betrugs reagieren würde? Es würde sie die Wahl kosten.«


  »Ich bin ein sehr fähiger Diener meines Volkes. Ich kann in Frankreich etwas bewegen«, preßte de Valmy durch starre Lippen.


  »Ja, aber nichts davon ist auch nur halb so verlockend wie eine Wild Card.«


  »Was Sie verlangen, ist unmöglich. Was, wenn die Sachen zu mir zurückverfolgt werden? Was, wenn…« Tachyon griff nach dem Telefonhörer. »Was tun Sie da?«


  »Ich rufe die Presse an. Ich kann ebenfalls in Windeseile Pressekonferenzen einberufen. Eines der Privilegien der Prominenz.«


  »Sie bekommen Ihre Dokumente.«


  »Vielen Dank.«


  »Ich werde herausfinden, warum Sie das tun.«


  Tachyon blieb in der Tür stehen und drehte sich zu ihm um. »Dann kennen wir jeder ein Geheimnis des anderen, nicht wahr?«


  In dem großen Flugzeug waren die Lampen während des nächtlichen Sprungs nach London ausgeschaltet. Die erste Klasse war bis auf Tach, Jack und Blaise verlassen, der tief und fest in den Armen seines Großvaters schlief. Die Szenerie hatte irgend etwas an sich, das alle anderen warnte, sich besser fernzuhalten.


  »Wie lange lassen Sie ihn schlafen?« Das Licht der kleinen Leselampe schien die beiden Rotschöpfe mit einem feurigen Glanz zu umgeben.


  »Bis wir in London sind.«


  »Wird er Ihnen je verzeihen?«


  »Er wird es nicht erfahren.«


  »Vielleicht nicht das mit Bonnell, aber an den Rest wird er sich erinnern. Sie haben ihn verraten und verkauft.«


  »Ja.« Über das Dröhnen der Motoren hinweg war Tachyon kaum zu verstehen. »Jack?«


  »Ja?«


  »Ich verzeihe Ihnen.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  Jack streckte die Hand aus und strich dem Kind eine Locke seidiger Haare aus der Stirn. »Dann besteht vielleicht auch Hoffnung für Sie.«


   


  Michael Cassutt
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  I.


  Der April brachte wenig Erleichterung für die von einem ungewöhnlich kalten Winter heimgesuchten Moskowiter. Nach einem kurzen Intermezzo mit warmen Südwinden, das die Jungen auf die grünenden Fußballplätze trieb und hübsche Mädchen dazu ermunterte, ihre Mäntel im Schrank hängen zu lassen, hatte sich der Himmel wieder verdunkelt, und ein trister, einförmiger Regen ging auf die Stadt nieder. Für Poljakow war die Szenerie herbstlich und daher vollkommen angemessen. Seine Vorgesetzten, die sich dem frischen Wind aus dem Kreml beugten, hatten verfügt, daß dies Poljakows letzter Frühling in Moskau sein würde. Der jüngere, mit weniger Makeln behaftete Jurtschenko würde aufsteigen und Poljakow sich in einer Datscha weit weg von Moskau zur Ruhe setzen.


  Was vielleicht auch besser war, dachte Poljakow, da Wissenschaftler sagten, das Klima habe sich aufgrund der Atomversuche in Sibirien grundlegend geändert. Vielleicht gab es in Moskau nie wieder einen anständigen Frühling.


  Nichtsdestoweniger hatte Moskau sogar im Herbstgewand die Fähigkeit, ihn zu inspirieren. Von seinem Fenster konnte er den Gorkipark sehen, wo die Moskwa vorbeifloß, und dahinter befanden sich die Türme und Kuppeln des Kremls und der Basiliuskathedrale, die im Nebel angemessen mittelalterlich aussahen. Für Poljakow war Alter gleichbedeutend mit Macht, aber er war auch schon sehr alt.


  »Sie wollten mich sprechen?« Die Stimme unterbrach seine Grübeleien. Ein junger Major in der Uniform des Obersten Intelligenzdirektorats des Generalstabs – auch als GRU bekannt – war eingetreten. Er war vielleicht fünfunddreißig, ein wenig alt, um immer noch Major zu sein, dachte Poljakow, insbesondere als Träger des Ordens ›Held der Sowjetunion‹. Mit seinen klassischen weißrussischen Zügen und dem sandfarbenen Haar sah der Mann wie einer dieser unglaubhaften Offiziere aus, deren Bilder jeden Tag auf dem Titelbild von Roter Stern erschienen.


  »Molnija.« Poljakow zog es vor, den Codenamen des jungen Offiziers anstelle seines Familiennamens zu benutzen. Anfängliche Förmlichkeit war einer der Tricks des Verhörenden. Er streckte die Hand aus. Der Major zögerte, dann schüttelte er sie. Poljakow stellte zu seiner Zufriedenheit fest, daß Molnija schwarze Gummihandschuhe trug. So weit waren seine Informationen also korrekt. »Setzen wir uns.«


  Sie saßen sich an dem polierten Konferenztisch gegenüber. Jemand hatte umsichtig für das Vorhandensein von Wasser gesorgt, wie Poljakow anerkennend feststellte. »Sie haben hier einen sehr angenehmen Konferenzraum.«


  »Ich bin sicher, er kann sich kaum mit denen am Dscherschinskiplatz vergleichen«, konterte Molnija mit genau der richtigen Menge Unverschämtheit. Der Dscherschinskiplatz beherbergte das Hauptquartier des KGB.


  Poljakow lachte. »Tatsächlich sehen sie dort dank der – zentralen Planung genauso aus. Ich habe gehört, daß Gorbatschow damit Schluß machen will.«


  »Wir sind durchaus dafür bekannt, daß wir die Rundschreiben aus dem Politbüro ebenfalls lesen.«


  »Gut. Dann wissen Sie ja auch, warum ich hier bin und wer mich geschickt hat.«


  Molnija und der GRU war angewiesen worden, mit dem KGB zusammenzuarbeiten, und dieser Befehl kam von höchster Stelle. Das war der geringe Vorteil, den Poljakow in dieser Besprechung hatte – ein Vorteil, der, wie das Sprichwort lautete, das Gewicht von auf Wasser geschriebenen Worten hatte –, da er ein alter Mann und Molnija das große Sowjet-As war.


  »Sagt Ihnen der Name Huntington Sheldon etwas?«


  Molnija wußte, daß er getestet wurde, und sagte müde: »Er war von 1966 bis 1972 Leiter der CIA.«


  »Ja, ein außerordentlich gefährlicher Mann… und in der Ausgabe des Time-Magazines von letzter Woche ist ein Bild von ihm, wie er vor der Lubijanka steht – und auf die Statue von Dscherschinski zeigt!«


  »Vielleicht läßt sich daraus eine Lehre ziehen… Genosse.« Mach dir um deine eigene Sicherheit Gedanken und kümmere dich nicht um unsere Unternehmen!


  »Ich wäre nicht hier, wenn Sie nicht einen so außerordentlichen Fehlschlag zu verzeichnen gehabt hätten.«


  »Ganz im Gegensatz zur perfekten Bilanz des KGB.« Molnija versuchte gar nicht erst, seine Verachtung zu verbergen.


  »Oh, auch wir hatten unsere Fehlschläge, Genosse. Unsere Unternehmen unterscheiden sich nur dadurch von Ihrem, daß sie vom Nachrichtendienstlichen Rat genehmigt waren. Sie sind Parteimitglied. Sie hätten nicht Ihren Abschluß an der Technischen Hochschule von Charkow machen können, wenn Sie nicht zumindest in Grundzügen mit den Prinzipien des kollektiven Denkens vertraut wären. Erfolge werden geteilt. Dasselbe gilt für Fehlschläge. Dieses Unternehmen, das Dolgow und Sie ausgebrütet haben – was haben Sie getan, Unterricht bei Oliver North genommen?«


  Molnija zuckte bei der Erwähnung von Dolgows Namen zusammen. Er war ein Staatsgeheimnis und, was noch wichtiger war, ein GRU-Geheimnis. Poljakow fuhr fort: »Sind Sie besorgt über das, was ich sage, Major? Seien Sie beruhigt. Dies ist der sauberste Raum in der ganzen Sowjetunion.« Er lächelte. »Meine Leute haben ihn durchgekämmt. Was wir hier besprechen, bleibt unter uns. Also verraten Sie mir jetzt«, sagte Poljakow, »was in Berlin schiefgegangen ist.«


  Die Nachbeben der Hartmann-Entführung waren furchtbar gewesen. Zwar war nur in einigen rechtsgerichteten deutschen und amerikanischen Zeitungen von einer möglichen sowjetischen Beteiligung die Rede gewesen, aber die CIA und andere westliche Geheimdienste zogen die richtigen Schlüsse. Die Leichen jener Punks von der Roten-Armee-Fraktion waren zwar gräßlich verstümmelt gewesen, aber der CIA war es trotzdem gelungen, sie zu identifizieren und ihre Wohnorte, Decknamen, Bankkonten und Kontakte zurückzuverfolgen, und so war in wenigen Tagen ein Spionagenetz zerstört worden, das es seit zwanzig Jahren gab. Zwei Militärattachés in Wien und Berlin waren ausgewiesen worden, und weitere würden folgen.


  Die Beteiligung des Rechtsanwalts Prahler an einer derart brutalen und ungeschickten Aktion machte es anderen Agenten seines Ranges unmöglich zu handeln… und erschwerte die Rekrutierung neuer.


  Und wer wußte schon, was der amerikanische Senator noch alles erzählen würde.


  »Wissen Sie, Molnija, wir hatten jahrelang Maulwürfe im Herzen des britischen Geheimdiensts… wir hatten sogar einen, der Verbindungsoffizier zur CIA war.«


  »Philby, Burgess, Maclean und Blount. Und auch der alte Churchill, wenn man den westlichen Spionagegeschichten Glauben schenkt. Hat diese Anekdote eine Pointe?«


  »Ich versuche Ihnen nur einen Eindruck von dem Schaden zu vermitteln, den Sie angerichtet haben. Diese Maulwürfe haben die Briten über zwanzig Jahre gelähmt. Das könnte uns jetzt passieren… uns beiden.


  Ihre GRU-Bosse werden es nie zugeben. Falls doch, werden Sie es gewiß nicht mit Ihnen besprechen. Aber das ist die Schweinerei, die ich aufwischen muß.


  Und jetzt… wenn Sie überhaupt irgend etwas über mich wissen« – Poljakow war sicher, daß Molnija genausoviel über ihn wußte wie der KGB, was bedeutete, daß Molnija von einer sehr wichtigen Angelegenheit keine Ahnung hatte –, »wissen Sie auch, daß ich fair bin. Ich bin alt, ich bin fett, ich bin gesichtslos… aber ich bin objektiv. In vier Monaten setze ich mich zur Ruhe. Ich hätte durch einen neuen Krieg zwischen unseren Diensten nichts zu gewinnen.«


  Molnija erwiderte seinen Blick lediglich. Nun, Poljakow hatte nichts anderes erwartet. Die Rivalität zwischen GRU und KGB war blutig gewesen. In der Vergangenheit hatte jeder Dienst es immer wieder geschafft, die Anführer des Rivalen erschießen zu lassen. Nichts ist länger als das Gedächtnis einer Institution.


  »Ich verstehe.« Poljakow erhob sich. »Es tut mir leid, Sie beunruhigt zu haben, Major. Offensichtlich war der Generalsekretär im Irrtum… Sie haben mir nichts zu sagen…«


  »Stellen Sie Ihre Fragen!«


  Vierzig Minuten später seufzte Poljakow und lehnte sich zurück. Wenn er sich ein wenig drehte, konnte er aus dem Fenster sehen. Das Hauptquartier des GRU wurde wegen seiner Glasfassade ›Aquarium‹ genannt. Ein passender Name. Als Poljakow von einem anderen GRU-Offizier am Institut für Weltraumbiologie, das das Aquarium zusammen mit dem wenig benutzten Zentralflughafen Franse umgab, vorbeigefahren wurde, war ihm aufgefallen, daß dieses Gebäude – vielleicht der unzugänglichste, tatsächlich sogar unsichtbare Ort in Moskau – beinahe transparent erschien. Ein fünfzehnstöckiges Gebäude mit nichts außer Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten!


  Es einladend zu finden, war ein Fehler. Poljakow bedauerte mögliche Zufallsbesucher. Bevor man den inneren Kreis erreichte, mußte man den äußeren durchdringen, der aus drei geheimen Ämtern für Flugzeugbau, dem noch geheimeren Amt für Raumfahrzeugbau Tschelomei und der Luftfahrtakademie Rote Fahne bestand.


  Am anderen Ende des Hofes, direkt an der undurchdringlichen Betonmauer, die das Aquarium umgab, befand sich ein Krematorium. Es hieß, daß jedem Kandidaten bei seinem letzten Gespräch vor der Aufnahme in den GRU dieses schlichte grüne Gebäude und ein besonderer Film gezeigt wurde.


  Der Film handelte von der Hinrichtung des GRU-

  Obersten Popow im Jahre 1959, der der Spionage für die CIA überführt worden war. Popow wurde mit Draht auf eine Bahre gefesselt und in die Flammen geschoben – lebendig. Der Vorgang wurde unterbrochen, so daß der Sarg eines anderen, wesentlich ehrenhafteren GRU-Angestellten zuerst den Flammen übergeben werden konnte.


  Die Botschaft war klar: Man verläßt den GRU nur durch das Krematorium. Wir sind wichtiger als die Familie, als das Land. Ein Mann wie Molnija, der von solch einer Organisation ausgebildet worden war, war immun gegen alle Verhörtricks von Poljakow. Nach fast einer Stunde hatte Poljakow lediglich Einzelheiten der Operation aus ihm herausgeholt… Namen, Daten, Orte, Ereignisse. Material, über das Poljakow bereits verfügte. Poljakow war sich sicher, daß es mehr zu erfahren gab – irgendein Geheimnis. Ein Geheimnis, das bisher kein anderer Poljakow hatte entlocken können. Ein Geheimnis, von dem vielleicht niemand außer Poljakow wußte, daß es existierte. Wie konnte er Molnija zum Reden bringen?


  Was konnte diesem Mann wichtiger sein als dieses Krematorium?


  »Es muß schwierig sein, ein sowjetisches As zu sein.«


  Wenn Molnija Poljakows unvermutete Feststellung überraschte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Meine Kraft ist auch nur ein Werkzeug, das gegen die Imperialisten eingesetzt wird.«


  »Ich bin sicher, daß Ihre Vorgesetzten das gerne glauben würden. Gott bewahre, daß Sie sie für sich selbst nutzen.« Poljakow setzte sich wieder. Diesmal goß er sich ein Glas Wasser ein. Er hielt Molnija die Flasche hin, der den Kopf schüttelte. »Sie müssen die Witze mittlerweile leid sein. Wasser und Elektrizität.«


  »Ja«, sagte Molnija müde. »Ich muß vorsichtig sein, wenn es regnet. Ich kann nicht baden. Die einzige Form von Wasser, die mir gefällt, ist Schnee… Wenn man bedenkt, wie wenig Personen von meiner Existenz wissen, ist es erstaunlich, wie viele Witze ich schon gehört habe.«


  »Sie haben Ihre Familie, nicht wahr? Antworten Sie nicht. Ich weiß es nicht. Es ist nur… die einzige Möglichkeit, Sie zu kontrollieren.«


  Das Wild-Card-Virus hatte sich weitgehend zerstreut, als es die Sowjetunion schließlich erreichte, aber es war immer noch stark genug, um Joker und Asse zu erzeugen und die Schaffung einer geheimen staatlichen Kommission zu veranlassen, die sich mit dem Problem beschäftigte. Auf typisch stalinistische Art wurden Asse von der Bevölkerung getrennt und in besonderen Lagern »erzogen«. Joker verschwanden einfach. In vielerlei Hinsicht war es noch schlimmer als zu den Zeiten der großen Säuberung gewesen, die Poljakow als Teenager erlebt hatte. In den dreißiger Jahren hatten nur Parteimitglieder das Klopfen an der Tür erlebt… jene mit unkorrekten Ambitionen. Doch während der Wild-

  Card-Säuberungen waren alle gefährdet.


  Sogar jene im Kreml. Sogar jene in den höchsten Stellen.


  »Ich kannte jemanden wie Sie, Molnija. Ich habe für ihn gearbeitet, tatsächlich sogar nicht weit von hier.«


  Zum erstenmal gab Molnija sich eine Blöße. Er war aufrichtig neugierig. »Stimmt die Legende?«


  »Welche Legende? Daß Genosse Stalin ein Joker war und an einem Holzpflock starb, der durch sein Herz getrieben wurde? Oder daß Lysenko betroffen war?« Poljakow sah, daß Molnija sie alle kannte. »Ich muß sagen, ich bin entsetzt, wenn ich mir vorstelle, daß solche Gerüchte von Offizieren des militärischen Nachrichtendienstes verbreitet werden!«


  »Ich dachte an die Legende, daß von Stalin nichts mehr übrig war, um begraben zu werden… daß die Leiche, die bei seiner Aufbahrung gezeigt wurde, von denselben Genies zurechtgemacht worden ist, die für Lenin gesorgt haben.«


  Nahe daran, dachte Poljakow. Was wußte Molnija wirklich? »Sie sind ein Kriegsheld, Molnija. Dennoch sind Sie aus diesem Haus in Berlin geflohen wie ein frischer Rekrut. Warum?«


  Das war ein anderer uralter Trick, der rasche Schwenk zurück zu den dringenderen Angelegenheiten.


  Während Molnija erwiderte, er könne sich eigentlich gar nicht daran erinnern, geflohen zu sein, ging Poljakow tun den Tisch, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. Sie waren einander so nahe, daß Poljakow die Seife und darunter den Schweiß… und etwas anderes riechen konnte, bei dem es sich um Ozon handeln mochte. »Erkennen Sie, wenn jemand ein As ist?«


  Molnija wurde nun doch nervös. »Nicht ohne eine Demonstration, nein.«


  Poljakow senkte die Stimme und stieß mit dem Finger gegen den Orden auf Molnijas Brust. »Was glauben Sie jetzt?«


  Molnijas Augen funkelten, und Tränen bildeten sich in seinen Augen. Eine behandschuhte Hand schlug die von Poljakow weg. Es dauerte nur einen Augenblick.


  »Ich bin verbrannt!«


  »Binnen Sekunden, ja. Verbranntes Fleisch.«


  »Sie sind derjenige.« In Molnijas Miene spiegelte sich ebensoviel Faszination wie Angst wider – schließlich hatten sie eine Menge gemeinsam. »Das war auch eine der Legenden – daß es ein zweites As gäbe. Aber Sie sollten in der Parteihierarchie zu finden sein, einer von Breschnews Leuten.«


  Poljakow zuckte die Achseln. »Das zweite As gehört zu niemandem. Darauf achtet er sehr genau. Seine Treue gehört der Sowjetunion. Den sowjetischen Idealen und dem sowjetischen Potential, nicht der erbärmlichen Realität.« Er blieb nah bei Molnija. »Und jetzt kennen Sie mein Geheimnis. Von einem As zum anderen… Was haben Sie mir zu sagen?«


  Es war gut, das Aquarium zu verlassen. Jahre des institutionellen Hasses hatten den Ort mit einer fast physischen Schranke umgeben – wie eine elektrische Ladung –, die alle Feinde, insbesondere den KGB abwies.


  Poljakow hätte in Hochstimmung sein müssen: Er hatte eine äußerst wichtige Information aus Molnija herausgeholt. Sogar Molnija selbst wußte nicht, wie wichtig sie war. Niemand wußte, warum die Hartmann-Entführung so furchtbar gescheitert war, aber was Molnija widerfahren war, konnte im Grunde nur mit der Anwesenheit eines geheimen Asses mit der Kraft erklärt werden, die Handlungen von Menschen zu beeinflussen. Molnija konnte natürlich nicht wissen, daß etwas ganz Ähnliches wie der Vorfall in Berlin auch in Syrien geschehen war. Doch Poljakow hatte diesen Bericht gelesen. Er fürchtete, die Antwort zu kennen.


  Der Mann, der durchaus der nächste Präsident der Vereinigten Staaten werden mochte, war ein As.


   


   


   


  II.


  »Der Vorsitzende wird Sie jetzt empfangen.«


  Zu Poljakows Überraschung war die junge Frau hinter dem Empfangstresen von verblüffender Schönheit, eine Blondine direkt aus einem amerikanischen Film. Verschwunden war Seregin, Andropows alter Türhüter, ein Mann mit dem körperlichen Äußeren eines Hackebeils – was angemessen genug war – und einer dazu passenden Persönlichkeit. Seregin war absolut fähig, ein Mitglied des Politbüros eine Ewigkeit in diesem Vorzimmer warten zu lassen oder, falls nötig, jedermann an die frische Luft zu setzen, der so dumm war, dem Vorsitzenden des Komitees für Staatssicherheit, dem Chef des KGB, einen unerwarteten Besuch abzustatten.


  Poljakow ging davon aus, daß diese agile Frau ebenso tödlich sein mochte wie Seregin. Nichtsdestoweniger wollte ihm die ganze Idee lächerlich erscheinen. Ein Versuch, einem Tiger ein Lächeln aufzusetzen. Ich darf Sie mit Ihrem neuen, fürsorglichen Kreml bekannt machen. Heute auf der Tagesordnung: Ihr freundlicher KGB!


  Seregin war verschwunden. Aber Andropow ebenfalls. Und Poljakow selbst war in der obersten Etage nicht mehr willkommen… nicht ohne die Einladung des Vorsitzenden.


  Der Vorsitzende erhob sich vom Schreibtisch, um ihn zu küssen, und unterbrach Poljakows Gruß. »Georgi Wladimirowitsch, wie schön, Sie zu sehen.« Er wurde zu einem Sofa geführt – eine weitere Neuerwerbung, eine Art Konversationsecke in dem ehemals spartanischen Büro. »Sie sind nicht oft in diesen Bereichen anzutreffen.« Nicht aus freien Stücken, wollte Poljakow sagen.


  »Meine Pflichten haben mich ferngehalten.«


  »Natürlich. Die Unbilden der Arbeit im Feld.« Der Vorsitzende, der wie die meisten KGB-Chefs seit Stalins Zeiten im wesentlichen von der Partei ernannt worden war, hatte dem KGB früher als Spitzel gedient – als stukach – nicht als Agent oder Analytiker. In dieser Hinsicht war er der perfekte Chef einer Organisation, die aus einer Million stukachi bestand. »Erzählen Sie mir von Ihrem Besuch im Aquarium.«


  Rasch zur Sache. Ein weiteres Zeichen des Gorbatschow-Stils. Poljakow war in seiner Schilderung des Verhörs geradezu langweilig gründlich, doch mit einer signifikanten Auslassung. Er verließ sich auf die berühmte Ungeduld des Vorsitzenden und wurde nicht enttäuscht.


  »Diese Einzelheiten sind alle schön und gut, Georgi Wladimirowitsch, aber an uns armen Bürokraten verschwendet, nicht wahr?« Ein bescheidenes Lächeln. »Hat der GRU Ihnen seine volle und uneingeschränkte Unterstützung zukommen lassen, wie der Generalsekretär es angeordnet hat?«


  »Ja… leider«, sagte Poljakow und verdiente sich damit das gleichfalls berühmte Lachen des Vorsitzenden.


  »Haben Sie genügend Informationen, um unsere europäischen Unternehmungen retten zu können?«


  »Ja.«


  »Wie wollen Sie vorgehen? Ich habe gehört, daß die deutschen Spionageringe aufgerollt werden. Aeroflot bringt jeden Tag mehr von unseren Agenten zurück.«


  »Diejenigen, denen im Westen nicht der Prozeß gemacht wird, ja«, sagte Poljakow. »Berlin ist jetzt Ödland für uns. Der größte Teil Westdeutschlands ist ein weißer Fleck auf der Landkarte und wird es auch auf Jahre bleiben.«


  »Karthago.«


  »Aber wir haben andere Möglichkeiten. Schläfer, die jahrelang nicht eingesetzt worden sind. Ich schlage vor, einen unter dem Namen Tänzer bekannten Schläfer zu aktivieren.«


  Der Vorsitzende zückte einen Kugelschreiber und machte sich eine Notiz, daß ihm die Akte des Tänzers aus der Registratur gebracht werde. Er nickte. »Wie lange wird dieser… Rettungsversuch Ihrer ehrlichen Einschätzung nach dauern?«


  »Mindestens zwei Jahre.«


  Der Vorsitzende wandte den Blick ab. »Was mich zu einer anderen Frage bringt«, hakte Poljakow nach. »Der Frage meines Ausscheidens aus dem Dienst.«


  »Ja, Ihr Ausscheiden.« Der Vorsitzende seufzte. »Ich glaube, der einzig gangbare Weg besteht darin, Jurtschenko so schnell wie möglich mit dieser Sache vertraut zu machen, da er derjenige sein wird, der die Arbeit zu Ende bringen muß.«


  »Es sei denn, mein Ausscheiden würde verschoben.« Poljakow hatte das Unaussprechliche gesagt. Er sah dem Vorsitzenden bei seiner ungewohnten Suche nach einer nicht vorprogrammierten Antwort zu.


  »Nun ja. Das wäre ein Problem, nicht wahr? Alle Papiere sind bereits unterschrieben. Jurtschenkos Beförderung wurde bereits abgesegnet. Sie werden zum General befördert und erhalten Ihren dritten Helden-Orden. Wir wollten es bei der Versammlung nächsten Monat bekanntgeben.« Der Vorsitzende beugte sich vor. »Ist es eine Geldfrage, Georgi Wladimirowitsch? Ich dürfte das eigentlich nicht erwähnen, aber oft gibt es einen Pensionsbonus für extrem… wertvolle Dienste.«


  Es würde nicht funktionieren. Der Vorsitzende mochte zwar ein politischer Trittbrettfahrer sein, aber er hatte seine Qualitäten. Man hatte ihm befohlen, beim KGB gründlich aufzuräumen, und genau das würde er tun. Im Augenblick fürchtete er Gorbatschow mehr als einen alten Spion.


  Poljakow seufzte. »Ich will nur meine Arbeit beenden. Wenn das nicht der… Wunsch der Partei ist, werde ich mich wie vereinbart zur Ruhe setzen.«


  Der Vorsitzende hatte mit einem Kampf gerechnet und war erleichtert, so rasch gewonnen zu haben. »Ich verstehe Ihre Situation, Georgi Wladimirowitsch. Wir kennen alle Ihre Hartnäckigkeit. Wir haben zu wenig wie Sie. Aber Jurtschenko ist fähig. Schließlich… haben Sie ihn ausgebildet.«


  »Ich werde ihn einweisen.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte der Vorsitzende. »Ihr Ausscheiden ist erst für Ende August vorgesehen.«


  »An meinem dreiundsechzigsten Geburtstag.«


  »Ich sehe keinen Grund, warum wir uns Ihrer Talente bis zu diesem Tag berauben sollten.« Der Vorsitzende machte sich wiederum Notizen. »Wie Sie wissen, ist das äußerst ungewöhnlich, aber warum begleiten Sie Jurtschenko nicht einfach? Hm? Wo hält sich dieser Tänzer auf?«


  »Im Augenblick in Frankreich oder in England.«


  Der Vorsitzende war hocherfreut. »Ich bin sicher, wir können uns schlimmere Orte für eine Geschäftsreise vorstellen.« Er machte sich eine weitere Notiz. »Ich werde Sie bevollmächtigen, Jurtschenko zu begleiten… ihm in der Übergangsphase zu assistieren. Charmante Bürokratenphrase.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Unsinn, Sie haben es verdient.« Der Vorsitzende stand auf und ging zu einem Schrank. Das zumindest hatte sich nicht verändert. Er holte eine Flasche Wodka heraus, die fast leer war, und verteilte den Rest auf zwei Gläser. »Ein verbotener Trinkspruch – auf das Ende einer Ära!« Sie tranken.


  Der Vorsitzende setzte sich wieder. »Was wird mit Molnija? Wie sehr er Berlin auch verpfuscht haben mag, er ist zu wertvoll, um ihn in deren schrecklichem Brennofen zu vergeuden.«


  »Er lehrt jetzt Taktik, hier in Moskau. Irgendwann, wenn er gut ist, lassen sie ihn vielleicht wieder zum Außendienst zurückkehren.«


  Der Vorsitzende schauderte sichtlich. »Was für eine Schweinerei.« Bei seinem dünnen Lächeln wurden ein paar Stahlzähne sichtbar. »Eine Wild Card für einen arbeiten zu lassen! Ich frage mich, könnte man je ruhig schlafen?«


  Poljakow trank sein Glas aus. »Ich könnte es nicht.«


   


   


   


  III.


  Poljakow liebte die englischen Zeitungen. The Sun… The Mirror… The Globe… Mit ihren schreienden Schlagzeilen in drei Zoll hohen Buchstaben über die letzten Neuigkeiten aus dem Königshaus und ihren nackten Frauen waren sie Brot und Spiele in einem. Im Moment stand irgendein Parlamentsmitglied vor Gericht, das beschuldigt wurde, für fünfzig Pfund die Dienste einer Prostituierten gekauft zu haben und dann, in den typisch zurückhaltenden Worten der Sun, »nicht den Gegenwert für sein Geld bekommen hatte!« (»›Es war so schnell vorbei‹, behauptet Hure!«) Was war die größere Sünde? fragte sich Poljakow.


  Eine winzige Meldung auf derselben Titelseite erwähnte, daß die As-Delegation in London eingetroffen war.


  Vielleicht rührte Poljakows Vorliebe für die Zeitungen von professioneller Anerkennung her. Wenn er im Westen war, dann unter dem Deckmantel eines Tass-Korrespondenten, und dies hatte es erforderlich gemacht, daß er sich ausreichend rudimentäre journalistische Fähigkeiten aneignete, um als solcher durchzugehen, wenngleich die meisten westlichen Reporter, denen er begegnete, annahmen, daß er ein Spion war. Er hatte nie gelernt, gut zu schreiben – gewiß nicht mit der betrunkenen Eloquenz seiner Kollegen aus der Fleet Street –, aber er konnte mit ihnen mithalten, was das Trinken anbelangte, und er konnte eine Story aufspüren.


  Zumindest auf dieser Ebene schlossen sich Journalismus und Intelligenz nicht gegenseitig aus.


  Leider waren Poljakows alte Treffpunkte für ein Rendezvous mit dem Tänzer ungeeignet. Wenn man auch nur einen von ihnen erkannte, würde das für beide einer Katastrophe gleichkommen. Tatsächlich kam überhaupt keine öffentliche Einrichtung in Frage.


  Um die Dinge noch schlimmer zu machen, war der Tänzer ein unkontrollierter Agent – ein kooperativer Aktivposten, um den zunehmend verbindlichen Jargon der Moskauer Zentrale zu benutzen. Poljakow hatte ihn zudem seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, und das war nach fast ebenso langen Jahren der Trennung lediglich eine Zufallsbegegnung gewesen. Es gab keine vorbereiteten Signale, keine Briefkästen, keine Mittelsmänner, keine Kanäle, um den Tänzer wissen zu lassen, daß Poljakow gekommen war, um seine Schulden einzutreiben.


  Zwar machte die Berühmtheit des Tänzers gewisse Arten des Kontakts unmöglich, aber in einer Hinsicht erleichterte sie Poljakow auch seine Arbeit: wenn er wissen wollte, wo er diesen bestimmten Aktivposten finden konnte…


  … brauchte er nur die Zeitung aufzuschlagen.


  Sein Assistent und zukünftiger Nachfolger Jurtschenko war damit beschäftigt, sich beim Londoner rezident einzuschmeicheln. Beide Männer legten nur ein flüchtiges Interesse für Poljakows Kommen und Gehen an den Tag und scherzten, daß ihr bald aus dem Dienst ausscheidender Freund seine Zeit mit den Huren von King’s Cross verbrachte – »Sorgen Sie nur dafür, daß Sie nicht in den Zeitungen enden, Georgi Wladimirowitsch«, hatte Jurtschenko ihn geneckt. »Und wenn doch… sorgen Sie dafür, daß Sie wenigstens den Gegenwert für Ihr Geld bekommen!« –, da es für solch ein Verhalten Poljakows durchaus Präzedenzfälle gab.


  Nun… er hatte nie geheiratet. Und die Jahre in Deutschland, insbesondere in Hamburg, hatten ihn auf den Geschmack hübscher jünger Münder zu günstigen Preisen gebracht. Außerdem vertraute der KGB keinem Agenten, der keine bemerkenswerte Schwäche hatte. Ein Laster wurde toleriert, sofern es eines der kontrollierbaren war – Alkohol, Geld oder Frauen –, anstatt, zum Beispiel, Religion. Ein Dinosaurier wie Poljakow – der für Beria gearbeitet hatte, um Himmels willen! – mit einer Vorliebe für junge Frauen… nun, das wurde als ausschweifend betrachtet, sogar als charmant.


  Vom Büro der Tass in der Nähe der Fleet Street begab Poljakow sich zum Grosvenor House Hotel, und zwar in einem der berühmten englischen schwarzen Taxis – wobei dieses in Wahrheit der Botschaft gehörte –, das durch die Park Lane nach Knightsbridge und dann zur Kensington Road fuhr. Es war noch früh und ein Wochentag, und das Taxi kroch durch ein Meer von Fahrzeugen und Menschen. Die Sonne schien und verdunstete den Morgennebel. Es würde ein wunderschöner Londoner Frühlingstag werden.


  Am Grosvenor House mußte sich Poljakow mit mehreren offiziellen Wachposten herumschlagen, während er zugleich die Anwesenheit von weniger offiziellen Posten zur Kenntnis nahm. Er kam bis zum Empfang, wo er zu seiner Verärgerung eine weitere junge Frau anstelle des üblichen alten Kundschafters vorfand. Sie sah sogar genauso aus wie der neue Türhüter des Vorsitzenden. »Komme ich mit dem Haustelefon in die Etagen, in denen die As-Delegation abgestiegen ist?«


  Die Empfangsdame runzelte die Stirn und formulierte eine Antwort. Die Anwesenheit der Delegation hier war eindeutig nicht allgemein bekannt, aber Poljakow kam ihren Fragen ebenso zuvor, wie er an den Wachposten vorbeigekommen war, indem er ihr seinen Presseausweis zeigte. Sie begutachtete ihn – er war jedenfalls echt – und führte ihn dann zu den Telefonzellen. »Um diese Zeit melden sie sich vielleicht nicht, aber die Leitungen sind jedenfalls direkt geschaltet.«


  »Vielen Dank.« Er wartete, bis sie sich zurückgezogen hatte, dann bat er die Vermittlung, zu der Zimmernummer durchzustellen, die einer der Botschaftslakaien bereits in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ja?« Poljakow hatte nicht damit gerechnet, daß sich die Stimme verändert haben würde, aber er war trotzdem überrascht, daß sie tatsächlich noch genauso war, wie er sie in Erinnerung hatte.


  »Es ist lange her… Tänzer.«


  Poljakow war nicht überrascht über das lange Schweigen am anderen Ende. »Sie sind es, nicht wahr?«


  Er war zufrieden. Der Tänzer hatte sich genug Kenntnisse des Gewerbes bewahrt, um alle Telefongespräche unverbindlich zu halten. »Habe ich Ihnen nicht versprochen, Sie eines Tages zu besuchen?«


  »Was wollen Sie?«


  »Mich mit Ihnen treffen, was sonst? Sie sprechen.«


  »Dies ist kaum der richtige Ort…«


  »Draußen wartet ein Taxi. Sie können es nicht verfehlen. Im Augenblick ist es das einzige.«


  »Ich bin in ein paar Minuten unten.«


  Poljakow legte auf und eilte nach draußen zum Taxi, wobei er nicht vergaß, der Empfangsdame noch einmal zuzunicken.


  »Glück gehabt?«


  »Es reicht. Danke.«


  Er glitt in das Taxi und schloß die Tür. Sein Herz klopfte. Mein Gott, dachte er, ich fühle mich wie ein Teenager, der auf ein Mädchen wartet!


  Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür. Poljakow wurde augenblicklich von der Duftwolke eingehüllt, die der Tänzer verbreitete. Er streckte auf westliche Weise die Hand aus. »Dr. Tachyon, nehme ich an.«


  Der Fahrer war ein junger Usbeke aus der Botschaft, dessen berufliche Spezialität ökonomische Analysen, aber dessen größte Tugend seine Fähigkeit war, den Mund halten zu können. Sein völliger Mangel an Interesse für Poljakows Aktivitäten und die Herausforderung, durch die geschäftigen Londoner Straßen zu fahren, ermöglichten Poljakow und Tachyon einige Abgeschiedenheit.


  Poljakows Wild Card hatte kein Gesicht, also war er nie in den Verdacht geraten, ein As oder ein Joker zu sein. Hinzu kam die Tatsache, daß er seine Kräfte erst zweimal angewandt hatte.


  Das erstemal war es im langen, harten Winter 1946/47 vorgekommen, in dem Winter nach der Freisetzung des Virus. Poljakow war damals Oberleutnant gewesen und hatte den Großen Vaterländischen Krieg als zampolit oder Politoffizier in den Munitionsfabriken des Urals verbracht. Als die Nazis kapitulierten, versetzte ihn die Zentrale in Moskau zu den Einheiten der Gegenspionage, die ukrainische Nationalisten bekämpften – die ›Männer aus den Wäldern‹, die auf Seiten der Nazis gekämpft und nicht die Absicht hatten, ebenfalls zu kapitulieren. (Tatsächlich kämpften sie bis 1952 weiter.)


  Poljakows damaliger Vorgesetzter war ein Schläger namens Suvin, der ihm eines Nachts im Zustand der Trunkenheit gestand, er sei während der Säuberungen einer der Henker in der Lubljanka gewesen. Suvin hatte eine echte Vorliebe für die Folter entwickelt. Poljakow fragte sich, ob das die einzig mögliche Reaktion auf eine Arbeit war, die täglich von einem verlangte, Parteigenossen ins Genick zu schießen. Eines Abends brachte Poljakow einen ukrainischen Teenager, einen Jungen, zum Verhör. Suvin hatte getrunken und fing an, ein Geständnis aus dem Jungen herauszuprügeln, was Zeitverschwendung war: Der Junge hatte bereits gestanden, Nahrung gestohlen zu haben. Doch Suvin wollte ihn mit den Rebellen in Verbindung bringen.


  Poljakow erinnerte sich noch, daß er müde gewesen war. Wie jedermann in der Sowjetunion in jenem Jahr, darunter auch diejenigen in den höchsten Ämtern, war er sehr oft hungrig. Es war die Erschöpfung, dachte er jetzt beschämt, nicht menschliches Mitgefühl, die bewirkt hatte, daß er Suvin angegriffen und ihn weggeschoben hatte. Suvin war auf ihn losgegangen, und sie hatten miteinander gekämpft. Unter Suvin liegend, war es Poljakow gelungen, die Hände um den Hals des anderen zu legen. Er hatte keine Chance gehabt, ihn zu erwürgen… doch Suvin war plötzlich rot angelaufen – gefährlich rot – und buchstäblich in Flammen aufgegangen.


  Der junge Gefangene war bewußtlos und hatte von alledem nichts mitbekommen. Da Verluste im Kriegsgebiet routinemäßig auf Feindeinwirkung zurückgeführt wurden, hieß es in den Berichten, Suvin sei ›heldenhaft‹ an einem ›extremen Thoraxtrauma‹ und ›Brandwunden‹ gestorben, ein Euphemismus dafür, daß er zu Asche verbrannt war. Der Vorfall hatte Poljakow erschreckt. Zuerst war ihm nicht einmal klargewesen, was geschehen war. Informationen über die Wild Card waren nicht allgemein zugänglich. Doch schließlich hatte er erkannt, daß er eine Kraft besaß… daß er ein As war. Und er hatte geschworen, seine Kraft nie wieder zu benutzen.


  Er hatte diesen Schwur nur einmal gebrochen.


  Im Herbst 1955 lebte Georgi Wladimirowitsch Poljakow, jetzt Hauptmann in den ›Organen‹, unter dem Deckmantel, ein junger Tass-Reporter zu sein, in Westberlin. In jenen Tagen waren Asse und Joker oft in den Schlagzeilen. Die Männer der Tass verfolgten die Washingtoner Anhörungen mit Entsetzen – sie erinnerten einige an die stalinistischen Säuberungen – und Entzücken. Die mächtigen amerikanischen Asse wurden von ihren eigenen Landsleuten neutralisiert!


  Es war bekannt, daß einige Asse und ihr takisischer Puppenspieler (wie die Prawda ihn nannte) nach den ersten Anhörungen des UUU aus den Vereinigten Staaten geflohen waren. Sie wurden für das Achte Direktorat, der für Westeuropa zuständigen Abteilung des KGB, zu vorrangigen Zielen. Insbesondere Tachyon war ein persönliches Ziel für Poljakow. Vielleicht hielt der Takisier den Schlüssel zum Geheimnis der Wild Card in der Hand… etwas, das sie erklärte… etwas, um sie zu neutralisieren. Als er hörte, der Takisier sei in Hamburg und es gehe beständig abwärts mit ihm, machte er sich auf den Weg.


  Da Poljakow bereits zuvor ›Forschungsreisen‹ in Hamburgs Rotlichtbezirk unternommen hatte, wußte er, welche Bordelle höchstwahrscheinlich die Wünsche eines ungewöhnlichen Kunden wie Tachyon erfüllen konnten. Er fand den Außerirdischen im dritten Etablissement, in dem er es versuchte. Es war kurz vor Morgengrauen. Der Takisier war betrunken, bewußtlos und pleite. Tachyon hätte dankbar sein sollen: die Deutschen hatten wenig übrig für betrunkene Mittellose, die Besitzer von Hamburgs Hurenhäusern noch weniger. Tachyon hätte sich schon glücklich schätzen können, wenn sie ihn nur in den Kanal geworfen hätten… lebendig.


  Poljakow hatte ihn in ein Versteck in Ostberlin gebracht, wo er nach einem längeren Streit unter den rezidenti mit kontrollierten Mengen von Alkohol und Frauen versorgt wurde, während er langsam wieder zu Kräften kam… und während Poljakow und wenigstens ein Dutzend andere ihn verhörten. Sogar Schelepin nahm sich eine Auszeit von seinen Intrigen in Moskau, um Tachyon persönlich einen Besuch abzustatten.


  Binnen drei Wochen war klar, daß Tachyon ihnen nichts mehr geben konnte. Vielmehr hatte Poljakow den Verdacht, der Takisier habe sich mittlerweile so weit erholt, daß er sich allen weiteren Verhörversuchen widersetzen würde. Nichtsdestoweniger hatte er sie mit so vielen Informationen über die amerikanischen Asse, über takisische Geschichte und Wissenschaft und über das Wild-Card-Virus versorgt, daß Poljakow beinahe damit rechnete, seine Vorgesetzten würden dem Außerirdischen einen Orden verleihen und eine Rente aussetzen.


  Fast hätten sie es auch getan. Wie die deutschen Raketeningenieure, die nach dem Krieg gefangengenommen worden waren, bestand auch Tachyons endgültiges Schicksal darin, in aller Stille repatriiert zu werden… in seinem Fall nach Westberlin. Poljakow wurde ebenfalls dorthin versetzt in der Hoffnung auf zukünftige Kontakte, so daß beide Männer gleichzeitig in der Stadt ankamen. Wegen Ostberlin würden sie nie Freunde sein. Wegen ihrer gemeinsamen Zeit in Westberlin konnten sie niemals erbitterte Feinde sein.


  »In vierzig Jahren auf dieser Welt habe ich gelernt, meine Erwartungen jeden Tag zu ändern«, sagte Tachyon zu ihm. »Ich dachte wirklich, Sie seien tot.«


  »Das werde ich auch sehr bald sein«, sagte Poljakow. »Aber Sie sehen jetzt viel besser aus als damals in Berlin. Die Jahre verstreichen für ihre Rasse wahrhaftig sehr langsam.«


  »Manchmal zu langsam.« Sie saßen eine Weile einträchtig schweigend da, in der beide vorgaben, die Häuser der Stadt zu betrachten, während in Wirklichkeit jeder seine Erinnerungen ordnete, die er vom anderen hatte.


  »Warum sind Sie hier?« fragte Tachyon.


  »Um eine Schuld einzufordern.«


  Tachyon nickte unmerklich, eine Geste, die zeigte, wie gründlich er sich an das Leben auf der Erde angepaßt hatte. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Sie wußten, daß es eines Tages geschehen würde.«


  »Natürlich! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Ich gehöre einem Volk an, das Verpflichtungen und Versprechen erfüllt. Sie haben mir das Leben gerettet. Sie haben ein Recht auf alles, was ich Ihnen geben kann.« Dann lächelte er dünn. »Dieses eine Mal.«


  »Wie gut kennen Sie Senator Gregg Hartmann?«


  »Er ist ein bedeutendes Mitglied der Delegation, also hatte ich häufig Kontakt zu ihm. In letzter Zeit offensichtlich nicht mehr so viel, nach dieser furchtbaren Sache in Berlin.«


  »Was halten Sie von ihm… als Mensch?«


  »Ich kenne ihn nicht gut genug, um ihn beurteilen zu können. Er ist ein Politiker, und ich habe grundsätzlich nichts für Politiker übrig. In diesem Sinne kommt er mir vor wie ein Einäugiger unter Blinden. Zum Beispiel ist seine Unterstützung der Joker nicht nur ein Lippenbekenntnis, sondern aufrichtig gemeint. In Ihrem Land ist das wahrscheinlich kein Thema, aber in Amerika ist es ein sehr emotionales, in etwa vergleichbar mit den Abtreibungsgesetzen.« Er hielt inne. »Ich bezweifle sehr, daß er für irgendeine Art von… Vereinbarung empfänglich wäre, falls Sie darauf abzielen.«


  »Ich sehe, daß Sie damit begonnen haben, Spionageromane zu lesen«, sagte Poljakow. »Ich bin mehr interessiert an einer… lassen Sie es mich politische Analyse nennen. Ist es möglich, daß er Präsident der Vereinigten Staaten wird?«


  »Sehr gut sogar. Reagan ist gesundheitlich angeschlagen und meiner Ansicht nach sogar ein kranker Mann. Er hat keinen offensichtlichen Nachfolger, und die Lage der amerikanischen Wirtschaft wird sich bis zur Wahl noch verschlechtern.«


  Das erste Puzzleteil: Es gibt einen amerikanischen Politiker, in dessen Umfeld es eine Reihe mysteriöser Todesfälle gegeben hat, die eines Beria oder Stalin würdig wären… Das zweite: Derselbe Politiker wird entführt – zweimal, und entkommt unter mysteriösen Umständen – zweimal.


  »Die Demokraten haben mehrere Kandidaten, aber keiner ist ohne größere Schwächen. Hart wird sich mit Sicherheit selbst eliminieren. Biden, Dukakis und alle anderen könnten morgen verschwinden. Wenn Hartmann eine starke Mannschaft zusammenstellen kann und sich die richtige Lücke auftut, könnte er gewinnen.«


  Erst kürzlich war in einer Lagebesprechung in der Moskauer Zentrale vorausgesagt worden, daß der nächste amerikanische Präsident Dole heißen würde. Die Strategen vom Amerikanischen Institut waren bereits mit der Erstellung eines gründlichen psychologischen Gutachtens über den Senator aus Kansas beschäftigt. Doch das waren dieselben Analytiker, die einen Sieg Fords über Carter und einen Sieg Carters über Reagan vorausgesagt hatten. Auf der Basis des Prinzips, daß sich die Ereignisse nie so entwickelten, wie die Experten behaupteten, war Poljakow geneigt, Tachyon zu glauben.


  Selbst die theoretische Möglichkeit einer Präsidentschaft Hartmanns war wichtig… wenn er ein As war! Er mußte beobachtet und wenn nötig daran gehindert werden, aber die Zentrale in Moskau würde solch eine Aktion niemals genehmigen, besonders dann nicht, wenn sie ihren teuren, aber unnützen Studien widersprach.


  Wie zuvor angewiesen, kehrte der Fahrer zum Grosvenor House zurück. Der Rest der Fahrt wurde mit Erinnerungen an das geteilte Berlin und sogar Hamburg verbracht. »Sie sind nicht zufrieden, nicht wahr?« sagte Tachyon schließlich. »Sie wollen doch sicher mehr von mir als eine oberflächliche politische Analyse.«


  »Sie kennen die Antwort darauf.«


  »Ich kann Ihnen keine Geheimdokumente geben. Ich bin kaum unauffällig genug, um als Spion zu arbeiten.«


  »Sie haben Ihre Kräfte, Tachyon…«


  »Und meine Grenzen! Sie wissen, was ich tun würde und was nicht.«


  »Ich bin nicht Ihr Feind, Tachyon! Ich bin der einzige Mensch, der sich überhaupt noch an Ihre Schuld erinnert, und im August trete ich in den Ruhestand. Danach bin ich nur noch ein alter Mann, der versucht, ein Puzzle zusammenzusetzen.«


  »Dann erzählen Sie mir von dem Puzzle…«


  »Sie wissen, daß ich das nicht kann.«


  »Wie soll ich Ihnen dann helfen?« Poljakow antwortete nicht. »Sie befürchten, daß ich schon zuviel erfahren könnte, wenn Sie mir eine direkte Frage stellen. Russen!«


  Für einen Augenblick wünschte Poljakow sich eine Wild-Card-Kraft, die es ihm ermöglicht hätte, Gedanken zu lesen. Tachyon hatte viele menschliche Wesenszüge, aber er war ein Takisier… Alle Jahre der Ausbildung und Erfahrung halfen ihm nicht bei der Entscheidung, ob er log oder nicht. Mußte er sich auf die takisische Ehre verlassen?


  Das Taxi fuhr an den Randstein, und der Fahrer öffnete die Tür. Doch Tachyon stieg nicht aus. »Was wird mit Ihnen geschehen?«


  Ja, was? dachte Poljakow. »Ich werde ein geehrter Pensionär wie Chruschtschow, brauche mich nicht am Ende einer Schlange anzustellen, sondern kann gleich nach vorn gehen und verbringe meine Zeit mit Lesen und damit, bei einer Flasche Wodka Männern von meinen Erlebnissen zu erzählen, die mir nicht glauben werden.«


  Tachyon zögerte. »Ich habe Sie jahrelang gehaßt… nicht weil Sie meine Schwäche ausgenutzt, sondern weil Sie mir das Leben gerettet haben. Ich war in Hamburg, weil ich sterben wollte. Doch jetzt habe ich endlich etwas, für das es sich zu leben lohnt… erst seit kurzem. Also bin ich Ihnen wirklich dankbar.«


  Dann stieg er aus und schlug die Tür des Taxis zu. »Wir sehen uns wieder«, sagte er in der Hoffnung auf eine gegenteilige Antwort.


  »Ja«, sagte Poljakow. »Das werden wir.« Der Fahrer gab Gas. Im Rückspiegel sah Poljakow, daß der Takisier ihnen nachsah, bevor er wieder in sein Hotel ging.


  Zweifellos fragte er sich, wo und wann Poljakow wieder auftauchen würde. Poljakow fragte sich das ebenfalls. Er war jetzt ganz allein… von seinen Kollegen verspottet, von der Partei ausgemustert und irgendeinem Ideal treu ergeben, an das er sich kaum noch erinnerte. In gewisser Weise war er wie der arme Molnija, den man auf eine fehlgeleitete Mission geschickt und dann fallengelassen hatte.


  Das Schicksal eines sowjetischen Asses besteht darin, verraten zu werden.


  Sein Aufenthalt in London war ursprünglich auf mehrere Wochen angesetzt gewesen, aber wenn er keine nützlichen Informationen mehr aus einer nur bedingt kooperativen Quelle wie dem Tänzer herausbekam, hatte es keinen Sinn, noch länger zu bleiben. In jener Nacht packte er, um nach Moskau zurückzukehren und in den Ruhestand zu treten. Nach einem Abendessen, bei dem ihm lediglich eine Flasche Stolitschnaja Gesellschaft leistete, verließ Poljakow das Hotel und machte einen Spaziergang, die Sloane Street entlang und an den modischen Boutiquen vorbei. Wie wurden die jungen Frauen noch gleich genannt, die hier einkauften? Ja, Sloane Rangers. Nach den vereinzelten Exemplaren, die selbst um diese Uhrzeit noch unterwegs waren, oder den bizarren Schaufensterpuppen zu urteilen, waren sie dünne, gespenstische Gestalten. Zu zerbrechlich für Poljakow.


  Jedenfalls war sein eigentliches Ziel… sein Abschied von London und dem Westen… King’s Cross, wo die Frauen wesentlich kräftiger waren.


  Als er jedoch die Pont Street erreichte, fiel ihm auf, daß ihm ein schwarzes Taxi folgte. In wenigen Augenblicken ging er in Gedanken alle möglichen Attentäter durch, von übergelaufenen Agenten über Terroristen des Lichts Allahs bis zu englischen Schlägern… bis er in einem spiegelnden Schaufenster das Kennzeichen las, das einem Fahrzeug der sowjetischen Botschaft gehörte. Weitere Beobachtung ergab, daß es sich bei dem Fahrer um Jurtschenko handelte.


  Poljakow beendete seine Ausweichmanöver und ging dem Wagen entgegen. Auf der Rückbank saß ein Mann, den er nicht kannte. »Georgi Wladimirowitsch«, rief Jurtschenko. »Steigen Sie ein!«


  »Kein Grund, so zu schreien«, sagte Poljakow. »Sie erregen Aufmerksamkeit.« Jurtschenko war einer dieser polierten jungen Männer, denen unauffälliges Verhalten so leicht fiel, daß sie es oft nicht an den Tag legten, wenn man sie nicht daran erinnerte.


  Kaum war Poljakow vorn eingestiegen, fädelte Jurtschenko den Wagen in den Verkehr ein. Offensichtlich würden sie eine Spazierfahrt unternehmen.


  »Wir glaubten, wir verlieren Sie«, sagte Jurtschenko freundlich.


  »Was soll das alles?« sagte Poljakow. Er deutete auf den schweigenden Mann im Fond. »Wer ist Ihr Freund?«


  »Das ist Dolgow vom GRU. Er hat mir einige äußerst bestürzende Neuigkeiten überbracht.«


  Zum erstenmal seit Jahren empfand Poljakow wirkliche Angst. Sollte so sein Ruhestand aussehen? Ein ›Unfall‹-Tod in einem fremden Land?


  »Machen Sie es nicht so spannend, Jurtschenko. Als ich das letztemal nachgesehen habe, war ich immer noch Ihr Boß.«


  Jurtschenko konnte ihn nicht ansehen. »Der Takisier ist ein Doppelagent. Er arbeitet für die Amerikaner, und zwar seit dreißig Jahren.«


  Poljakow wandte sich an den GRU-Mann. »Also teilt der GRU jetzt seine kostbaren Informationen. Welch ein großer Tag für die Sowjetunion. Ich nehme an, ich werde verdächtigt, ein Maulwurf zu sein.«


  Der GRU-Mann ergriff zum erstenmal das Wort. »Was hatte Ihnen der Takisier zu sagen?«


  »Ich rede nicht mit Ihnen. Was meine Agenten mir zu sagen haben, ist Angelegenheit des KGB…«


  »Dann wird der GRU sein Wissen mit Ihnen teilen. Tachyon hat einen Enkel namens Blaise, den er letzten Monat in Paris gefunden hat. Blaise ist eine neue Art von As… potentiell das mächtigste und gefährlichste auf der ganzen Welt. Und er ist uns praktisch aus den Händen gerissen worden, um nach Amerika gebracht zu werden.«


  Der Wagen überquerte die Lambeth Bridge und steuerte auf ein graues, heruntergekommenes Industriegebiet zu, die perfekte Umgebung für einen Unterschlupf… die perfekte Szenerie für eine Hinrichtung.


  Tachyon hat einen Enkel mit besonderen Kräften! Angenommen, dieses Kind kam mit Hartmann in Kontakt – das Potential war erschreckend. Das Leben in einer Welt, die von der nuklearen Zerstörung bedroht wurde, war sicher im Vergleich zu einer, die von einer Art Ronald Reagan mit Superkräften beherrscht wurde. Wie hatte er so dumm sein können?


  »Das habe ich nicht gewußt«, sagte er schließlich. »Tänzer war kein aktiver Agent. Es gab keinen Grund, ihn beschatten zu lassen.«


  »Aber ja«, widersprach Dolgow. »Zum einen ist er ein gottverdammter Außerirdischer! Und wenn seine Zugehörigkeit zur Delegation noch nicht Grund genug war, gab es immer noch den Vorfall in Paris!«


  Es war leicht für den GRU, in Paris jemanden zu beschatten: die dortige Botschaft wimmelte von seinen Leuten. Natürlich hatte man sich nicht die Mühe gemacht, diese wichtige Information an den KGB weiterzuleiten. Poljakow hätte sich Molnija gegenüber anders verhalten, wenn er von Blaise gewußt hätte!


  Jetzt brauchte er Zeit zum Nachdenken. Ihm fiel plötzlich auf, daß er den Atem angehalten hatte. Eine schlechte Angewohnheit. »Das ist eine ernste Sache.


  Offensichtlich sollten wir zusammenarbeiten. Ich bin bereit, mein möglichstes zu tun…«


  »Warum haben Sie dann gepackt?« unterbrach Jurtschenko, der aufrichtig gepeinigt klang.


  »Sie haben mich beobachtet?« Er sah von Jurtschenko zu Dolgow. Mein Gott, sie dachten tatsächlich, er wolle überlaufen!


  Poljakow drehte sich ein wenig, wobei seine Hand Jurtschenko streifte, der zurückzuckte, als sei er geschlagen worden. Doch Poljakow ließ nicht los. Das Taxi wich einem geparkten Wagen aus und ordnete sich dann schlingernd wieder auf der richtigen Fahrbahn ein, als Poljakow sah, wie Jurtschenko die Augen verdrehte… die Hitze hatte bereits sein Hirn gebraten.


  Dolgow warf sich über die Lehne des Fahrersitzes, griff nach dem Lenkrad und schaffte es, das Taxi direkt in einen geparkten Wagen zu steuern, so daß sie abrupt anhielten. Poljakow hatte sich gegen den Aufprall gewappnet, der Jurtschenkos rauchende Leiche von ihm herunterschleuderte… was ihm die Bewegungsfreiheit gab, nach Dolgow zu greifen, der den Fehler beging, ihn ebenfalls packen zu wollen.


  Einen Moment lang hatte Dolgow das Gesicht Väterchen Stalins, des großen Wohltäters des sowjetischen Volkes, der sich in einen mörderischen Joker verwandelt hatte. Poljakow war damals nur ein junger Kurier, der Botschaften vom Kreml zu Stalins Datscha und zurück beförderte – dem man genügend vertraute, so daß ihm gestattet war, das Geheimnis des Fluchs zu kennen, der über den Großen Stalin gekommen war –, und kein Attentäter. Er hatte auch nie die Absicht gehabt, ein Attentäter zu sein. Doch Stalin hatte bereits die Hinrichtung aller Wild Cards angeordnet…


  Wenn es seine Bestimmung war, diese Kraft zu besitzen, mußte es auch seine Bestimmung sein, sie zu benutzen. Und wie er Stalin eliminiert hatte, so eliminierte er auch Dolgow. Er gestattete dem Mann nicht, ein Wort zu sagen, nicht einmal eine letzte Geste des Trotzes, während er ihn verbrannte.


  Bei dem Zusammenstoß hatten sich die beiden Vordertüren verklemmt, so daß Poljakow hinten aussteigen mußte. Bevor er das tat, nahm er den Schalldämpfer und den schweren Dienstrevolver, den Dolgow bei sich trug… die Waffe, die er Poljakow in den Nacken gepreßt haben würde. Poljakow schoß einmal in die Luft und schob den Revolver dann wieder zurück. Scotland Yard und der GRU mochten denken, was sie wollten… Ein weiterer ungelöster Mordfall, in dem die Mörder selbst die Opfer eines unglücklichen Unfalls geworden waren.


  Die Flammen, die von den beiden Leichen ausgingen, erreichten das winzige Rinnsal von Benzin, das bei dem Unfall ausgelaufen war… Das Krematorium würde Dolgow nicht bekommen.


  Die Explosion und die Flammen würden Aufmerksamkeit erregen. Poljakow wußte, daß er verschwinden mußte… doch die Flammen hatten etwas Anziehendes. Als sterbe ein alternder, pflichtbewußter KGBrOberst, um als Superheld wiedergeboren zu werden, dem einzigen wahren sowjetischen As…


  Dies mochte die Legende sein, die er selbst erschaffen würde.


   


  IV.


  Am Tomlin International Airport gab es viele Schilder auf russisch am Abfertigungsschalter von British Airways, aufgestellt von Mitgliedern der Jüdischen Hilfe, deren Hauptquartier sich im nahe gelegenen Brighton Beach befand. Für Juden, die es geschafft hatten, aus dem Ostblock zu emigrieren, sogar für jene, die davon träumten, sich schließlich in Palästina anzusiedeln, war dies ihr Ellis Island. Unter denjenigen, die an diesem Tag im Mai ankamen, befand sich auch ein untersetzter Mann Anfang Sechzig, der wie ein typischer Emigrant aus der Mittelschicht mit einem braunen, bis zum Hals zugeknöpften Hemd und einer abgetragenen grauen Jacke bekleidet war. Eine Frau von der Hilfsorganisation trat vor, um ihm zu helfen. »Straswitje s Sojuzom Statom«, sagte sie auf russisch. »Willkommen in den Vereinigten Staaten.«


  »Vielen Dank«, erwiderte der Mann auf englisch.


  Die Frau war hocherfreut. »Wenn Sie die Landessprache bereits beherrschen, werden Sie sich hier sehr leicht zurechtfinden. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, ich weiß, was ich zu tun habe.«


  Draußen in der Stadt wartete Dr. Tachyon voller Angst vor ihrer nächsten Begegnung und fragte sich, was dies wohl für seinen einzigartigen Enkel bedeuten würde. Washington und Senator Hartmann waren ein hervorragendes Ziel. Doch Poljakow würde nicht allein arbeiten. Kurz nachdem er in England untergetaucht war, hatte er es geschafft, mit den zerschlagenen Überresten von Molnijas Ring Verbindung aufzunehmen. In der nächsten Woche würde Gimli ebenfalls in Amerika eintreffen…


  Während er darauf wartete, daß der Zoll seine spärlichen Habseligkeiten freigab, konnte Poljakow durch die Fenster sehen, daß es ein wunderbarer amerikanischer Frühlingstag war.


   


   


   


  Aus DEM TAGEBUCH VON


  XAVIER DESMOND


   


   


  27. April/Irgendwo über dem Atlantik:


  Die Innenbeleuchtung wurde vor mehreren Stunden ausgeschaltet, und die meisten meiner Mitreisenden sind längst eingeschlafen, aber die Schmerzen halten mich wach. Ich habe ein paar Tabletten genommen, und sie helfen auch, aber ich kann trotzdem nicht schlafen. Trotzdem bin ich von einer merkwürdigen Hochstimmung erfüllt, die ich fast als heitere Gelassenheit bezeichnen würde. Das Ende meiner Reise ist nah, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn. Ich habe einen langen Weg hinter mir, und zum erstenmal habe ich ein gutes Gefühl deswegen.


  Vor uns liegt noch eine weitere Station – ein kurzer Abstecher nach Kanada, Blitzbesuche in Montreal und Toronto, ein Regierungsempfang in Ottawa. Dann aber geht es heim. Zum Tomlin International, nach Manhattan und nach Jokertown. Wie gut es sein wird, das Funhouse wiederzusehen.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, daß wir mit dieser Reise alles erreicht haben, was wir erreichen wollten, aber das ist nicht der Fall. Wir haben vielleicht ganz gut begonnen, aber die Gewalttaten in Syrien, Westdeutschland und Frankreich haben unsere unausgesprochenen Träume zerschlagen, die Öffentlichkeit das Blutbad des Wild-Card-Tages vergessen zu machen. Ich kann nur hoffen, die Mehrheit erkennt, daß Terrorismus ein finsterer und häßlicher Teil der Welt ist, in der wir leben, und daß es ihn auch ohne die Wild Card gäbe. Das Blutbad in Berlin geht auf das Konto einer Gruppe, zu der Joker, Asse und Nats gehörten, und wir würden gut daran tun, das nicht zu vergessen und die Welt nachdrücklich daran zu erinnern. Dieses Blutbad allein Gimli und seinen erbärmlichen Anhängern oder den beiden flüchtigen Assen zuzuschreiben, die immer noch von der deutschen Polizei gesucht werden, hieße, Männern wie Leo Barnett und Nur al-Allah in die Hände zu spielen. Selbst wenn die Takisier ihren Fluch niemals über uns gebracht hätten, würde es auf dieser Welt keinen Mangel an verzweifelten, wahnsinnigen und schlechten Menschen geben.


  Für mich liegt eine grimmige Ironie in der Tatsache, daß es Greggs Mut und Mitgefühl waren, die sein Leben in Gefahr brachten, und daß es Haß war, der ihn gerettet hat, als seine Häscher in jenem brudermörderischen Holocaust aufeinander losgingen.


  Dies ist wahrhaftig eine merkwürdige Welt.


  Ich bete, daß Gimli für lange Zeit aus unserem Leben verschwunden ist, aber in der Zwischenzeit kann ich frohlocken. Nach Syrien konnte eigentlich niemand mehr an Gregg Hartmanns Besonnenheit in Krisensituationen zweifeln, aber falls doch, sind alle derartigen Befürchtungen in Berlin endgültig zu Grabe getragen worden. Nachdem Sara Morgensterns Exklusivinterview in der Post erschienen ist, hat Hartmann bei den Umfragen zehn Punkte zugelegt. Er liegt jetzt fast Kopf an Kopf mit Hart. An Bord des Flugzeugs herrscht das Gefühl vor, daß Gregg es wirklich schaffen kann.


  Das sagte ich in unserem Hotel in Dublin bei einem Guinness und einem ausgezeichneten irischen Mineralwasser auch zu Digger, und er stimmte mir zu. Tatsächlich ging er noch weiter und wagte die Prophezeiung, daß Hartmann die Nominierung bekommen würde. Ich war mir nicht ganz so sicher und erinnerte ihn daran, daß Gary Hart immer noch ein gewaltiges Hindernis darstellt, aber Downs grinste mich auf seine nervtötende rätselhafte Weise von unterhalb seiner gebrochenen Nase an: und sagte: »Tja, also, ich habe so eine Ahnung, daß Gary es ganz schlimm vermasseln und irgendwas wirklich Dummes tun wird, aber fragen Sie mich nicht, warum.«


  Wenn meine Gesundheit es zuläßt, werde ich alles tun, was ich kann, um Jokertown geschlossen hinter eine Hartmann-Kandidatur zu bringen. Ich glaube auch nicht, daß ich mit meinem Engagement allein dastehe. Nach allem, was wir erlebt haben, sowohl zu Hause als auch im Ausland, wird sich wahrscheinlich eine ganze Reihe prominenter Asse und Joker für den Senator einsetzen. Hiram Worchester, Peregrine, Mistral, Pater Squid, Jack Braun… vielleicht sogar Dr. Tachyon, und das trotz seiner notorischen Abneigung gegen Politiker.


  Vom Terrorismus und Blutvergießen einmal ganz abgesehen, glaube ich, daß wir einiges auf unserer Reise erreicht haben. Unser Bericht wird einigen Leuten die Augen öffnen, das hoffe ich zumindest, und der Kegel des Fernsehscheinwerfers, der uns überall erfaßt hat, dürfte das öffentliche Bewußtsein für das Elend der Joker in der dritten Welt geschärft haben.


  Auf einer persönlicheren Ebene hat Jack Braun viel getan, um sich zu rehabilitieren, und sogar seine dreißig Jahre währende Feindschaft mit Tachyon beendet. Peri macht in ihrer Schwangerschaft von Tag zu Tag einen strahlenderen Eindruck. Und wir haben es, wie verspätet auch immer, geschafft, den armen Jeremiah Strauss aus seiner zwanzig Jahre währenden Gefangenschaft im Körper eines Riesenaffen zu befreien. Ich kann mich noch von früher an Strauss erinnern, als Angela die Besitzerin des Funhouses und ich nur der Mâitre d’ war; ich habe ihm einen Auftritt angeboten, falls er seine künstlerische Karriere als Projektionist fortsetzt. Er hat sich bedankt, war ansonsten aber sehr unverbindlich. Ich beneide ihn nicht um die Periode der Anpassung, die er gerade durchmacht. In jeder praktischen Hinsicht ist er ein Zeitreisender.


  Und Dr. Tachyon… nun, sein neuer Punk-Haarschnitt ist extrem häßlich, er schont immer noch sein verwundetes Bein, und mittlerweile weiß das ganze Flugzeug von seiner sexuellen Fehlfunktion, aber nichts von alledem scheint ihn zu stören, seit der junge Blaise in Frankreich an Bord kam. Tachyon hat sich in der Öffentlichkeit sehr ausweichend über den Jungen geäußert, aber natürlich kennt jeder die Wahrheit. Daß er ein paar Jahre in Paris gelebt hat, ist kaum ein Staatsgeheimnis, und wem die Haare des Jungen noch nicht Hinweis genug sind, der braucht nur an Blaises Kraft der Gedankenkontrolle zu denken, um seine Abstammung zu durchschauen.


  Blaise ist ein merkwürdiges Kind. Er schien zunächst eine gewisse Scheu vor den Jokern zu haben, als er zu uns kam, besonders vor Chrysalis, deren transparente Haut ihn eindeutig faszinierte. Andererseits besitzt er die natürliche Grausamkeit eines Kindes, das nie zur Schule gegangen ist (und glauben Sie mir, jeder Joker weiß, wie grausam ein Kind sein kann). An einem Tag in London bekam Tachyon einen Anruf und mußte für ein paar Stunden weg. Während er nicht da war, langweilte Blaise sich. Um sich zu amüsieren, übernahm er die Kontrolle über Mordecai Jones und ließ ihn auf einen Tisch klettern und ›I’m a Little Teapot‹ rezitieren, das Blaise gerade im Englischunterricht gelernt hatte. Der Tisch brach unter dem Gewicht Hammers zusammen, und ich glaube nicht, daß Jones diese Demütigung so schnell vergessen wird. Er mochte Tachyon von Anfang an nicht besonders.


  Natürlich werden nicht alle unsere Mission in angenehmer Erinnerung behalten. Die Reise war für einige von uns sehr hart, das läßt sich nicht leugnen. Sara Morgenstern hat mehrere größere Storys veröffentlicht und einige der besten Arbeiten ihrer bisherigen Karriere abgeliefert, aber nichtsdestoweniger wird die Frau mit jedem Tag reizbarer und neurotischer. Was ihre Kollegen im hinteren Teil des Flugzeugs betrifft, so scheint Josh McCoy abwechselnd wahnsinnig in Peregrine verliebt und dann wieder unglaublich wütend auf sie zu sein, und es kann nicht leicht für ihn sein, wo doch die ganze Welt weiß, daß er nicht der Vater des Kindes ist. Diggers Profil wird nie wieder dasselbe sein.


  Downs ist mindestens ebenso unverwüstlich und unverbesserlich wie verantwortungslos. Erst gestern hat er zu Tachyon gesagt, wenn er eine Exklusivgeschichte über Blaise bekäme, könnte es ihm durchaus gelingen, Tachs Impotenz nicht publik zu machen. Diese Eröffnung ist auf wenig Gegenliebe gestoßen. Außerdem scheint Digger in letzter Zeit ziemlich dick mit Chrysalis befreundet zu sein. Ich habe eines Abends in London eine sehr merkwürdige Unterhaltung der beiden mit angehört. »Ich weiß, daß er es ist«, sagte Digger. Chrysalis sagte zu ihm, es zu wissen und es zu beweisen, seien zwei verschiedene Dinge. Digger sagte etwas darüber, wie sie röchen, nämlich anders für ihn, daß er es seit ihrer ersten Begegnung wisse; Chrysalis lachte nur und sagte, das sei wunderbar, aber Gerüche, die kein anderer wahrnehmen könne, seien als Beweis wenig tauglich, und selbst wenn, würde er seine eigene Tarnung auffliegen lassen müssen, um sich an die Öffentlichkeit wenden zu können. Als ich die Bar verließ, dauerte dieses Gespräch immer noch an.


  Ich glaube, sogar Chrysalis wird sich freuen, nach Jokertown zurückzukehren. Offenbar hat sie sich in England sehr wohl gefühlt, aber wenn man ihre anglophilen Neigungen bedenkt, war das kaum eine Überraschung. Sie hatte einen unangenehmen Augenblick zu überstehen, als sie bei einem Empfang Churchill vorgestellt wurde und er sie brüsk fragte, was sie eigentlich mit ihrem affektierten britischen Akzent beweisen wolle. Wegen der Transparenz ihres Gesichts ist es sehr schwer, aus ihrer Miene schlau zu werden, aber einen Moment lang war ich mir sicher, daß sie den alten Mann gleich hier direkt vor der Königin, dem Premierminister und einem Dutzend britischer Asse umbringen würde. Gott sei Dank hat sie die Zähne zusammengebissen und es Lord Winstons fortgeschrittenem Alter zugeschrieben. Auch als er noch jünger war, hat er sich nie sonderliche Zurückhaltung dabei auferlegt, seine Gedanken auszusprechen.


  Hiram Wochester hat auf dieser Reise vielleicht mehr gelitten als jeder andere von uns. Die Energiereserven, die er noch besaß, sind in Deutschland aufgezehrt worden, und seitdem macht er einen erschöpften Eindruck. Als wir Paris verließen, hat er seinen Spezialsitz ruiniert – irgendeine Fehlkalkulation mit seiner Schwerkraftkontrolle, glaube ich, aber die Reparaturen hielten uns fast drei Stunden auf. Seine Beherrschung hat ebenfalls gelitten. Während der Sache mit dem Sitz machte Billy Ray einen Dicken-Witz zuviel, und schließlich explodierte Hiram vor Wut und nannte ihn (neben anderen Dingen) ein ›inkompetentes kleines Schandmaul‹. Mehr war nicht nötig. Carnifex grinste nur sein häßliches Grinsen, sagte: »Dafür trete ich dir ordentlich in den Arsch, Fettsack« und wollte aufstehen. »Ich habe nichts davon gesagt, daß Sie aufstehen dürfen«, erwiderte Hiram. Er ballte die Faust und verdreifachte Billys Gewicht, so daß er gleich wieder auf seinen Sitz fiel. Billy gab sich alle Mühe aufzustehen, während Hiram ihn immer schwerer machte, und ich weiß nicht, wohin das noch geführt hätte, wenn Dr. Tachyon die Auseinandersetzung nicht dadurch beendet hätte, daß er sie beide mit seiner Gedankenkontrolle schlafen legte.


  Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, wenn ich diese weltberühmten Asse wie kleine Kinder streiten sehe, aber Hiram hat als Entschuldigung wenigstens seinen angegriffenen Gesundheitszustand aufzuweisen. Er sieht in letzter Zeit furchtbar aus: blaß, aufgedunsen, verschwitzt, kurzatmig. Er hat eine große scheußliche Schramme am Hals, direkt unterhalb des Kragens, wo er sich kratzt, wenn er sich unbeobachtet glaubt. Ich würde ihm dringend raten, sich in ärztliche Behandlung zu begeben, aber er ist in letzter Zeit so mürrisch, daß ich bezweifle, daß mein Rat willkommen wäre. Seine kurzen Stippvisiten in New York während unserer Reise scheinen ihm jedoch jedesmal sehr gutgetan zu haben, so daß wir nur hoffen können, daß unsere Heimkehr seine Gesundheit und seine Lebensgeister wiederherstellt.


  Und schließlich ich selbst.


  Meine Mitreisenden zu beobachten und zu kommentieren, festzuhalten, was sie gewonnen oder verloren haben mögen, das ist leicht. Meine eigenen Erfahrungen zusammenzufassen, ist viel schwieriger. Ich bin älter und, wie ich hoffe, weiser als bei unserem Abflug von New York, und unbestreitbar ist mein Tod in dieser Zeit fünf Monate näher gerückt.


  Ob dieses Tagebuch nach meinem Dahinscheiden veröffentlicht wird oder nicht, Mr. Ackroyd hat mir versichert, daß er persönlich meinen Enkelkindern ein Exemplar bringen und alles in seiner Macht Stehende tun wird, daß sie es auch lesen. Also richte ich diese letzten, abschließenden Worte vielleicht an sie… an sie und all die anderen wie sie.


  Robert, Cassie… wir sind uns nie begegnet, ihr und ich, und die Schuld dafür liegt zu gleichen Teilen bei mir, bei eurer Mutter und bei eurer Großmutter. Wenn ihr euch fragt, warum, denkt daran, was ich über den Selbsthaß geschrieben habe, und versteht bitte, daß ich keine Ausnahme war. Denkt nicht zu schlecht von mir… oder von eurer Mutter oder Großmutter. Joanna war viel zu jung, um zu begreifen, was geschah, als sich ihr Daddy verwandelte, und was Mary betrifft… wir haben einander einmal geliebt, und ich kann nicht ins Grab gehen und sie hassen. Die Wahrheit ist, wären unsere Rollen vertauscht gewesen, hätte ich vielleicht dasselbe getan. Wir sind alle nur Menschen, und wir versuchen alle, das Beste aus dem zu machen, was uns das Schicksal zugeteilt hat.


  Euer Großvater war ein Joker, ja. Aber ich hoffe, wenn ihr dieses Tagebuch lest, wird euch klar, daß er auch noch etwas anderes war – daß er ein paar Dinge erreicht hat, für seine Schicksalsgenossen eingetreten ist und Gutes getan hat. Die ADLJ ist vielleicht ein ebenso gutes Erbe, wie es die meisten hinterlassen, und in meinen Augen ein besseres Denkmal als die Pyramiden, das Taj Mahal oder Jetboys Grabmal. Alles in allem habe ich mich nicht so schlecht geschlagen. Ich hinterlasse einige Freunde, die mich lieben, viele sehr geschätzte Erinnerungen und einen Haufen unerledigte Geschäfte. Ich habe meinen Fuß in den Ganges gehalten und bin über die Chinesische Mauer gegangen. Ich habe gesehen, wie meine Tochter geboren wurde, und sie in den Armen gehalten, und ich habe mit Assen und Fernsehstars, mit Präsidenten und Königen gespeist.


  Wichtiger noch, ich glaube, meine Anwesenheit auf dieser Welt hat sie zu einem etwas besseren Ort gemacht. Und mehr kann man wirklich von keinem von uns verlangen.


  Grüßt eure Kinder von mir, wenn ihr wollt.


  Mein Name war Xavier Desmond, und ich war ein Mensch.


   


  Aus DER NEW YORK TIMES


  17. Juli 1987


   


  Xavier Desmond, der Gründer und Präsident im Ruhestand der Anti-Diffamierungsliga der Joker (ADLJ) und seit mehr als zwei Jahrzehnten eine führende Persönlichkeit unter den Opfern des Wild-Card-Virus, starb gestern nach langer Krankheit in der Blythe-van-Rensselaer-Gedächtnis-Klinik.


  Der allgemein als ›Bürgermeister von Jokertown‹ bekannte Desmond war der Besitzer des Funhouse, eines wohlbekannten Nachtclubs in der Bowery. Er begann seine politischen Aktivitäten im Jahre 1964, als er die ADLJ gründete, um Vorurteile gegen Wild-Card-Opfer zu bekämpfen und für eine bessere Aufklärung der Öffentlichkeit über das Virus und seine Wirkung einzutreten. Mit der Zeit wurde die ADLJ die größte und einflußreichste Jokerrechts-Organisation dieses Landes und Desmond zum allgemein respektierten Sprecher der Joker. Er war Mitglied in mehreren Beratungsausschüssen der Stadt und Teilnehmer an der unter der Schirmherrschaft der Weltgesundheitsorganisation stehenden Weltreise einer Delegation aus Jokern und Assen. Obwohl er aus gesundheitlichen und altersbedingten Gründen im Jahre 1984 als Präsident der ADLJ zurücktrat, beeinflußte er die Politik der Organisation noch bis zu seinem Tode.


  Er hinterläßt seine frühere Ehefrau Mary Radford Desmond, seine Tochter Mrs. Joanna Horton und seine Enkel Robert Van Ness und Cassandra Horton.


  {*} Carnifex (lat.): Henker(sknecht), Schinder
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